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    Das Buch
  


  
    Nach dem Tod seiner Frau arbeitet CIA-Agent Ryan Kealey im Irak, wo er einem internationalen Waffenschmuggler auf die Spur kommt. Dieser macht Geschäfte mit den Aufständischen im Irak, die mithilfe der alten Baath-Partei im Land wieder die Macht übernehmen wollen. Bei einer Razzia findet Kealey auf dem Computer des Schmugglers Hinweise auf einen deutschen Großindustriellen namens Thomas Rühmann, der gemeinsame Sache mit Jason March macht, besser bekannt als Vanderveen. Vanderveen ist für den Tod von Kealeys Frau verantwortlich und wurde seinerzeit für tot erklärt, doch er konnte schwerverletzt entkommen. Gegen den Befehl des amtierenden Präsidenten der USA bricht Kealey in die deutsche Botschaft in Washington ein und ermittelt den Aufenthaltsort Rühmanns: Berlin. Doch Vanderveen kommt ihm zuvor, in letzter Sekunde können Kealey und seine attraktive Partnerin Naomi Kharmai einem Anschlag entkommen. In den USA gehen derweil über die Geheimdienste Hinweise auf einen verheerenden Bombenanschlag auf die Vereinten Nationen in New York ein, die Drahtzieher sollen aus dem Iran stammen. Doch noch eine weit größere Gefahr steht der Metropole bevor. Ryan Kealey muss sich seinem größten Feind stellen, um eine Katastrophe ungeahnten Ausmaßes abzuwenden.
  


  
    

  


  
    Der Autor
  


  
    Andrew Britton wuchs in England auf, bevor er mit seiner Familie im Alter von sieben Jahren nach Amerika zog. Nach seiner Armeezeit als Kampfingenieur, studierte Britton an der University of North Carolina in Capel Hill Volkswirtschaft und Psychologie. Der Atttentäter ist die Fortsetzung von Der Amerikaner. Derweil schreibt Andrew Britton am letzten Band der Trilogie um Ryan Kealey, der auch im Heyne Verlag erscheinen wird.
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    Die Originalausgabe THE ASSASSIN erschien 2007 bei Kensington Books, New York
  


  


  
    PROLOG
  


  
    Bagdad
  


  
    Anita Zaid verschränkte die Arme vor der Brust und blickte sich wütend in der hohen Halle des Babylon Hotel um. Zum wiederholten Male hoffte sie, das Objekt ihres gerechten Zorns, die glamouröse Starreporterin eines rivalisierenden Fernsehsenders, möge von einem tückischen Tropenfieber niedergestreckt werden. Noch besser wäre es vielleicht, wenn ihre aggressiven Blicke der Konkurrentin einen unbewussten Zweifel einimpften, der ein hoffnungsloses Stottern auslösen würde, sobald sie vor die Kamera trat. Dieser Gedanke hellte ihre Stimmung kurzzeitig auf, doch sie wusste, dass es eine trügerische Hoffnung war. Penelope Marshall, obwohl noch relativ jung, war bekannt dafür, den extremen Druck des Fernsehgeschäfts mit der Routine eines erfahrenen Profis auszuhalten.
  


  
    Eigentlich war alles perfekt eingefädelt. Zaid hatte das Glück, über eine optimale Informationsquelle zu verfügen - einer ihrer Cousins arbeitete im Verteidigungsministerium und hatte praktisch überall Zugang. Seine Dienste waren ein hübsches Sümmchen wert, das ihr Arbeitgeber mit Freuden bezahlt hätte, doch sie musste nicht einmal darum bitten. Der Cousin erwartete nur, dass sie ihn gelegentlich in seinem bescheidenen Heim am Stadtrand von Bagdad besuchte, wo sie ein nicht besonders gutes Essen und eine endlose Litanei über die Fehler der Amerikaner vorgesetzt bekam - sehr zum Missfallen der leidgeprüften Frau des Cousins, die das Gejammer zur Genüge 
     kannte. Der aktuelle Tipp war vor einer knappen Dreiviertelstunde gekommen, und endlich konnte sie einmal sofort reagieren. Sie hatte mit Tim Hoffman, ihrem amerikanischen Kameramann, in einem Café in der Grünen Zone gesessen, vor einem kalt gewordenen Kaffee und zu Tode gelangweilt. Zwanzig Minuten später - und nach ein paar ärgerlichen Kontrollen an diversen Straßensperren - erreichten sie das Jadriya-Viertel mit seinen von Bäumen gesäumten Straßen, wo sich das Babylon Hotel befand.
  


  
    Während ihr Blick nach einer Lücke in der zunehmend dichter werdenden Menge suchte, strich sich Zaid das Haar aus dem Gesicht und seufzte frustriert. Seit mittlerweile fünf Jahren arbeitete sie für den in London ansässigen Sender Independent Television, und allmählich fragte sie sich, wie lange sie die Überstunden und die miese Bezahlung noch ertragen würde. Eigentlich war sie prädestiniert für diesen speziellen Korrespondentenposten bei ITV, denn sie war in Mosul aufgewachsen, bevor sie mit siebzehn Jahren nach England gegangen war, wo sie in Cambridge studiert und einen Bachelor of Arts mit Auszeichnung gemacht hatte. Eigentlich war sie zu jung, um ausgebrannt zu sein - sie hatte gerade ihren sechsunddrei ßigsten Geburtstag gefeiert -, doch zugleich bedrängte sie der Gedanke, dass ihr vielleicht anderswo ein besser bezahlter und weniger kräftezehrender Job entging. In den letzten Monaten war der Wunsch nach einer Veränderung stärker geworden, und ein Tag wie dieser war nicht dazu angetan, etwas daran zu ändern.
  


  
    Der Ärger hatte sofort nach ihrer Ankunft in dem Hotel begonnen. Der Manager hatte ihnen den Weg versperrt, als er die schwarzen Kästen sah, in denen Hoffmann seine Ausrüstung transportierte, und verlangt, Zaid müsse für »ein Zimmer« 
     bezahlen, falls sie beabsichtige, in der Halle zu filmen. Tatsächlich war offensichtlich - und wenig überraschend -, was der Mann wollte. Zaid wusste nur zu gut, wie das Leben hier vor der amerikanischen Invasion ausgesehen hatte, als Schmiergelder eher die Regel als die Ausnahme gewesen waren. In den Monaten vor Kriegsbeginn hatte Saddams Informationsministerium westliche Journalisten rigoros kontrolliert, und sie hatte schnell gelernt, sich den Gegebenheiten anzupassen - wenn auch erst nach einigen hitzigen Debatten mit der knauserigen Spesenabteilung von ITV.
  


  
    Unglücklicherweise bestand der Manager auf sofortiger Zahlung, doch Zaid hatte nicht genug Bargeld, und während der Zeit, die sie benötigte, um es aufzutreiben, hatte jemand Penny Marshall darüber informiert, welche wichtige Persönlichkeit in dem Hotel erwartet wurde. Sie war der neue Star von CNN, eine blonde Mittzwanzigerin aus Neuseeland, und schaffte es innerhalb von drei Minuten, fertig geschminkt in der Halle aufzutauchen. Dass sie selbst im Babylon Hotel logierte, war reiner Zufall. Ihre Kameramänner - im Gegensatz zu ihr hatte sie zwei, registrierte Zaid neidisch - waren schlecht gekleidet, hatten beide einen Bierbauch und waren ein paar Minuten nach Marshall vor Ort. Sie hatten laut und großtuerisch die besten Plätze für ihre Kameras in Beschlag genommen, und gerade das hatte Zaid vermeiden wollen. Die Anwesenheit von zwei Fernsehsendern hatte den Rest der Medienmeute auf den Plan gerufen, und jetzt schien jeder in Bagdad tätige Journalist auf die Ankunft des prominenten Besuchers zu warten. Zaid litt. Nachdem Hoffman anfänglich eine gute Sicht gehabt hatte, sah er jetzt durch sein Objektiv nur noch eine Kamera der Konkurrenz und die aufgedonnerte Frisur der Korrespondentin von CBS News.
  


  
    »Wir müssen einen besseren Platz finden«, sagte Hoffman schließlich. »Von hier aus habe ich ihn keine fünf Sekunden im Bild, und das wäre der günstigste Fall. Für das Interview sehe ich schwarz. Wahrscheinlich versteht er bei dem Stimmengewirr kein Wort.«
  


  
    Zaid rollte genervt die Augen. Obwohl Hoffman in New Hampshire aufgewachsen war, kultivierte er einen britischen Akzent und britische Redensweisen. Zuerst hatte sie es achselzuckend abgetan und das Ganze eher für einen Scherz gehalten, doch dann, keine zwei Wochen nach Beginn ihrer Zusammenarbeit, hatte sie frustriert feststellen müssen, wie ernst es Hoffmann mit seinem »britischen Erbe« nahm. Sie hatte ihn mehrfach auf seine ärgerlichen Manierismen hingewiesen, doch diesmal sah sie darüber hinweg, um zu überlegen, von wo aus sie die beste Sicht haben würden. Die Galerie im ersten Stock war nicht geeignet, das konnte sie von hier erkennen, außerdem schien Sicherheitspersonal die Treppe zu blockieren. Ein Rückzug aus dem Gewühl war keine Option, denn die Zuschauer wollten die Illusion des unmittelbaren Dabeiseins. Aber auch vorzügliches Bildmaterial. Ein anständiger Kompromiss schien ausgeschlossen, und Hoffmann machte keine Anstalten, ihn zu finden.
  


  
    »Ich für meinen Teil wäre überrascht, wenn er überhaupt auftaucht«, bemerkte er in einem schleppenden Tonfall. »Sobald er spitzkriegt, dass die Medien hier sind, wird er es wahrscheinlich vorziehen, in der Internationalen Zone zu bleiben. Falls er tatsächlich vorhatte, hierherzukommen, hätte er schon vor einer Stunde da sein müssen.«
  


  
    »Er wird kommen«, sagte Zaid, darum bemüht, ihre eigenen Zweifel zu verdrängen. Obwohl die von Sunniten dominierten Aufständischen sich in letzter Zeit überraschend zurückgehalten
     hatten, war die Zahl der Anschläge seit 2003 stetig gestiegen, um etwa vierzehn Prozent pro Jahr. Angesichts der zunehmenden Gefahr waren in den großen Hotels der irakischen Hauptstadt - insbesondere in denen, wo hauptsächlich Europäer und Amerikaner abstiegen - die Sicherheitsmaßnahmen verstärkt worden, doch die Bedrohung war weiterhin sehr real. »Dieses Gebäude gleicht einer Festung, Tim. Hast du das Tor da draußen nicht gesehen? Außerdem wird der Mann von Leibwächtern und einer Polizeieskorte beschützt. Er wird kommen. Verlass dich drauf.«
  


  
    

  


  
    Während Zaid in der Hotelhalle nach einem geeigneten Platz suchte, standen Polizisten in Zivil, die die Journalisten von Anfang an überwacht hatten, in Funkkontakt mit zwei Kollegen, die an beiden Enden der Abu-Nuwas-Straße postiert waren, jeweils dreihundert Meter vom Babylon Hotel entfernt. Die Männer des Voraustrupps gehörten zur irakischen Polizei. Ausgewählt nach ihrer religiösen und politischen Orientierung, waren alle Schiiten und gehörten größtenteils der Dawa-Partei an - wie die Politiker, die sie beschützen sollten. Von der Galerie im ersten Stock aus beobachteten sie, ob sich unter ihnen etwas Verdächtiges tat, und hielten permanent Funkkontakt zu dem ersten Auto des sich nähernden Konvois.
  


  
    Fünf Minuten später bremste mit quietschenden Reifen ein schwarzer Ford Explorer vor dem Hotel, aus dem vier weitere Polizisten sprangen, alle mit einem M4A1-Schnellfeuergewehr und einer Beretta M9 bewaffnet, die von den Amerikanern stammten. Zwei positionierten sich auf der anderen Straßenseite, zwei vor dem Hotel, um die Insassen des nachfolgenden Autos zu schützen. Die Techniken des Personenschutzes hatten sie schon vor Jahren von Ausbildern des Diplomatic Security 
     Service gelernt, einer dem amerikanischen Außenministerium angegliederten Spezialeinheit. Sie befolgten die Verhaltensweisen präzise und gaben über Funk durch, die Luft sei rein. Einen Augenblick später tauchte ein weißer Mercedes auf und bremste neben dem Bordstein. Einer der irakischen Leibwächter öffnete den Schlag, und ein Mann stieg aus, sorgfältig darauf achtend, nicht in eine der vielen Pfützen zu treten. Einen Augenblick später war er von den Personenschützern umringt und kaum noch zu sehen.
  


  
    

  


  
    In der Hotelhalle hatte Anita Zaid immer noch keinen passenden Platz gefunden, als die anderen Reporter plötzlich nach vorne drängten und lauthals Fragen stellten, die in dem anschwellenden Stimmengewirr kaum noch zu verstehen waren.
  


  
    »Mist«, sagte Hoffman. »Komm endlich, setz dich in Bewegung …«
  


  
    »Nein, wir bleiben hier.« Zaid fluchte leise, weil sie von der Entwicklung überrascht worden war. Trotzdem war sie entschlossen, das Beste aus der Situation zu machen. Sie brachte schnell ihre Frisur in Ordnung, strich ihre Bluse glatt und überprüfte das Mikrofon. »Der Countdown läuft, Tim. Wir schaffen das schon.«
  


  
    Während Hoffman die Kamera hob, empfand Zaid jenes Gefühl eines kontrollierten Enthusiasmus, der sie in solchen Momenten immer packte. Fast automatisch strafften sich ihre Schultern, und sie blickte auf … Sie war völlig ruhig, von Kopf bis Fuß der konzentrierte Profi. Dies waren die Momente, die sie an ihrem Job am meisten schätzte, und als sie in die Kamera schaute und sich in Gedanken ihre Einleitungssätze zurechtlegte, wusste sie plötzlich wieder, warum sie den Beruf der Reporterin so liebte.
  


  
    »Okay. Fünf, vier …«
  


  
    Plötzlich wurde Hoffmanns Stimme durch ein dumpf grol lendes, zugleich durch die Mauern seltsam gedämpftes Geräusch aus dem ersten Stock übertönt. Zaid begriff nicht sofort, was passiert war, genau wie die anderen Reporter, die alle verwirrt nach oben blickten. Nur die Leibwächter des prominenten Besuchers reagierten sofort und zerrten ihn in Richtung Ausgang. Das Geräusch hatte fast wie ein Donner geklungen, nur nicht so in die Länge gezogen …
  


  
    Dann kam die zweite Explosion.
  


  
    Zaid blickte nach rechts, und vor ihren Augen spielte sich alles mit einer entsetzlichen Klarheit ab. Aus dem östlichen Treppenhaus schlug eine Feuersbrunst, die Penny Marshall, ihre Kameramänner und ein Dutzend Umstehende sofort verschlang. Zaid blieb keine Zeit zu reagieren. Die sengend heiße Druckwelle schleuderte sie in die Luft und verrenkte ihre Glieder auf eine Weise, die die Natur nicht vorgesehen hatte.
  


  
    Als sie auf dem Boden landete, schlug sie so unglücklich auf, dass etwas Scharfes ihren rechten Arm durchbohrte. Sie verlor kurzfristig das Bewusstsein, und als sie wieder zu sich kam, empfand sie Qualen, für die Schmerz nicht mehr das richtige Wort war.
  


  
    Doch schlimmer als die Verletzungen und Qualen war, was sich vor ihren Augen abspielte. Aus irgendeinem Grund hörte sie nichts mehr, stummfilmartige Szenen spulten sich vor ihrem Blick ab wie ein Albtraum. Blutende Arme mit zerfetzten Händen reckten sich in die Luft, Münder öffneten sich zu stummen Schreien … Die in Flammen stehenden Körper derer, die in der Nähe des gegenüberliegenden Treppenhauses gestanden hatten …
  


  
    Es war zu viel für sie. Zu viel, zu plötzlich. Auch ihr Mund 
     öffnete sich vor Entsetzen und Schmerz, doch der Schrei blieb ihr in der Kehle stecken. Sie schloss die Augen, um nichts mehr sehen zu müssen, doch es war zu spät - die Bilder hatten sich bereits unauslöschlich in ihr Gedächtnis eingebrannt. Und als hätte das noch nicht gereicht, meldete sich in ihrem Unterbewusstsein ein nagender Gedanke, der ihr den ganzen Ernst der Lage deutlich machte.
  


  
    Dann war der Schmerz urplötzlich verschwunden.
  


  
    Die Erkenntnis überkam sie mit der Wucht einer alles verschlingenden Welle. Kein Schmerz, keine Überlebenschance. Sie hatte keine Ahnung, woher dieser Gedanke kam, aber in ihrem Kopf hallten in entsetzlicher Monotonie immer die gleichen Worte wider: Kein Schmerz, keine Chance. Kein Schmerz, keine Chance. Kein Schmerz …
  


  
    Verzweifelt sehnte sie sich danach, etwas zu empfinden, irgendetwas, doch die Bilder vor ihren Augen begannen bereits zu verschwimmen. Bevor sie die Finsternis überkam, fragte sie sich noch, ob wirklich überall um sie herum immer schwerere Trümmer aus Stein und Marmor auf den Boden schlugen, oder ob es nur eine auf ihre Panik zurückgehende Halluzination war.
  


  
    Nach ein paar Sekunden war niemand mehr auf den Beinen. Leichen lagen am Boden, verkohlte Körper, umzüngelt von orangefarbenen Flammen. Zaid versuchte, die Arme zu bewegen, den Blick auf den Ausgang gerichtet, doch ihre Glieder gehorchten ihr nicht mehr.
  


  
    Dann spürte sie plötzlich einen scharfen Druck im Genick, und sie wurde endgültig von der Finsternis verschlungen.
  

  
  


  
    1
  


  
    Washington, D. C.
  


  
    Nach einem grauen Tag mit dichten, regenschwangeren Wolken senkte sich die Dämmerung über die Stadt. Ein schwarzer Lincoln Town Car fuhr schnell in südlicher Richtung über den George Washington Parkway, der dem Lauf des Potomac folgte. Auf dem Beifahrersitz saß Jonathan Harper, der auf die dunklen Fluten schaute, auf denen sich das gelbliche Licht der Straßenlaternen spiegelte, in Gedanken jedoch woanders war. Ihn beschäftigte, was er vor knapp vier Stunden in seinem Büro erfahren hatte. Folglich achtete er nicht auf die Nachrichten des Lokalsenders, die aus dem Lautsprecher des leise gestellten Autoradios an sein Ohr drangen. Als dann jedoch die Sprache auf das Thema kam, das auch ihn nicht losließ, beugte er sich vor und drehte den Ton lauter.
  


  
    

  


  
    In Bagdad wurden heute die Soldaten der amerikanischen Armee und die irakischen Sicherheitskräfte in erhöhte Alarmbereitschaft versetzt. Überall in der Stadt wurden zusätzliche Straßensperren errichtet, und das Außenministerium hat die bereits bestehende Reisewarnung aktualisiert. Diese Maßnahmen folgten dem Mordanschlag auf Nuri al-Maliki in der irakischen Hauptstadt. Um 12 Uhr 14 Ortszeit explodierten zwei Bomben, die den ersten und zweiten Stock des Bagdad Hotel, das direkt südlich der Internationalen Zone liegt, völlig zerstörten. Laut Botschaftsmitarbeitern hat der irakische Premierminister die nahezu zeitgleiche Explosion
     der Bomben überlebt, aber man geht davon aus, dass sein Zustand kritisch ist. Vorläufige Schätzungen besagen, dass bis zu fünfundzwanzig amerikanische Zivilisten unter den Trümmern begraben und ums Leben gekommen sind, die meisten von ihnen Journalisten.
  


  
    Auf einer heute im Weißen Haus abgehaltenen Pressekonferenz verurteilte Präsident David Brenneman den Bombenanschlag und drückte den Angehörigen der Opfer sein Mitgefühl aus. Zugleich bekräftigte er seine Entschlossenheit, die Truppenpräsenz in der Region zu reduzieren. Dieser schrittweise Abzug amerikanischer Soldaten im Lauf von fünf Jahren ist ein wichtiger Faktor im Wahlkampf des Präsidenten, der in Kürze wiedergewählt werden will. Sein Plan, der zugleich vorsieht, den Irakern im nächsten April die Kontrolle über vier der achtzehn Provinzen des Landes zurückzugeben, wurde von führenden Demokraten bereits als zu zögerlich kritisiert. Trotzdem stellt sich angesichts des jüngsten Vorfalls die Frage, ob der Präsident nicht gezwungen sein könnte, sein den Familien der amerikanischen Armeeangehörigen gegebenes Versprechen zu brechen, was ihn mit größter Wahrscheinlichkeit im November die Wiederwahl kosten würde.
  


  
    Nun zu weiteren Nachrichten. Demonstrationen in Beirut fanden gestern ein plötzliches Ende, als …
  


  
    

  


  
    Harper schaltete das Radio aus. Der Nachrichtensprecher hatte ihm nichts Neues mitteilen können, was nicht weiter überraschend war. Er wusste mehr über die aktuelle Lage, als die Washingtoner Pressemeute je in Erfahrung bringen würde.
  


  
    Als stellvertretender Direktor der operativen Abteilung und Direktor des neu gegründeten National Clandestine Service teilte sich Jonathan Harper den dritten Platz in der Hierarchie 
     der CIA mit dem stellvertretenden Direktor der nachrichtendienstlichen Abteilung. Trotz seines hohen Postens hätte ihn nur eine Handvoll der Senats- und Kongressangehörigen auf der Straße erkannt, was auf einen einfachen Grund zurückging. Der Name und das Bild des stellvertretenden CIA-Direktors wurden in den Medien praktisch nie veröffentlicht. Eine Ausnahme hatte es nur gegeben, als Jim Pavitt im Jahr 2004 vor dem Untersuchungsausschuss zu den Ereignissen des 11. September aussagen musste. Selbst Harpers äußere Erscheinung schien ganz darauf angelegt, Anonymität zu wahren. Seine Frau scherzte oft, die konservativen Anzüge von Brooks Brothers seien ihr Geld kaum wert, da sie ihn innerhalb der gut gekleideten Elite von Washington fast unsichtbar machten.
  


  
    Natürlich hatte Harper dieses Image seit langer Zeit kultiviert, und zwar aus gutem Grund. Sein Talent, sich unauffällig im Hintergrund zu halten, hatte ihm in seinen Anfangsjahren bei der CIA mehr als einmal das Leben gerettet. Während der Achtzigerjahre war er fast die ganze Zeit Agentenführer in der damaligen Sowjetunion gewesen, und zugleich hatte er hochkalibrigen Systemgegnern via Weißrussland und Bulgarien die Flucht in den Westen ermöglicht. In jüngerer Vergangenheit hatte er Posten bekleidet, die besser zu seinem Alter und seinen Verdiensten passten, unter anderem beim National Reconnaissance Office und in mehreren Botschaften. Seine jetzige Stellung hatte er seit vier Jahren.
  


  
    Der Chauffeur bog nach links in die 17th Street ab, und Harper schaute wieder aus dem Fenster. Weil er wusste, dass es schlecht für ihn laufen würde, blickte er dem bevorstehenden Treffen nicht eben freudig entgegen. Trotz gegenteiliger Annahmen der Öffentlichkeit war die Präsenz der CIA im Irak im Augenblick äußerst begrenzt. Vor einigen Monaten hatte er 
     zusätzliche Gelder und weiteres Personal beantragt, aber von der neu installierten Nummer zwei innerhalb der CIA eine schroffe Absage erhalten. Davon - da war er sich sicher - hatte der Präsident bestimmt nichts erfahren. Harpers unmittelbare Vorgesetzte war selbst eine gewiefte Politikerin und Expertin darin, die Dinge so zu präsentieren, dass sie ihrem Ehrgeiz nicht in die Quere kamen. Er war sicher, dass sie es geschafft hatte, die Schuld an dem jüngsten Versagen des Geheimdienstes weit von sich zu weisen und sie anderen zuzuschieben.
  


  
    Am unglücklichsten war das Timing. Da die Präsidentschaftswahl nahte, stand der nicht enden wollende Krieg im Irak im Zentrum des öffentlichen Interesses. Meinungsumfragen zeugten von Brennemans sinkender Popularität, und er hatte es mit einem populären Gegenkandidaten zu tun, dem kalifornischen Gouverneur Richard Fiske. Der schlug den Abzug von zweiundsiebzigtausend amerikanischen Soldaten im Lauf von achtzehn Monaten vor, gefolgt von abgestuften weiteren Truppenreduzierungen. Harper hielt das für ein leeres Versprechen, aber die amerikanische Öffentlichkeit glaubte an die Chance, das Irak-Abenteuer zu beenden, dessen Kosten als immer untragbarer erschienen. Brennemans Vorschlag war weniger drastisch; er plädierte für den schrittweisen Abzug amerikanischer Streitkräfte, die durch einsatzbereite Einheiten der irakischen Armee ersetzt werden sollten. Da die jüngsten Zahlen nahelegten, dass im Moment nicht einmal zwanzigtausend irakische Soldaten den Anforderungen entsprachen, war der Plan des Präsidenten nicht nur seitens der Öffentlichkeit, sondern auch aus beiden politischen Lagern unter Beschuss geraten.
  


  
    Das Auto näherte sich dem Weißen Haus und hielt schließlich vor dem südwestlichen Tor. Zwei Angehörige der uniformierten
     Abteilung des Secret Service traten aus dem Wachhaus und begannen mit der Sicherheitsüberprüfung. Einen Augenblick später öffnete sich das Tor, und der Town Car rollte über die Executive Avenue in Richtung Westflügel.
  


  
    Als Harper aus dem Auto stieg, wurde er sofort in Empfang genommen. Darrell Reed, ein schlanker Schwarzer mit einem freundlichen Lächeln, war Berater des Präsidenten und stellvertretender Stabschef. Er hatte ein sanftes Temperament, doch Harper wusste, dass seine Stimmung auf politischem Parkett schnell umschlug. Dort konnte er seine Macht ausspielen und genauso erbarmungslos zuschlagen wie die Konkurrenz, was er bei unzähligen Gelegenheiten unter Beweis gestellt hatte.
  


  
    Reed streckte lächelnd die Hand aus. »Wie geht’s?«
  


  
    »Fragen Sie mich das, wenn das Treffen überstanden ist.«
  


  
    Der stellvertretende Stabschef schüttelte den Kopf, und sein Lächeln verschwand. »Im Moment ist er gar nicht glücklich, so viel kann ich verraten. Ford ist bereits bei ihm, und sie haben ein paar ernste Worte gewechselt.«
  


  
    Harper zog eine Grimasse. »Angeblich ist sie mit unserem Direktor in Israel.«
  


  
    »Sie ist vorzeitig zurückgekommen, um sich um ein paar Routineangelegenheiten zu kümmern«, antwortete Reed. »Der Präsident hat sie heute Morgen herbestellt.« Er räusperte sich. »Es war der falsche Zeitpunkt, und dann sind da noch die zivilen Opfer. Er will Antworten.«
  


  
    »Ich auch, doch das wird einige Zeit dauern.«
  


  
    »Bedauerlicherweise haben wir gerade die nicht.«
  


  
    Harper nickte düster, denn er wusste genau, was Reed meinte. In seiner Pressekonferenz hatte der Präsident versichert, der Mord an amerikanischen Bürgern im Irak werde nicht einfach hingenommen. Und bis zur Wahl, die keine zwei Monate entfernt
     war, würde die amerikanische Öffentlichkeit diese Worte nicht vergessen.
  


  
    »Bisher hat nicht einmal jemand die Verantwortung für den Anschlag übernommen. Ich hoffe nur, er kann sein Versprechen halten.«
  


  
    »Nun, an dieser Stelle kommen Sie ins Spiel. Er erwartet Sie.«
  


  
    Harper zuckte die Achseln. »Gehen Sie vor.«
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    Washington, D. C.
  


  
    Im Weißen Haus mussten sie eine weitere Sicherheitskontrolle über sich ergehen lassen, dann waren es nur noch ein paar Schritte bis zum Oval Office. Wie immer musste Harper daran denken, wie einfach es zu sein schien, in das Gebäude zu gelangen. Doch das stimmte natürlich nicht, denn der Secret Service und die elektronischen Sicherheitssysteme überwachten jeden Quadratmeter des Westflügels und der angrenzenden Korridore, die zum Eckbüro des Präsidenten führten. Als sie das Oval Office betraten, wies der stellvertretende Stabschef auf eines der Sofas. »Nehmen Sie Platz. Ich sehe nach, was ihn aufhält.«
  


  
    »Danke.«
  


  
    Reed verließ den Raum, und Harper hatte Gelegenheit, die Umgebung zu studieren. Es kam nicht oft vor, dass er allein im Oval Office war, und die historischen Einrichtungsgegenstände boten einem Geschichtsnarr wie ihm genügend Gelegenheit, stundenlang in Gedanken an die Vergangenheit zu versinken. Sein Blick glitt über diverse Ölgemälde, die meisten mit nautischen Motiven, und blieb dann auf einem der hohen Fenster haften. Etwas von dem schwachen Schein der Lampen im Rosengarten fiel in den Raum, und die gedämpfte Innenbeleuchtung ließ das polierte Holz des kunstvoll gearbeiteten Präsidentenschreibtischs glänzen.
  


  
    Harper wusste, dass das Holz des Schreibtischs aus dem Rumpf der HMS Resolute stammte, einem britischen Expeditionsschiff,
     das die Besatzung 1854 im Polarkreis zurückgelassen hatte, weil es im Eis feststeckte. 1855 wurde das Schiff von amerikanischen Walfängern entdeckt, tausendachthundert Kilometer von seiner ursprünglichen Position entfernt im Meer treibend. Im Laufe der folgenden Jahre ließ es die amerikanische Regierung restaurieren, bevor sie es 1879 als Zeichen der Freundschaft an die Engländer zurückgab. Queen Victoria ließ aus dem Holz einen Schreibtisch schreinern, den sie Rutherford B. Hayes schenkte. Seitdem hatte fast jeder amerikanische Präsident während seiner Amtszeit daran gearbeitet.
  


  
    Als er sich den Schreibtisch gerade genauer ansehen wollte, öffnete sich die Tür zum Cabinet Room, und Präsident Brenneman trat ein, gefolgt von Rachel Ford, der stellvertretenden Direktorin der CIA. Sie war eine attraktive, schlanke Frau Anfang vierzig, und wie immer hingen ihr ein paar Strähnen des schulterlang geschnittenen, roten Haares ins Gesicht.
  


  
    Brenneman streckte seine Hand aus. »Schön, Sie zu sehen, John. Wie geht’s Julie?«
  


  
    Fast hätte Harper gelächelt, weil Brenneman sich an seine Frau erinnerte, doch angesichts der ernsten Miene des Präsidenten beherrschte er sich. »Vielen Dank, es geht ihr gut, Sir.«
  


  
    »Freut mich zu hören.« Brenneman setzte ein gezwungenes Lächeln auf und wies auf das Sofa. »Bitte, nehmen Sie doch Platz. Machen Sie es sich bequem.«
  


  
    Der Präsident trat hinter den Schreibtisch und legte seine Anzugsjacke ab, während die beiden Gäste von der CIA sich setzten. Ein Steward von der Navy trat ein und stellte ein Tablett mit einer kleinen Kaffeekanne und Tassen auf den Tisch. Dann verließ er den Raum, und Brenneman gesellte sich zu seinen Besuchern, in einem makellosen weißen Hemd mit blauer Seidenkrawatte.
  


  
    »Ich habe einige Fragen an Sie«, sagte er ernst. »Aber zuerst sollten wir uns vergewissern, ob wir den gleichen Kenntnisstand haben. Meine Berater scheinen sich einig zu sein, dass dies keiner der üblichen terroristischen Anschläge, sondern ein gezielter Mordversuch war. Ich weiß, wie die Medien darüber berichten, möchte aber Ihre Meinung hören.«
  


  
    Ford schlug die Beine übereinander und blickte den Präsidenten an. »Ihre Berater haben zweifellos recht. Trotzdem wüsste ich gern, was der irakische Premierminister überhaupt dort zu suchen hatte, außerhalb der Internationalen Zone. Auch ich glaube nicht an einen willkürlichen Anschlag, das wäre ein zu großer Zufall. Für eine Attacke auf ein mehr oder weniger beliebiges Ziel bräuchte man nur einen Selbstmordattentäter oder eine raketengetriebene Granate. In diesem Fall hätten wir es bestimmt nicht mit einem solchen Ausmaß an Zerstörung und so vielen Opfern zu tun.« Weitere Ausführungen erübrigten sich, sie alle hatten die Bilder auf CNN gesehen.
  


  
    »Ganz meine Meinung«, sagte Harper. »Aber es gilt noch etwas zu beachten. Das Babylon Hotel ist durch ein Tor gesichert, das von irakischen Polizisten bewacht wird. Es scheint fast ausgeschlossen, an denen etwas vorbeizuschmuggeln. Der Anschlag muss sorgfältig geplant worden sein.«
  


  
    »Vielleicht mit Hilfe eines irakischen Polizisten«, murmelte Brenneman.
  


  
    »Auch diese Möglichkeit müssen wir bedenken«, antwortete Harper. »Wir werden uns darum kümmern, Sir, doch das könnte schwierig werden, weil die Untersuchung des Anschlags in die Zuständigkeit der irakischen Polizei fällt.«
  


  
    »Stimmt.« Ford warf ihrem Untergebenen einen missbilligenden Blick zu. »Wir müssen sorgfältig darauf achten, wem wir bei der irakischen Polizei vertrauen können, aber ich würde
     nicht empfehlen, sie außen vor zu halten. Das würde die Beziehungen in einer ohnehin schwierigen Situation belasten. Besonders, wenn al-Maliki nicht überlebt.«
  


  
    Sie belehrt den Präsidenten in Angelegenheiten, die sie nichts angehen, dachte Harper. Ford war bei der CIA eine Quereinsteigerin; zuvor war sie über vier Legislaturperioden Kongressabgeordnete aus Michigan gewesen, anschließend Dekanin an der zur Harvard University gehörenden Kennedy School of Government. Zu Beginn dieses Jahres hatte der Präsident sie für ihren jetzigen Posten nominiert. Nach Harpers Meinung hatte sie hier noch einiges zu lernen, und vorerst mussten ihr die Grenzen ihrer Kompetenz bewusst sein.
  


  
    Es schien, als gingen Brenneman ähnliche Gedanken durch den Kopf. Er bedachte Ford mit einem eindeutigen Blick, den diese anscheinend nicht bemerkte. In diesem Moment piepte ihr Handy. Sie griff danach und klappte es nervös auf. »Was gibt’s denn?« Nachdem sie einen Augenblick gelauscht hatte, wandte sie sich dem Präsidenten zu. »Es ist dringend, Sir. Darf ich vielleicht …?«
  


  
    Brenneman nickte knapp. Ford verschwand im angrenzenden Cabinet Room und schloss die Tür geräuschvoller als nötig. Harper wahrte eine unbewegte Miene, nahm aber an, dass der Präsident genau wusste, was er dachte.
  


  
    Einen Augenblick später wurde seine Vermutung bestätigt. »Denken Sie an etwas Bestimmtes, John?«
  


  
    Harper schüttelte den Kopf und beugte sich vor, um sich eine Tasse Kaffee einzuschenken. Er fragte sich, warum er eine so große, auch für andere erkennbare Abneigung gegen Rachel Ford hegte. An ihrer intellektuellen Kompetenz konnte kein Zweifel bestehen; sie hatte ihre akademische Ausbildung mit einem Doktor an der juristischen Fakultät in Harvard gekrönt. 
     Auch hatte er kein Problem damit, eine Frau als Vorgesetzte zu haben, was im Laufe der Jahre schon häufiger vorgekommen war. Kurzum, er wusste nicht, worauf diese Abneigung zurückging, die zweifellos auf Gegenseitigkeit beruhte.
  


  
    Der Präsident blätterte in einem Schnellhefter. »Siebzehn amerikanische Todesopfer, ist das richtig?«
  


  
    Harper räusperte sich. »Ihr Bericht ist mehrere Stunden alt, Sir. Die jüngsten Informationen aus unserer Botschaft in Bagdad sprechen von neunzehn Toten. Fünf weitere Amerikaner schweben in Lebensgefahr.«
  


  
    Brennemans Blick verdüsterte sich, aber er antwortete nicht. Stattdessen warf er den Schnellhefter auf den Tisch und blickte Harper lange in die Augen. »Mrs Ford hat da eben einen wichtigen Punkt angesprochen«, sagte er schließlich.
  


  
    Harper war kurzzeitig irritiert.
  


  
    »Al-Maliki«, sagte Brenneman. »Was hatte er da zu suchen, außerhalb der Internationalen Zone?«
  


  
    Harper dachte einen Augenblick nach. Er fragte sich, ob sich der Präsident mehr für die amerikanischen Opfer oder für den Mordanschlag auf den irakischen Premierminister interessierte. »Wann waren Sie zum letzten Mal in Bagdad, Sir?«
  


  
    »Vor einem halben Jahr. Ich habe eine Rede vor unseren Soldaten gehalten und mir die neue Botschaft angesehen.«
  


  
    »In was für einem Zustand waren die Straßen?«
  


  
    »In einem grauenhaften, und das ist wahrscheinlich noch untertrieben. Aber natürlich ist es vom Flughafen bis zur Zone nur ein Katzensprung, so dass die Fahrt wenigstens nicht lange gedauert hat.«
  


  
    »Für Sie, Sir. Für alle anderen ist es schwierig, sich in Bagdad zu bewegen, selbst für hohe irakische Offizielle.«
  


  
    Der Präsident runzelte die Stirn. »Warum?«
  


  
    »Zuerst muss man ein Formular ausfüllen und angeben, wann man aus welchem Grund wohin will. Dann müssen Fahrzeuge und Leibwächter beantragt werden. All das muss einen Tag im Voraus erledigt werden und ist sehr lästig, besonders wenn man auch danach noch ständig an Straßensperren angehalten wird. Die meisten hohen Tiere suchen nach Möglichkeiten, diese Prozedur zu umgehen.«
  


  
    »Indem sie es überhaupt vermeiden, sich in der Zone aufzuhalten.«
  


  
    »Genau. Das Problem ist nur, dass man außerhalb der Zone ständig in Lebensgefahr schwebt.«
  


  
    Brenneman nickte bedächtig, vielleicht ein bisschen indigniert über Harpers schonungslose Darstellung der Lage. Während der letzten vier Jahre hatte das Thema Irak für ihn immer ganz oben auf der außenpolitischen Agenda gestanden. Er hörte es ungern, wenn das Land als Kriegsgebiet charakterisiert wurde, obwohl es kaum anders zu charakterisieren war. »Okay, zur nächsten Frage. Woher wussten die Täter, dass der Premierminister dort auftauchen würde?«
  


  
    »Im Augenblick ist alles nur Spekulation. Vermutlich müssen wir abwarten, bis wir eine Liste der Todesopfer haben. Dann konzentrieren wir uns darauf, wer verschwunden ist, etwa Leibwächter oder Angestellte des Hotels. Anschließend werden wir uns mit den Sicherheitsmaßnahmen befassen … Wie gesagt, das Tor wurde von irakischen Polizisten bewacht. Vielleicht wäre das ein guter Ansatzpunkt.«
  


  
    Brenneman seufzte tief und fuhr sich mit der Hand durch das angegraute braune Haar. »Für mich hört sich das nicht so an, als hätten wir viel in der Hand, womit sich etwas anfangen ließe.«
  


  
    »Das ist mir bewusst. Aber wir beginnen gerade erst, Sir.«
  


  
    »Ja, stimmt. Mit was für Konsequenzen müssen wir bei dieser Geschichte rechnen?«
  


  
    Harper dachte einen Augenblick nach. »Während der letzten paar Monate war es dort ungewöhnlich ruhig, aber womöglich war das nur die Ruhe vor dem Sturm. Wahrscheinlich werden die Aufständischen in den großen Städten wieder häufiger zuschlagen, besonders in Bagdad und Falludscha. Zum Teil hängt die Entwicklung natürlich davon ab, ob der Premierminister überlebt oder stirbt.«
  


  
    Brenneman stand auf, trat ans Fenster und schaute lange in die Dunkelheit. »Diese Geschichte ist zum denkbar ungünstigsten Zeitpunkt passiert«, murmelte er schließlich. »Selbst wenn er überlebt, ist es schwer, einen Truppenabzug zu begründen, wenn wir die Sicherheit der irakischen Regierung nicht garantieren können.« Urplötzlich wechselte er das Thema. »Wen haben Sie vor Ort?«
  


  
    Harper ging in Gedanken die Liste seiner Agenten durch. »Exley, Sir. Er ist einer meiner Leute in unserer Botschaft. Früher war er beim militärischen Nachrichtendienst. Er hat genau die richtigen Verbindungen. Dann wären da noch Keith Moore, der Chef unseres dortigen Büros, und Jenna Thompson von der technischen Abteilung …«
  


  
    »Was ist mit Kealey?«
  


  
    Die Frage hing lange unbeantwortet in der Luft. »Er ist in der Gegend, etwas weiter westlich«, antwortete Harper schließlich vorsichtig. »Aber ich weiß nicht, ob er …«
  


  
    »Zur Verfügung steht?« Der Präsident wandte sich vom Fenster ab und starrte Harper an. »Ist es das, was Sie sagen wollen?«
  


  
    Harper runzelte die Stirn, verzichtete aber auf eine Antwort.
  


  
    »Weiß er, was im Mittleren Osten läuft?«
  


  
    »So gut wie die anderen auch.«
  


  
    »Vielleicht überrascht es Sie, aber ich habe mit Interesse verfolgt, was nach den Ereignissen des letzten Jahres passiert ist. Daher weiß ich, dass er um seine Wiedereinstellung bei der CIA gebeten hat, in einer offiziellen Funktion. Außerdem weiß ich, dass seine Bitte von Direktor Andrews abgelehnt wurde und dass Sie interveniert haben. Sie haben die Papiere unterzeichnet und ein Auge zugedrückt, als er sich weigerte, mit den hauseigenen Psychologen zu reden.« Der Präsident warf Harper einen neugierigen Blick zu. »Warum haben Sie das getan? Ich hatte noch nicht die Gelegenheit, danach zu fragen.«
  


  
    Harper fühlte sich unbehaglich, was ihm deutlich anzumerken war. »Kealey ist ein guter Mann, Sir. Er hat eine Menge durchgemacht, ist aber nicht der Typ, der sich auf spitzfindige Diskussionen mit Psychologen einlässt. Außerdem hätte es sowieso nichts gebracht. Warum ich ihn wieder eingestellt habe? Nach allem, was passiert war, konnte ich ihn einfach nicht hängen lassen.«
  


  
    Brenneman dachte darüber nach und blickte schließlich seinen Gast an. »Ich muss über die Hintergründe dieser Geschichte Bescheid wissen, John. Die Medien werden mich auseinandernehmen, wenn ich mich nicht an meinen Zeitplan halte, aber ich kann keinen Truppenabzug anordnen, wenn ich weiß, dass ich die Soldaten in einem halben Jahr wieder zurückschicken muss. Um es auf den Punkt zu bringen, wir müssen den Verantwortlichen für diese Tat finden. Dafür brauche ich jemanden, der zupackend handelt und Resultate liefert. Umso besser, wenn Kealey schon in der Gegend ist.«
  


  
    Harper schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid, aber ich glaube nicht, dass er der richtige Mann für diesen Job ist.«
  


  
    Der Präsident antwortete nicht, machte eine auffordernde Handbewegung und wartete mit unbewegter Miene darauf, dass Harper fortfuhr.
  


  
    »In den meisten Fällen würde ich seinem Einsatz sofort zustimmen, aber nicht in diesem. Von dieser Sache hängt so viel ab, und Kealey ist in jüngster Vergangenheit … hohe Risiken eingegangen.«
  


  
    Brenneman runzelte die Stirn. »Ich weiß, dass er verletzt wurde. Liegt da das Problem? In diesem Fall …«
  


  
    »In körperlicher Hinsicht ist er hundertprozentig fit. Nicht das macht mir Sorgen.«
  


  
    Erneut ein langes, unbehagliches Schweigen. »Ich weiß Ihre Aufrichtigkeit zu schätzen«, sagte Brenneman schließlich. »Aber Sie müssen ihn doch aus einem bestimmten Grund wieder bei der CIA aufgenommen haben. Und solange Sie jetzt keinen triftigen Grund anführen, der dagegen spricht, brauchen wir ihn für diesen Job. Ich brauche ihn.«
  


  
    Harper nickte zögernd. Nach einem Blick auf die Uhr stand Brenneman auf, und damit war das Gespräch beendet. Auch Harper erhob sich und ging in Richtung Tür, doch Brennemans Stimme ließ ihn innehalten.
  


  
    »Diese Geschichte ist nicht morgen vergessen. Nehmen Sie zu Kealey Kontakt auf, und bringen Sie ihn auf den neuesten Stand. Ich muss wissen, wer für diese Tat verantwortlich ist, und zwar schnell.«
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    Falludscha
  


  
    Während ein grauer Morgen anbrach, flog der Helikopter auf einem schnurgeraden Kurs in Richtung Osten. Gestartet war er auf dem kleinen Luftstützpunkt Habbanniyah, achtzig Kilometer westlich von Bagdad. Der Helikopter, der jetzt über dem Tal des Euphrat flog, war sowjetischer Bauart und während der amerikanischen Invasion in Afghanistan sowohl von den Taliban als auch von der Nordallianz benutzt worden. Aus Furcht, die eigenen Befehlshaber zu treffen, hatte der Feind am Boden den Helikopter nicht unter Beschuss genommen, und deshalb war der Mi-17 von der CIA als bevorzugtes Transportmittel in der Region benutzt worden. In den letzten Monaten hatte seine Beliebtheit nachgelassen, da sich die Nutzung durch die Amerikaner herumgesprochen hatte, aber er bot immer noch mehr Schutz als andere Helikopter der CIA.
  


  
    Mark Walland saß direkt hinter dem Cockpit und blickte durch das schmierige Fenster und Risse in der Wolkendecke auf die Außenbezirke von Falludscha hinab, auf bröckelnde Mauern und lang gezogene niedrige Betonhäuser. Obwohl der Blick alles anderes als spektakulär war, machte Walland sich keine Illusionen darüber, dass am Boden alles noch viel schlimmer aussehen würde. Er war keinesfalls scharf darauf, dort unten den Helikopter verlassen zu müssen, doch andererseits war das nichts Neues - während seiner kurzen militärischen Laufbahn hatte er sich immer wieder Gefahren aussetzen müssen.
  


  
    Wie die Männer im Cockpit gehörte auch Walland jetzt zur Special Activities Division, der paramilitärischen Eliteeinheit der CIA. Er war ein kleiner, gut gebauter Mann mit einem wettergegerbten Gesicht und dunklen, ruhelosen Augen. Sein hellbraunes Haar war sehr kurz geschnitten und stand in einem seltsamen Kontrast zu dem langen Bart, den er während der letzten paar Monate hatte wachsen lassen. Bei der CIA war er seit drei Jahren, als er mit nur siebenundzwanzig die Army verlassen hatte. Als Captain der 82nd Airborne Division hatte er einiges erlebt, besonders in den Bergen Afghanistans. Trotzdem war dem früheren Ranger bewusst, dass seine Erfahrung nichts war gegen die jenes Mannes, der direkt gegenüber auf der anderen Seite des Ganges saß.
  


  
    Obwohl Walland während des letzten halben Jahres hin und wieder mit Ryan Kealey gearbeitet hatte, blieb der Mann ihm ein Rätsel. Natürlich war ihm einiges zu Ohren gekommen, kurze Gesprächsfetzen, die er während seiner Zeit im Osten des Landes aufgeschnappt hatte. Meistens waren es Gerüchte über Kealeys bravouröse militärische Bilanz; es ging um seine Zeit bei der 3rd Special Forces Group, die Rolle, die er beim Tod eines militanten Islamisten in Syrien gespielt hatte, um die beiden verlorenen Jahre, als man ihn bei der Army als mögliches Sicherheitsrisiko eingeschätzt hatte. Auch über seine jüngsten Aktivitäten wusste Walland einiges, namentlich darüber, dass Kealey im letzten Jahr einen groß angelegten terroristischen Anschlag verhindert hatte. Obwohl man sich bei der CIA alle Mühe gegeben hatte, war die Geschichte zu spektakulär, um sie gänzlich geheim halten zu können. Trotzdem blieben die Persönlichkeit des Mannes und seine Vergangenheit zum größten Teil in Dunkel gehüllt.
  


  
    Walland wurde aus seinen Gedanken gerissen, als der Pilot 
     den Heckrotor einschaltete. Der Helikopter erzitterte und verlor mit rapidem Tempo an Flughöhe. Dann folgte eine etwas unsanfte Landung, als die Räder hart auf der Erde aufsetzten. Walland nahm sein Headset ab, wie Kealey auf der anderen Seite des Ganges. Ein paar Sekunden später wurde die Seitentür aufgezogen, und sie sprangen nach draußen, die Augen mit den Händen gegen den von dem Rotor aufgewirbelten Sand schützend.
  


  
    Als sie sich den wartenden Fahrzeugen näherten, war die Luft wieder klar, und sie erkannten ein halbes Dutzend Soldaten in Zivil, die in einem Kreis um drei verbeulte Toyota-Pick-ups standen. Die Autos waren neben dem Bahnhof geparkt, einem lang gezogenen Gebäude mit Einschusslöchern in den geschwärzten Wänden, der sich direkt nördlich der Stadt befand und mit Bedacht ausgewählt worden war, weil er zugleich eine gute Verteidigungsstellung war und in der Nähe des Treffpunkts lag. Während Kealey auf Walland wartete, der ein paar Schritte hinter ihm war, hängte er sein AK-74M so über die Schulter, dass der schwarze Kunststoffgriff des Schnellfeuergewehrs direkt neben seiner rechten Hand baumelte. Als Walland neben ihm stand, gingen sie gemeinsam zu dem ersten Toyota, an dessen Tür auf der Beifahrerseite ein schlanker, dunkelhaariger Mann lehnte.
  


  
    »Freut mich, dich zu sehen, Ryan«, sagte er. »Ist lange her.«
  


  
    Kealey ergriff seine ausgestreckte Hand. »Du sagst es, Paul. Freut mich auch, dass wir uns mal wieder über den Weg laufen.« Er stellte Walland vor, der Paul Owen ebenfalls die Hand schüttelte.
  


  
    Owen war Offizier der Army und im Camp Falludscha stationiert, einem kleinen Stützpunkt, der gut zwanzig Kilometer außerhalb der Stadt lag. Als Lieutenant Colonel der 1st SFOD-D 
     war er während Kealeys Zeit in Fort Bragg einer von dessen Vorgesetzten gewesen. Aufgrund der speziellen Beziehung zwischen der CIA und den Special Forces verhielt es sich jetzt so, dass der dreiunddreißigjährige Kealey mehr oder weniger genauso viel zu sagen hatte wie der Mann, der früher sein Kommandeur gewesen war. Während des Fluges in dem Helikopter hatte sich Kealey gefragt, wie Owen auf die veränderte Situation reagieren würde, doch seine Sorgen wurden schnell zerstreut. Owen wandte sich seinem ehemaligen Untergegebenen zu und fragte: »Also, wie willst du die Sache anpacken?«
  


  
    »Was hat man dir erzählt?«
  


  
    »Nur das Allernötigste. Wir haben eine Adresse und die Garantie deinerseits, dass uns auf dem Weg dorthin nichts passieren wird. Zumindest hast du das am Telefon gesagt.«
  


  
    »Daran hat sich nichts geändert.« Kealey bemerkte Owens skeptischen Blick. »Hör zu, Paul, wir haben nicht zum ersten Mal mit dem Typ zu tun. Es liegt in seinem eigenen Interesse, dass es auf der Hin- und Rückfahrt keine Zwischenfälle gibt. Er hat so viel Einfluss, dass er wahrscheinlich die halbe Stadt abriegeln lassen könnte, wenn ihm danach wäre.«
  


  
    Owen nickte zögernd. »Gut möglich. So was habe ich auch schon gehört. Wie lange wird es dauern?«
  


  
    »Etwa zehn Minuten.« Kealey schlug mit der Hand gegen den Lauf seines Gewehrs. »Das Ding überlasse ich dir. Sie würden mich sowieso entwaffnen.«
  


  
    »Okay. Du wolltest mir ein paar Bilder zeigen.«
  


  
    Kealey nahm seinen schwarzen Jansport-Rucksack ab, öffnete den Reißverschluss der vorderen Tasche, zog einen dünnen Schnellhefter heraus und legte ihn auf die noch warme Motorhaube des Toyota. Owen und Walland beugten sich vor, um besser sehen zu können, als Kealey den Hefter aufschlug.
  


  
    »Diese Bilder wurden geschossen, als wir nach Falludscha kamen«, erklärte er. »Vor zwei Jahren war unser Mann noch eine kleine Nummer, und eigentlich hat sich aus unserer Sicht nichts daran geändert. Unser hiesiger Befehlshaber konnte seinen Wunsch nach Satellitenbildern nie überzeugend begründen, und deshalb haben wir nur diese Digitalfotos, die aus der Luft aufgenommen wurden.« Er suchte eines der detaillierteren Bilder aus und zeigte auf ein schmutzig braunes, einstöckiges Gebäude. »Das hier ist es. Schon klar, es sieht nicht anders aus als die anderen Häuser in der Nachbarschaft, aber sie werden bewaffnete Männer vor der Tür und in den Gebäuden auf der gegenüberliegenden Straßenseite postiert haben.« Er warf Owen einen ernsten Blick zu. »Sag deinen Leuten, dass sie nur im äußersten Notfall zur Waffe greifen sollen. Diese Jungs werden ziemlich nervös sein, und ich habe kein Interesse an Zwischenfällen.«
  


  
    »Ich sag’s ihnen, aber sie sind keine Anfänger.«
  


  
    Kealey schaute in die Runde, und seine langjährige Erfahrung sagte ihm, dass Owen ein handverlesenes Team mitgebracht hatte. Die Männer hatten alle schwarzes Haar und dunkle Haut, und ihre Waffen und die Kleidung waren so gewählt, dass sie in der Stadt nicht auffielen. »Sind es deine Leute?«
  


  
    »Ausnahmslos.«
  


  
    Kealey nickte befriedigt. »Den Weg hat man dir beschrieben?«
  


  
    »Ja. Eigentlich kann man nichts falsch machen, aber wir haben für den Notfall ein GPS-Gerät dabei. Man kann schon mal die Orientierung verlieren, wenn man unter Beschuss gerät. Wenn wir auf der anderen Seite der Schienen sind, wird es etwa drei Minuten dauern. Dann bleiben dir zehn Minuten, um die Angelegenheit zu regeln, ein paar weitere brauchen wir 
     für den Rückweg.« Er schwieg kurz. »Dies ist nicht die Gegend, wo man Zeit verlieren sollte, Ryan. Ich möchte das Risiko für meine Männer möglichst gering halten.«
  


  
    »Schon klar«, antwortete Kealey. »Ich beeile mich.«
  


  
    Owen wirkte immer noch nicht ganz überzeugt. Es schien, als könnte sein Blick die Maske von Kealeys unbewegtem Gesicht durchdringen. »Ist es wirklich so unproblematisch, wie du sagst? Ich meine, wir haben nicht die richtige Ausrüstung dabei, um …«
  


  
    »Es ist, wie ich gesagt habe«, antwortete Kealey. »Ich muss nur etwas abliefern.«
  


  
    Es war eine neue Erfahrung für ihn. Auf dem Luftstützpunkt hatte er eine Entscheidung getroffen, eine Entscheidung, die seine Karriere bei der CIA wahrscheinlich endgültig ruinieren würde. Als der Rotor des Helikopters sich bereits drehte, hatte er das nötige Material zusammengesucht … Er hatte Owen angelogen, hatte alle betrogen. Noch vor einem Jahr hätte er an so etwas keinen Gedanken verschwendet. Er wartete darauf, dass sich ein Schuldgefühl meldete, doch es kam nicht.
  


  
    Er bemerkte, dass Owen ihn weiter anstarrte und beschloss, das unbehagliche Schweigen zu brechen. »Sind dort noch Patrouillen unterwegs?«
  


  
    »Nein. Ich habe persönlich mit dem Befehlshaber der 1st MEB gesprochen. Wir werden allein vor Ort sein.«
  


  
    »Gut.« Kealey klappte den Schnellhefter zu und reichte ihn Owen. »Zeig die Bilder deinen Jungs, vielleicht haben sie ein paar Vorschläge. Sag Bescheid, wenn ihr so weit seid.«
  


  
    Owen nahm den Schnellhefter und ging zu seinen Männern, während Kealey seinen Rucksack packte und zu dem letzten Toyota schlenderte.
  


  
    »Wohin willst du?«, rief Walland.
  


  
    »In dem Wagen ist ein Kühlbehälter. Ich gehe nur eine Flasche Wasser holen. Warte auf mich.«
  


  
    

  


  
    Fünf Minuten später setzte sich der kleine Konvoi in Bewegung. Kealey saß in dem ersten Pick-up, der von Owen gefahren wurde. Sie überquerten die deformierten Schienen der Bahnlinien, und nach dreihundert Metern hatten sie das dicht bevölkerte Straßengewirr des Jolan-Viertels erreicht.
  


  
    Während sie durch die engen Straßen in Richtung Süden fuhren, machte die Stadt einen immer desolateren Eindruck. Die mit Abfall übersäten Straßen waren zu beiden Seiten von halb zerstörten Häusern mit geschwärzten Wänden gesäumt. Obwohl die Verwüstung größtenteils auf die Kampfhandlungen zurückging, bezweifelte Kealey, dass Falludscha vor der amerikanischen Invasion eine sehenswürdige Stadt gewesen war. Die Moscheen im Zentrum waren kaum zu sehen, da Tausende herabhängender Stromleitungen den Blick versperrten. Die Häuser sahen alle gleich aus, nur ein paar Dattelpalmen oder Olivenbäume, die das Bombardement überlebt hatten, setzten hier und da einen grünen Farbtupfer.
  


  
    Während er die vorüberziehenden Gebäude betrachtete, war Kealey ganz in Gedanken versunken. Mittlerweile waren vier Tage vergangen seit dem gescheiterten Mordanschlag auf Nuri al-Maliki und Harpers Anruf. Seitdem hatte er mit zwei Männern geredet, die zwar auf der amerikanischen Gehaltsliste standen, aber beide nicht vertrauenswürdig waren. Sie hatten ihm starken Tee serviert und zu begründen versucht, warum sie auf finanziellen Beistand der CIA angewiesen waren. Als Kealey Details hören wollte, präsentierten sie angeblich harte Fakten, doch er fand heraus, dass ihre Auskünfte nichts zu bedeuten hatten. Es war kein Geheimnis, dass die CIA hier weder 
     über genügend Agenten noch über die nötige Infrastruktur verfügte. Nur selten wurden Informationen mit der gebotenen Sorgfalt überprüft, und daher riskierten diese Männer nicht viel, wenn sie ihm Lügen auftischten. Letzten Endes schien immer alles darauf hinauszulaufen, dass irgendein Offizier der irakischen Nationalgarde schwor, die Gelder seien an die richtige Organisation weitergeleitet worden. Deren Mitglieder hätten ihre Waffen abgegeben und seien nun Freunde der Vereinigten Staaten … Kealey konnte dieses Gerede nicht für bare Münze nehmen, weil sich nie etwas änderte.
  


  
    Aus diesem Grund hatte er beschlossen, bei dem bevorstehenden Treffen ein Risiko einzugehen. In diesem Fall hatte er Beweise für finanzielle Unregelmäßigkeiten, doch wenn es schiefging, konnte das seine Handlungsweise nicht rechtfertigen. Was er vorhatte, war eine völlig eigenmächtige Aktion, und wenn er nicht mit einem Haufen wertvoller Informationen zurückkam, würde Harper ihn mit fast hundertprozentiger Sicherheit endgültig bei der CIA hinauswerfen. Doch wenn er ehrlich war, musste er sich eingestehen, dass ihm auch das mittlerweile ziemlich egal war. Er hatte die Nase voll von diesem Job, ihm war alles gleichgültig.
  


  
    Sie bogen von der Hauptstraße ab und kamen in ein Viertel, in dem offenbar einige der schlimmsten Kämpfe stattgefunden hatten. Ein kleiner Junge beobachtete die vorbeikommenden Fahrzeuge für ein paar Augenblicke und verschwand dann hinter einer mit Farbe besprühten niedrigen Betonmauer: DIE AMERIKANER BRINGEN FRAUEN UND KINDER UM, SADDAM IST IMMER NOCH UNSER FüHRER. Etwas weiter vorn sah Kealey zwei Kämpfer vor einem der wenigen nicht zerstörten Häuser stehen. Ansonsten war die Straße verwaist. Er wandte sich Owen zu. »Halt mal kurz an.«
  


  
    Als Owen bremste, informierte Kealey über Funk die Fahrer der nachfolgenden Autos.
  


  
    Owen studierte durch die Windschutzscheibe die Szenerie. »Was denkst du?«
  


  
    »Irgendwas gefällt mir nicht«, antwortete Kealey. »Andererseits gefällt mir in diesem Land praktisch gar nichts.« Er dachte ein paar Augenblicke nach. »Ich werde Walland bitten, zu wenden und mit dem dritten Fahrzeug zurückzubleiben. Dadurch müsste er von der Ladefläche des Pick-ups eine freie Schusslinie haben, wenn’s ernst wird. Ich will, dass sie diese beiden da vorne im Auge behalten, aber wie gesagt, wahrscheinlich halten sich auch in den umliegenden Gebäuden bewaffnete Männer auf.« Er blickte Owen an. »Sobald ich in dem Haus bin, wartest du einen Moment und wendest dann auch. Falls etwas passiert, rechnen sie damit, dass wir in Richtung Schnellstraße verschwinden. Dann ist das Überraschungsmoment auf unserer Seite, wenn wir Ernst machen müssen.«
  


  
    Owen nickte. Die Straße führte in westlicher Richtung durch das Zentrum von Falludscha und war die schnellste Verbindung zu dem Militärstützpunkt außerhalb der Stadt. »Wenn du losfährst«, fuhr Kealey fort, »behältst du die beiden Wachtposten da im Auge und achtest darauf, was sie tun. Falls du etwas siehst, das dir nicht gefällt, drückst du zweimal auf den Squelch-Knopf deines Funkgeräts. Sie werden mir meins nicht abnehmen.«
  


  
    Owen nickte erneut. Kealey nahm noch einmal Kontakt zu den Toyotas hinter ihnen auf, dann fuhren sie weiter, um kurz darauf vor den Wachtposten zu bremsen. Kealey gab Owen sein Gewehr.
  


  
    Der nahm es zögernd an. »Wenn etwas schiefgeht, werden wir dir da drin nicht helfen können.«
  


  
    »Ich weiß«, antwortete Kealey. »Mach dir um mich keine Sorgen. Beobachte einfach die beiden Männer.« Er griff nach seinem Rucksack und stieg aus dem Wagen.
  


  
    Als er sich der Haustür näherte, forderte ihn einer der beiden Wachtposten auf, die Hände zu heben. Er tat es, und der Mann filzte ihn, wobei er auch kurz das rechts an seinem Gürtel baumelnde PRC-148-Funkgerät in Augenschein nahm. Als der Wachtposten fertig war, wollte er nach dem Rucksack greifen, doch Kealey zog ihn zurück.
  


  
    »Der ist für Kassem«, sagte er leise auf Arabisch, doch sein Ton duldete keine Widerrede. »Gehen Sie rein und fragen Sie ihn, wenn’s sein muss, aber diesen Rucksack rührt außer ihm niemand an. Er wird Ihnen dasselbe erzählen.«
  


  
    Der Kämpfer, dessen Gesicht teilweise durch eine Kufija verborgen war, musterte ihn mit einem ruhigen Blick seiner braunen Augen. Kealeys Miene blieb unbewegt. Schließlich trat der Wachtposten zurück, und er ging in das dunkle Haus.
  

  
  


  
    4
  


  
    London
  


  
    In London regnete es. Eine junge Frau eilte die New Bond Street hinab und presste die aufgeschlagenen Revers ihres Mantels aneinander, um ihre Bluse zu schützen. Tatsächlich war sie schon bis auf die Haut durchnässt, obwohl sie erst vor fünf Minuten das kleine Café an der Oxford Street verlassen hatte. Sie hatte allein zu Mittag gegessen, wie üblich, und es war, als hätte der Wolkenbruch absichtlich erst in dem Augenblick eingesetzt, als sie auf die Straße trat. Naomi Kharmai blickte zum Himmel auf und fragte sich, ob sich das Wetter gemeinsam mit dem Rest der Welt gegen sie verschworen hatte. Als ihre grünen Augen über das Meer von aufgespannten Schirmen glitten, kam sie sich etwas töricht vor, wie ein Tourist, der nicht wusste, dass es in dieser Stadt ständig regnete. Dabei war sie in England aufgewachsen. Kurzzeitig dachte sie darüber nach, ein Taxi herbeizuwinken, entschied sich aber dagegen. Sie war schon so nass, dass es keine Rolle mehr spielte.
  


  
    Kharmai, eine kleine, schlanke Frau, hatte kürzlich ihren einunddreißigsten Geburtstag gefeiert, sah aber deutlich jünger aus. Ihre karamellfarbene Haut und die grünen Augen verrieten, dass ihre Familie aus Indien stammte, aber sie hatte nie einen Fuß auf asiatischen Boden gesetzt. Sie war Britin, weil sie in England geboren worden war, zugleich aber naturalisierte amerikanische Staatsbürgerin. Letzteres war die Voraussetzung für ihren Job in der amerikanischen Botschaft am Grosvenor 
     Square, wo sie offiziell als Analystin im Office of Defense Cooperation geführt wurde. Das stimmte so jedoch nicht ganz. Sie war Analystin, aber nicht für das ODC, sondern für die CIA.
  


  
    Rekrutiert hatte sie der Geheimdienst vor knapp fünf Jahren. Damals arbeitete sie in der Softwareabteilung der Bell Laboratories in Murray Hill. Sie mochte ihre Arbeit nicht. Es war ein Einsteigerjob, der wenig Hoffnung auf nennenswertes berufliches Fortkommen bot. Sie hatte den drittbesten Abschluss ihres Jahrgangs in Stanford gemacht, doch das zählte nicht viel in einem Unternehmen, wo einige der besten Computerspezialisten und Programmierer überhaupt arbeiteten. Folglich hatte sie die Chance beim Schopf ergriffen, in der Abteilung für Wissenschaft und Technologie der CIA einen neuen Job zu bekommen. Dort kam sie mit einigen der aktuellsten technischen Innovationen in Berührung, doch wichtiger war, dass sie die Technologie auch sinnvoll anwenden konnte. Aber ihre Talente beschränkten sich nicht auf das Gebiet der Kryptographie. Es dauerte nicht lange, bis ihre Sprachkenntnisse ihr zu einer Stellung beim CTC verhalfen, der Antiterrorabteilung der CIA. Dort war im letzten Jahr Jonathan Harper auf sie aufmerksam geworden, der für eine bevorstehende Operation dringend eine Spezialistin mit Arabischkenntnissen benötigte.
  


  
    Mittlerweile regnete es noch stärker. Sie zog den Kopf ein und beschleunigte ihren Schritt, als sie den Platz vor der Botschaft überquerte. Nachdem sie die Marmortreppe hinaufgeeilt war, zog sie die Tür des Personaleingangs auf, kramte ihren Ausweis aus der Handtasche und reichte ihn dem bewaffneten Marine, der für die Sicherheitsüberprüfung zuständig war.
  


  
    Als der freundlich lächelnde Mann die Prozedur abgeschlossen hatte, eilte sie sofort zum Aufzug. Kurz darauf stand sie in ihrem Büro im zweiten Stock, wobei das Wort Büro etwas 
     hochgegriffen schien, denn es war nur ein winziger, fensterloser Raum. Insgeheim vermutete sie, dass er früher von einer Putzfrau genutzt worden war, die ihretwegen hatte weichen müssen. Manchmal ertappte sie sich dabei, dass sie dem Pflegepersonal auf den Fluren verstohlene Blicke zuwarf, als müsste sie irgendwann mit Vergeltung rechnen.
  


  
    Sie schaltete den Computer ein, legte den Mantel ab und hängte ihn über die Heizung in der Hoffnung, dass er bis zum Abend wieder halbwegs trocken war. Als sie sich gerade um ihre klatschnassen Haare kümmern wollte, klopfte es an der Tür. »Ja bitte?«
  


  
    Eine ihrer Kolleginnen, ebenfalls Analystin, steckte den Kopf durch die Tür. »Hallo, Naomi.« Sie musste lächeln. »Wieder mal den Schirm vergessen?«
  


  
    Kharmai seufzte. »Stimmt, ich sollte es besser wissen. Immerhin habe ich die ersten achtzehn Jahre meines Lebens hier verbracht.«
  


  
    »Wenn du es bis jetzt nicht begriffen hast, wird es wohl zu spät sein. Wie auch immer, der Boss will dich sprechen.«
  


  
    »Okay. Worum geht’s?«
  


  
    »Keine Ahnung. Diesmal bist du allein eingeladen. Er will, dass du diese Liste mitbringst.«
  


  
    Kharmai nahm sie entgegen und blickte darauf. »Wo ist er?«
  


  
    »In Raum C.«
  


  
    Sie zog eine Augenbraue hoch. Die Konferenzräume waren abhörsicher und mit Schlössern ausgerüstet, bei denen man einen Code eingeben musste. Sie waren für die Besprechung heiklerer Themen reserviert, aber praktisch immer besetzt, da eigentlich nichts von dem, was in der Botschaft erörtert wurde, für fremde Ohren bestimmt war. Trotzdem kam es nicht häufig 
     vor, dass der CIA-Chef in der Botschaft sie zu einem Gespräch unter vier Augen einlud. Bei genauerem Nachdenken wurde ihr klar, dass es tatsächlich noch nie vorgekommen war, und sie fühlte sich etwas unbehaglich.
  


  
    Sie zuckte die Achseln. Gleich würde sie wissen, worum es ging. »Bin schon unterwegs.«
  


  
    Wie üblich hätte Kharmai Emmett Mills fast übersehen, als sie schließlich mit einer dampfenden Tasse Kaffee in der Hand und einem Stoß Akten im Arm den Konferenzraum erreichte. Mit ihren eins sechzig Körpergröße war Kharmai nur ein paar Zentimeter kleiner als ihr grauhaariger Chef, der dafür in intellektueller Hinsicht alle überragte. Mit Mitte dreißig hatte er bereits vier Studienabschlüsse an drei Universitäten gemacht und einen Ehrendoktor von der University of Pennsylvania verliehen bekommen.
  


  
    Jetzt, mit vierundfünfzig und kurz vor der vorgeschriebenen Pensionsgrenze, war er im CIA-Hauptquartier in Langley eine Art Legende. Kharmai wusste von vielen Höhepunkten seiner illustren Laufbahn, doch auch sonst hätte sie an seiner Miene und seinem selbstbewussten Auftreten ablesen können, über welche Erfahrung er verfügte. Mills setzte ständig ein leicht amüsiertes Lächeln auf, das dem Talent - oder der Unfähigkeit - der nachfolgenden Generation zu gelten schien. Kharmai machte das immer etwas befangen, und daran änderte auch das Wissen nichts, dass ihr Chef sie brauchte. Mills hatte den größten Teil seiner Laufbahn in der operativen Abteilung gearbeitet, und daher war es nicht verwunderlich, dass er sich in technischen Fragen auf Kharmai verließ. Seit sie den Job in der Botschaft angetreten hatte, war sie zum größten Teil für die elektronische Kommunikation mit den diversen britischen Geheimdiensten und Sicherheitsbehörden verantwortlich.
  


  
    »Schön, dass Sie es endlich geschafft haben, Kharmai.« Sie wollte zu einer halbherzigen Entschuldigung ansetzen, aber Mills hob eine Hand. »Tun Sie mir einen Gefallen und treten Sie auf den Türstopper. Da in ein paar Minuten der Attaché des Verteidigungsministeriums hier aufkreuzt, bleibt uns nicht viel Zeit. Haben Sie alles gefunden, worum ich gebeten habe?«
  


  
    Sie nickte. Als sie sich ihm gegenübersetzte, hätte sie beinahe ihren Kaffee vergossen. Hinter ihr fiel die Tür mit einem sanften Klicken ins Schloss. Sie hielt einen Schnellhefter hoch. »Das ist unsere aktuelle Fahndungsliste. Diese Leute wurden alle auf die eine oder andere Weise mit einer der neun wichtigsten terroristischen Gruppen im Irak in Verbindung gebracht, und sie leben augenblicklich alle hier in London. Es ist schwer, sie mit unseren begrenzten Möglichkeiten im Auge zu behalten, aber wir tun unser Bestes. Meistens beruhen die Verbindungen in den Irak auf Familienbanden. Bei finanziellen Transaktionen leiten wir die Angelegenheit an Scotland Yard, den MI5 und den MI6 weiter. Unglücklicherweise sind die ein bisschen weniger entgegenkommend, wenn sie sich revanchieren könnten, doch das ist verständlich. Schließlich ist dies ihr Land.«
  


  
    Mills nickte und gab sich redlich Mühe, angesichts ihres letzten Satzes sein amüsiertes Lächeln zu unterdrücken. Schon vor längerer Zeit war ihm aufgefallen, dass Kharmai gelegentlich ins Schwimmen geriet, wenn es um ihre nationale Identität ging.
  


  
    Sie legte den Schnellhefter zur Seite und schlug einen anderen, sehr viel dickeren auf. »Das hier kommt aus dem britischen Verteidigungsministerium - eine durchnummerierte Liste aller in Whitehall gespeicherten Spektrogramme, bei denen gesprochene Töne in analysierbare optische Daten umgewandelt werden. Sie basieren auf in Großbritannien abgehörten
     Handygesprächen, natürlich nur auszugsweise. Die Briten haben ihr System verfeinert, kämpfen aber, was geographische Beschränkungen angeht, mit den gleichen Problemen wie wir. In unserem Fall stehen die Masten in Fort Meade, womit die Abhörmöglichkeiten auf die Innenstadt Londons eingeschränkt sind, etwa auf den Bereich zwischen der M41 im Westen und der A10 im Osten.« Das waren die wichtigsten Umgehungsstraßen. »Alles in allem entspricht das einem Radius mit einem Durchmesser von gut zehn Kilometern, mit dem Verteidigungsministerium in der Mitte.«
  


  
    »Okay. Haben wir eine Vorstellung, wie viele Gespräche täglich mitgeschnitten werden?«
  


  
    »Mehr als nur eine Vorstellung, Sir.« Kharmai lächelte, jetzt hatte sie festen Boden unter den Füßen. »Vergessen Sie nicht, dass ich dort eine Menge Leute kenne. Im Moment hören sie pro Tag zwischen zweihundert und dreihundert Telefonate ab.«
  


  
    Mills war überrascht. »So viele?«
  


  
    Kharmai zuckte die Achseln. »Das meiste von dem Material ist wertlos. Sie reden davon, einige Schlüsselworte herauszufiltern, um die Suche gezielt einzugrenzen. Bei unserer National Security Agency spielt man mit der gleichen Idee, aber die Abhörmasten auf dem Dach in Whitehall sind sehr viel kleiner, womit nicht nur die Reichweite, sondern auch die Menge des Funkverkehrs eingeschränkt ist, um den sie sich kümmern könnten.«
  


  
    »Werden sie uns den Zugang zu ihrer Datenbank ermöglichen?«
  


  
    »Wenn wir einen guten Grund präsentieren. Trotzdem brauchen wir Suchparameter. Sie haben Tausende von abgehörten Telefonaten in Form von Spektrogrammen gespeichert.«
  


  
    »Geht es auch anders? Wenn Sie eine Aufnahme hätten, könnten Sie die auf ihrem System laufen und den Computer suchen lassen, ob die Stimme einem der gespeicherten Spektrogramme entspricht?«
  


  
    »Natürlich. Das ist sogar die einfachste Möglichkeit, doch auch das braucht Zeit.«
  


  
    »Wie lange? Stunden oder Tage?«
  


  
    Sie dachte nach. »Wie gesagt, man ist besser dran, wenn man einen Ausgangspunkt hat, etwa Alter oder Geschlecht. Neunzig Prozent aller abgehörten Gespräche wurden von Männern geführt, aber jedes Kriterium hilft. Vielleicht zwei Tage, wenn man mit nichts beginnt.« Sie legte den Kopf zur Seite und runzelte die Stirn. »Also, worum geht’s? Falls es etwas mit dem irakischen Premierminister zu tun hat, können wir es ganz oben auf die Liste setzen. Wenn wir da einen Treffer landen, können wir eine Menge Zeit sparen. Vermutlich wäre die Kooperationsbereitschaft der Briten in diesem Fall garantiert. In so einer Situation werden alle Informationen geteilt.«
  


  
    Mills’ Lächeln gefror. »Wie kommen Sie darauf, dass …«
  


  
    »Vertrauen Sie einfach darauf, dass ich nicht auf den Kopf gefallen bin. Sie haben mich gebeten, die Liste der Personen mitzubringen, die wir beobachten.« Sie hielt den anderen Schnellhefter hoch. »Und diese hier, die ohne die Spektrogramme wertlos ist, wie Sie bereits wissen.« Sie schwieg kurz. »Sie haben in Bagdad etwas gefunden, stimmt’s? Ein Tonband?«
  


  
    Mills nickte zögernd. »Ja, es ist ein Band. Aber nicht sie haben es gefunden, sondern wir. Hier in London.«
  


  
    Das überraschte Kharmai; in solchen Fällen war es üblich, mit dem MI5 zusammenzuarbeiten. In einem befreundeten Land nahm die CIA die Dinge selten in die eigene Hand. »Und weiter?«
  


  
    Mills lehnte sich seufzend zurück und dachte nach. Es war eine schwere Entscheidung. Wenn er Kharmai einweihte, konnte die Geschichte so enden, dass sie nach Langley zurückberufen wurde. Sie war ein wertvolles Mitglied seines Teams, und falls die Aufnahme etwas enthielt, worauf man aufbauen konnte, würde sie das wahrscheinlich als Chance begreifen, ihre Karriere voranzubringen.
  


  
    Ihm war bewusst, dass sie sich in der Botschaft nicht wohlfühlte. Nach ihrem gemeinsam mit Kealey errungenen Erfolg im letzten Jahr hatte sie vermutlich mit einem Karrieresprung bei der Antiterroreinheit gerechnet, vielleicht sogar mit einer Führungsposition. Nach allem, was er über ihre Verdienste wusste, war er geneigt, diese Hoffnung für gerechtfertigt zu halten. Er traf eine Entscheidung.
  


  
    »Okay, Kharmai, die Lage sieht folgendermaßen aus. Vor zwei Tagen wurde die endgültige Liste mit den Namen der Personen veröffentlicht, die dem Bombenanschlag im Babylon Hotel zum Opfer gefallen sind. Wie es mit al-Maliki steht, wissen Sie?«
  


  
    Sie nickte. Der irakische Premierminister hatte schwere Verletzungen erlitten und war noch nicht außer Lebensgefahr. Er wurde an einem unbekannten Ort behandelt. Die Medien hatten sich wilden Spekulationen überlassen; ein Sender war sogar so weit gegangen, Porträts von al-Malikis möglichen Nachfolgern auszustrahlen. Aber allmählich ließ die Hysterie nach, und es sah so aus, als würde der Premierminister überleben.
  


  
    »Wir mussten auf diese Liste warten, um zu sehen, wer tot und wer verschwunden ist«, fuhr Mills fort. »Der Manager des Hotels kam ums Leben, wie die meisten von al-Malikis Leibwächtern. In der Hinsicht war er sehr gewissenhaft; seine Bodyguards waren handverlesen, und deshalb sind die Überlebenden
     über jeden Verdacht erhaben. Auch die Wachtposten am Tor haben wir von unserer Liste gestrichen. Sie wechselten täglich, und in ihrem Fall haben die Befragungen einige wertvolle Informationen erbracht. In der ersten Septemberwoche waren Elektriker da, um im ersten und zweiten Stock des Hotels Reparaturen durchzuführen. Die Arbeiten dauerten zehn Tage. Während dieser Zeit sprach der Stellvertreter des Hotelmanagers, ein Mann namens Raschid Aman al-Umari, mit den Vorarbeitern und bat sie, dafür zu sorgen, dass die Fahrzeuge der Handwerker von den Sicherheitsüberprüfungen ausgenommen wurden.«
  


  
    »Interessant.« Kharmai beugte sich vor. »Äußerst interessant. Lassen Sie mich raten. Jetzt ist al-Umari von der Bildfläche verschwunden, stimmt’s?«
  


  
    Mills zeigte mit dem Finger auf sie. »Genau. Wir können ihn nirgends finden, was aber bestimmt nicht daran liegt, dass wir uns nicht genug Mühe gegeben hätten. Gestern hat die irakische Polizei sein Haus in Bagdad durchsucht.« Er reichte Kharmai ein Foto. »Heute Morgen haben wir ein Team zu seinem Haus in Knightsbridge geschickt.«
  


  
    Kharmai nahm das Foto und betrachtete es kurz. Es zeigte eine große Villa inmitten eines gepflegten Gartens. »Wie kommt ein Hotelmanager zu so einem Haus?«
  


  
    »Er hat es geerbt«, antwortete Mills. »Es gehörte seinem Vater, und bis vor drei Monaten hat al-Umari dort gelebt. Karim al-Umari, der Vater, kam 2003 bei einem amerikanischen Luftangriff auf Bagdad ums Leben, wie seine Frau und Rashids jüngere Schwester. Da der ältere al-Umari Beziehungen zu den höchsten Repräsentanten des Baath-Regimes hatte, war die Bombardierung seines Privathauses nicht gerade ein … Zufall. Nach der Bestattung seiner toten Angehörigen machte Raschid 
     vor ein paar Wochen in einem Interview mit Al Jasira einige nicht eben feine Bemerkungen über seine Einstellung gegenüber den Vereinigten Staaten.«
  


  
    Erneut fiel Kharmai Mills’ Neigung zu britischem Understatement auf. »Nun, damit hätte er vermutlich ein Motiv«, sagte sie. »Aber warum ausgerechnet dieses Hotel?«
  


  
    »Weil der Premierminister häufig dort übernachtete, wenn er am nächsten Morgen schon früh einen Termin hatte. In diesem Fall musste al-Maliki um sieben Uhr am Flughafen sein, wo er eine Maschine nach Paris besteigen wollte. Um nicht in den üblichen Verkehrsstau vor und um die Grüne Zone zu geraten, hat er für sich und seine Berater eine ganze Etage im Babylon Hotel gemietet. Dieses Treffen wichtiger Staatsmänner in Paris stand seit etwa einem Monat fest, und die Öffentlichkeit wusste, dass al-Maliki daran teilnehmen wollte. Also hatten die Bombenleger gute Gründe für die Annahme, dass er in dem Hotel übernachten würde, und sie haben sich nicht geirrt. Es blieb reichlich Zeit, um ein Problem mit den elektrischen Leitungen herbeizuführen. Damit hatte al-Umari einen Grund, die ›Handwerker‹ in das Hotel zu holen.«
  


  
    »Wie sind sie vorgegangen?«
  


  
    »Sie haben die Bomben in die Wände eingebaut und mit Langzeit-Timern versehen. Die IRA hat sich 1984 an etwas Ähnlichem versucht, ihr Ziel aber ebenfalls nicht erreicht. Damals galt der Mordanschlag Margaret Thatcher und ihrem gesamten Kabinett.«
  


  
    »Was ist mit dem Tonband? Wo wurde es gefunden?«
  


  
    »In einem Safe in al-Umaris Haus. Ein besonders cleveres Versteck hat er sich damit nicht ausgesucht. Genauso gut hätte er das Band einfach auf dem Küchentisch liegen lassen können.«
  


  
    Kharmai dachte einen Augenblick nach. »Vielleicht hielt er es nicht für notwendig, es zu verstecken, weil niemand von der Existenz des Bandes wusste. Al-Umari hat es selbst aufgenommen, richtig? Als Versicherung für später?«
  


  
    »Sieht so aus.«
  


  
    »Und wir können die zweite Stimme darauf nicht identifizieren?«
  


  
    Mills nickte.
  


  
    »Was ist mit den Wachtposten, die am Tor Dienst getan haben? Vielleicht hat einer von ihnen …«
  


  
    »Keine vorschnellen Schlüsse. Vergessen Sie nicht, dass dies eine neue Entwicklung ist. Das Band wurde erst heute gefunden, wird aber bereits analysiert. Morgen bekommen die Iraker eine Kopie.«
  


  
    »Und die Bombenleger?«
  


  
    »Ebenfalls spurlos verschwunden. Es gibt da noch ein interessantes Detail: Der Chef der Elektriker war ein Deutscher namens Erich Kohl. Diese Information kommt übrigens von den Wachtposten am Tor. Sie haben auf die Sicherheitsüberprüfung verzichtet, aber darauf bestanden, dass die Arbeiter sich jeden Morgen auf einer Liste eintrugen. Kohl tauchte erst in der zweiten Woche auf. Interessant ist auch, dass die deutsche Regierung nichts von einem Landsmann dieses Namens in der Region weiß, zumindest nichts von einem, der offiziell im Rahmen der internationalen Wiederaufbauhilfe tätig wäre.«
  


  
    Kharmai nickte und griff nach ihrem Becher. Der Kaffee war fast kalt. »Dann könnte die zweite Stimme auf dem Band diesem Kohl gehören?«
  


  
    »Meiner Meinung nach ist das gut möglich. Ich möchte, dass Sie das Band zu unseren britischen Freunden bringen, damit sie überprüfen, ob sie ein Spektrogramm gespeichert haben, 
     das dieser Stimme entspricht. Das Gespräch wurde auf Arabisch geführt … Ist das ein Problem?«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf. »Nein, wahrscheinlich nicht.«
  


  
    »Gut. Eine Kopie des Bandes liegt für Sie bereit.« Mills lehnte sich zurück und studierte nachdenklich Kharmais Miene. »Falls Sie meine Hilfe brauchen, sehe ich darin kein Problem, aber ich würde es vorziehen, dass diese Geschichte diskret behandelt wird. Sie ahnen sicher, wo das Problem liegt. Niemand weiß, dass wir dieses Band überhaupt haben. Ich hoffe, dass Ihnen jemand von den Briten einen Gefallen schuldet.«
  


  
    Kharmai packte lächelnd ihre Sachen zusammen. »Ich glaube, mir ist gerade genau der richtige Mann eingefallen, Sir.«
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    Falludscha
  


  
    Mark Walland kniete auf der Ladefläche des dritten Pick-ups, der gewendet hatte und dessen Vorderseite nach Norden zeigte, in Richtung des Bahnhofs. Die anderen Fahrzeuge waren dreihundert Meter entfernt geparkt und hatten das Wendemanöver noch vor sich. Von seiner Position aus hatte Walland einen guten Blick auf die beiden irakischen Wachtposten mit den AK-47s, deren Läufe in Richtung der amerikanischen Soldaten zeigten.
  


  
    Walland fühlte sich unbehaglich, obwohl er während der letzten Tage zweimal ähnliche Jobs mit Ryan Kealey erledigt hatte - und davor noch häufiger. Der Tausch von Dollars gegen Informationen und regionale Unterstützung war im Geheimdienstgeschäft nichts Neues, doch trotz seiner Jugend und begrenzten Erfahrung wusste er einiges über die Effektivität dieser Praxis. Für ein Bündel Banknoten konnte man allerlei Versprechen kaufen, erfuhr aber nichts über das wahre Wesen seines Gegenübers, und die Araber, zumindest diejenigen, mit denen sich die CIA eingelassen hatte, waren gewiefte Heuchler. Walland wusste, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis wieder mal einer der Informanten glaubte, dass es das Geld einfach nicht wert war.
  


  
    Er blickte auf die Uhr und rückte dann mit der linken Hand seine Baseballkappe zurecht. Seine Rechte umklammerte den Griff seines modifizierten M4-Scharfschützengewehrs, das mit einer Laser-Zielpunktvorrichtung und einem für schwierige 
     Lichtverhältnisse ausgelegten ACOG-Zielfernrohr ausgerüstet war. Doch trotz der Waffe, die ihre Brauchbarkeit im Ernstfall unter Beweis gestellt hatte, empfand er ein mulmiges Gefühl, denn seine Intuition sagte ihm, dass sich in den umliegenden Gebäuden wahrscheinlich jede Menge bewaffnete Aufständische aufhielten. Er war an einem sehr gefährlichen Ort und wusste es. Immerhin hatte er eine Waffe in der Hand. Kealey war in einer sehr viel prekäreren Lage. Er hatte nur einen Rucksack voller Bargeld dabei und musste auf das Wort eines sunnitischen Warlords vertrauen.
  


  
    

  


  
    Der dunkle Flur war sehr viel länger, als man angesichts der Vorderseite des Gebäudes vermutet hätte. Nachdem man ihn vor der Haustür gefilzt hatte, wurde Kealey von zwei weiteren Kämpfern in Empfang genommen, die ihr Gesicht unter einer Kufija verborgen hatten. Er ging zwischen den beiden Männern, ihre Schuhsohlen knirschten auf den zerbrochenen Fliesen. Da es so düster war, sah Kealey nicht, wer sonst in der Finsternis lauerte, doch so bot sich die Chance, unauffällig einen Gegenstand aus seinem Rucksack zu ziehen, den er in den Bund seiner Hose schob. Dann zog er sein T-Shirt darüber. Seine Begleiter schienen nichts bemerkt zu haben.
  


  
    Kurz darauf blieben sie vor einer Tür stehen. Einer der Iraker verschwand in dem Raum, kam zurück und forderte ihn zum Eintreten auf.
  


  
    Der Raum war klein und spärlich möbliert. Das trübe Licht, das durch ein schmutziges kleines Fenster auf der rechten Seite fiel, reichte aus, um zwei Männer zu erkennen. Einer war ein mit einem AK-47 bewaffneter Wachtposten, der links neben dem Mann stand, den er zu beschützen hatte. Der saß in der Mitte des Raums, seine dicken Unterarme ruhten auf einem 
     nackten Metalltisch. Als er Kealey sah, wies er lächelnd auf den Stuhl auf der anderen Seite des Tisches. Kealey setzte sich und ließ den Rucksack neben sich auf den Boden fallen. Er hörte, wie hinter ihm ein weiterer Wachtposten auftauchte. Dann wurde die Tür geschlossen, und er war mit den drei Irakern allein.
  


  
    Der ihm gegenübersitzende Mann bedachte Kealey erneut mit einem Lächeln, das jegliche Wärme vermissen ließ. »Sie haben einen weiten Weg hinter sich. Würden Sie gern etwas trinken? Oder essen?«
  


  
    Kealey wusste, dass man eine ablehnende Antwort als Beleidigung auffassen würde, und er hatte nicht vor, die Männer jetzt schon gegen sich aufzubringen. »Nur ein Glas Wasser.«
  


  
    Der Wachtposten hinter ihm wurde losgeschickt. Erneut öffnete und schloss sich die Tür. Kealey blieb ein Moment, um seinen Gastgeber zu studieren.
  


  
    Für die amerikanischen Geheimdienste war Arshad Abdul Kassem ein unbeschriebenes Blatt. Selbst sein Alter war unbekannt, auch wenn der Offizier, der Kealey in Bagdad informiert hatte, vermutete, dass er wahrscheinlich zwischen fünfundvierzig und fünfzig war. Diese Vermutung beruhte auf der Tatsache, dass Kassem während der ersten Jahre des iranisch-irakischen Krieges als Hauptmann bei der Republikanischen Garde gedient hatte, und später, während der Monate vor dem Golfkrieg, als Brigadegeneral. Als die Amerikaner im Jahr 2003 erneut in den Irak einmarschierten, hatte Kassem sich mit den Invasoren geeinigt und seine Panzerbrigade vor Kerbela kapitulieren lassen. Nach mehreren Monaten in amerikanischem Gewahrsam wurde ihm in aller Stille ein Angebot seitens der CIA unterbreitet.
  


  
    Beim Sturz des Baath-Regimes - so zumindest die offizielle
     Version der Amerikaner - hatte es der ehemalige Offizier mit knapper Not geschafft, dem Schicksal seines Parteiführers zu entgehen. Tatsächlich hatte sein Name nie auf einer Fahndungsliste gestanden, weil die CIA auf Männer wie Kassem angewiesen war - auf wichtige Stützen des gestürzten Regimes, die über die richtigen Verbindungen verfügten. Es kotzte Kealey an, mit Männern Geschäfte machen zu müssen, die aller Wahrscheinlichkeit nach unter Saddam unaussprechliche Verbrechen begangen hatten. Unglücklicherweise fand man aber kaum ehemals hohe Tiere mit sauberen Händen, speziell nicht in diesem Teil der Welt.
  


  
    »Also …« Kassem ließ das Wort in der Luft hängen. Seine nervösen Handbewegungen auf der Tischplatte erinnerten an die eines Hütchenspielers in der Fußgängerzone einer Großstadt. »Ich denke, Sie haben etwas für mich.«
  


  
    »Ja.« Er machte sich nicht die Mühe, auf den Rucksack hinabzublicken. »Aber bevor wir dazu kommen, muss ich ein paar Fragen stellen.«
  


  
    Kassems breites Grinsen entblößte gelbe, unregelmäßige Zähne. Er spreizte die Arme. »Aber natürlich. Ein Mann muss sein Geld verdienen. Was wollen Sie wissen?«
  


  
    Kealey blickte ihm mit unbewegter Miene in die Augen. Der alles entscheidende Moment stand unmittelbar bevor. Noch immer konnte er kehrtmachen, zu Owen und den anderen zurückkehren und später erzählen, was man erwartete … Doch damit wäre alles wie zuvor, er hätte keinen Schritt nach vorn gemacht.
  


  
    »Ich möchte, dass Sie mir etwas über das Babylon Hotel erzählen.«
  


  
    Plötzlich löste sich das Grinsen des Irakers auf, seine Miene wirkte misstrauisch. »Ich verstehe nicht, was Sie meinen.«
  


  
    Kealey lehnte sich kopfschüttelnd zurück, weiter seinen Gastgeber fixierend. »Das sehe ich anders, aber wir können später darauf zurückkommen. Lassen Sie uns so beginnen. Wer würde Ihrer Meinung nach von al-Malikis Tod profitieren?«
  


  
    »Wenn ich die Namen aufzählen würde, hätten wir eine lange Liste, mein Freund.«
  


  
    »Schon klar. Ich hatte gehofft, sie könnten den Kandidatenkreis etwas eingrenzen.«
  


  
    Kassem ließ sich mit seiner Antwort jede Menge Zeit, doch schließlich gewann seine Neugier die Oberhand. »Und wie kommen Sie darauf, dass ich dazu in der Lage wäre?«
  


  
    »Weil die realistische Möglichkeit besteht, dass Leute für den Anschlag verantwortlich sind, für die Sie früher gearbeitet haben«, antwortete Kealey. »Und weil wir Sie dafür bezahlen, dass Sie auf dem Laufenden sind.«
  


  
    Kassem schüttelte bedächtig den Kopf. »Ich kenne sehr viele Leute. Einige von ihnen -sogar die meisten - sind Gegner des amerikanischen Besatzungsregimes. So viel ist richtig, aber ich werde nicht dafür bezahlt, meine Landsleute auszuspionieren. Ich habe nie zugestimmt, dergleichen zu tun, und würde es nie tun, wie viel Geld Sie mir auch versprechen.«
  


  
    »Das stellt mich nicht zufrieden.« Kealey beschloss, mehr Druck zu machen. »Wenn Sie nicht mehr zu bieten haben als dieses Gerede, haben wir ein Problem.«
  


  
    Kassems Augen funkelten gereizt. »Junger Mann, ich arbeite seit mehreren Jahren mit Ihren Landsleuten zusammen. Was hätte ich wohl für einen Grund, mich in so eine Geschichte hineinziehen zu lassen?«
  


  
    »Um das herauszufinden, bin ich hier«, antwortete Kealey gereizt. »Seit dem Fall von Bagdad werfen wir Ihnen das Geld hinterher, und meiner Ansicht nach haben wir dafür keine 
     nennenswerte Gegenleistung gesehen. Also, hier ist die nächste Frage. Wo ist das Geld geblieben?«
  


  
    Das brachte Kassem aus der Fassung, und er antwortete nicht sofort. Es war das erste Mal, dass er es mit diesem arroganten Amerikaner zu tun hatte. Wusste der nicht, wer er war? Mit wem er hier redete?
  


  
    Zugegeben, der Mann war anders als seine Vorgänger, die meistens Überbleibsel aus der Zeit des Kalten Krieges gewesen waren, ergraute, fett gewordene Soldaten, die die fünfzig, wenn nicht die sechzig überschritten hatten. Mit solchen lächelnden Weichlingen konnte man gut umgehen. Mit diesem Mann war nicht zu spaßen.
  


  
    Jung, schlank, gebräunt, außergewöhnlich fit. Sein ungekämmtes, langes schwarzes Haar hing ihm in die Stirn, und er trug einen verfilzten Bart. Er erinnerte auffällig an die amerikanischen Elitesoldaten, deren Präsenz in der Stadt unübersehbar war, trug aber Zivilkleidung, ein schlichtes schwarzes T-Shirt und eine fadenscheinige Hose. Kassem ließ sich kein Detail entgehen, wie es seiner Gewohnheit entsprach, doch es waren nicht diese Äußerlichkeiten, die ihn irritierten.
  


  
    Es waren die dunkelgrauen Augen seines Gegenübers, deren Blick völlig leer war. Er kannte diesen Ausdruck der Leere von Menschen, die einen entsetzlichen Verlust erlitten hatten, von Menschen, die den Schmerz schon hinter sich gelassen und nichts gefunden hatten, das an seine Stelle treten konnte. Kassem fragte sich, was diesem jungen Amerikaner zugestoßen sein mochte, doch wichtiger war, was für Konsequenzen das Wesen seines Besuchers für ihn haben konnte. Allmählich glaubte er, dass sein Gast nicht begriffen hatte, wie dieses Spiel gespielt wurde.
  


  
    »Das Geld«, antwortete er vorsichtig, »geht an Männer, 
     die keine Möglichkeit haben, ihre Familie zu ernähren, und deshalb möglicherweise zu den Waffen greifen. An Männer, die die Hoffnung verloren und Ihrem Land einiges zu bieten haben. Was für Ihre Seite besser ist, als wenn sie sich am Widerstand beteiligen würden. Darauf habe ich mich mit Ihren Leuten geeinigt.«
  


  
    »Ich kenne die Abmachung. Dagegen sehe ich nicht, wie wir feststellen könnten, was für Fortschritte Sie gemacht haben. Welche Garantien können Sie uns bieten?«
  


  
    »Die Entwicklung ist der beste Beweis«, prahlte Kassem. Obwohl er sich bemühte, gelang es ihm nicht, seine Arroganz weiter zu unterdrücken. »Wie viele Soldaten hat Ihre Seite im letzten Monat verloren? Oder in dem davor?«
  


  
    »Da sprechen Sie ein zentrales Thema an«, sagte Kealey. »Ich frage mich, wo die Männer geblieben sind, von denen Sie behaupten, sie hätten den Aufständischen den Rücken zugekehrt. Gut möglich, dass einige von ihnen die neue Regierung akzeptieren. Vielleicht sind Ihre Kumpels im Osten genauso erfolgreich wie Sie, alte Saddam-Getreue zu bekehren.«
  


  
    Kassem nickte feierlich. »Da könnten Sie recht haben. Es braucht halt seine Zeit …«
  


  
    »Andererseits ist denkbar, dass sie sich eben nicht von ihren alten Idealen abgewandt haben.«
  


  
    Der Iraker runzelte verärgert die Stirn. »Was wollen Sie damit sagen?«
  


  
    Kealey beugte sich vor. »Mittlerweile stehen Sie seit fast zwei Jahren auf unserer Gehaltsliste, haben sich aber nicht gerade beeilt, Ihren Teil der Abmachung zu erfüllen. Daran haben Sie sich erst erinnert, als der Präsident beschlossen hat, mit dem Truppenabzug zu beginnen. Ich kann mir nicht helfen, aber ich frage mich, auf wessen Gehaltsliste Sie noch stehen.«
  


  
    Kassem ließ sich mit seiner Antwort Zeit, und als er dann sprach, klang seine Stimme sehr bedächtig und ruhig. »Ich sehe, dass Sie neu in diesem Geschäft sind. Sehr schnell mit Anschuldigungen bei der Hand.«
  


  
    Kealey zuckte die Achseln. »Hören Sie gut zu …«
  


  
    »Nein, jetzt rede ich«, antwortete Kassem, dessen Stimmung unübersehbar umgeschlagen war. »Waren Sie jemals in Nadschaf?«
  


  
    Die Lüge fiel Kealey leicht. »Nein.«
  


  
    »Ein langjähriger Freund von mir lebt dort. Wir sind uns sehr ähnlich in dem Punkt, dass auch er in seiner Gegend Respekt erwartet und von den Leuten als Führer gesehen wird. Durch seine Stellung wurden die Amerikaner auf ihn aufmerksam, und in diesem Punkt gibt es doch einen Unterscheid zwischen uns. Er hat sich geweigert, Geld von Ihren Landsleuten zu nehmen oder sich ihrer Autorität zu unterwerfen. Ich habe ihn einen Narren genannt, womit ich recht hatte, aber ich war auch neidisch auf ihn, weil ich seine Integrität bewunderte. Aber natürlich blieb es nicht dabei. Vor zwei Monaten bekam er Besuch von einem Amerikaner. Er war jung, genau wie Sie …« Kassem legte eine kurze, bedeutungsschwere Pause ein. »Er hat meinem Freund hunderttausend Dollar dafür geboten, dass er und seine Männer die Regierung unterstützen, Ihre Regierung. Mein Freund hat sich geweigert. Seine Ehre war ihm mehr wert als jeder noch so hohe Geldbetrag. Zumindest hat er das damals geglaubt.« Der Iraker beobachtete, ob sich an Kealeys Miene irgendeine Reaktion ablesen ließ, doch sein Gast saß mit unbewegtem Gesicht da. »Noch am späten Abend desselben Tages«, fuhr er fort, »haben Ihre Landsleute eine Bombe abgeworfen, die keine hundert Meter neben dem Haus einschlug, in dem er schlief. Ihm ist nichts passiert, und am nächsten Tag war 
     der Amerikaner wieder da. Diesmal bot er ihm siebzigtausend Dollar. Mein Freund hat sie genommen.«
  


  
    Kealey nickte geistesabwesend. »Klingt für mich nach einer klugen Entscheidung.«
  


  
    Diese hingeworfene Bemerkung brachte das Fass zum Überlaufen. Kassems Gesicht glich einer wutverzerrten Maske, und er gab sich keine Mühe mehr, seinen Hass zu verbergen. »Arrogantes Arschloch«, zischte er. »Was glauben Sie, wer Sie sind? Was gibt Ihnen das Recht, über die Entscheidungen meiner Landsleute zu urteilen?«
  


  
    Kealey zeigte keine sichtbare Reaktion auf den plötzlichen Wutausbruch, aber seine rechte Hand näherte sich der leichten Wölbung seines T-Shirts.
  


  
    Der Iraker redete weiter, und seine Stimme wurde mit jedem Wort lauter. »Ihr Amerikaner kommt hierher und haltet euch für etwas Besseres. Was nicht zu kaufen ist, nehmt ihr euch einfach. In eurer Dummheit haltet ihr euch für unbesiegbar.« Er stand abrupt auf, vor Wut zitternd und wild mit den Armen herumfuchtelnd. »Dies ist mein Land!«, schrie er. »Halten Sie uns wirklich für so schwach? Für unfähig, die Besatzer loszuwerden, wenn uns danach ist?«
  


  
    Kassems Tirade bestätigte Kealey, was er ohnehin schon wusste. An irgendeinem Punkt seiner Zusammenarbeit mit der CIA hatte Arshad Kassem eine Grenze überschritten. »Mir ist klar, dass es überflüssig gewesen wäre, neben Ihrem Haus eine Bombe einschlagen zu lassen«, sagte er ruhig. »Das sagt mir mehr als Ihr ganzes Gerede.«
  


  
    Plötzlich erstarrte Kassem. Er starrte Kealey mit offenem Mund an, und es schien eine Ewigkeit zu dauern. Schließlich setzte er sich wieder, und seine Stimme war sehr leise. »Ich hätte jetzt gern mein Geld.«
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    Falludscha
  


  
    »Was zum Teufel hat er vor?«, fragte Walland über sein MBITR-Funkgerät Paul Owen. Kealeys MBITR war eingeschaltet, und er verfolgte die Unterhaltung in dem Haus über ein am Armaturenbrett anmontiertes SINCGARS-Funkgerät. Durch das offene hintere Seitenfenster des Pick-ups hatte er zweifelsfrei mitbekommen, dass das Gespräch eine gefährliche Wendung nahm.
  


  
    »Keine Ahnung«, antwortete Owen in einem angespannt klingenden Tonfall. »Hört sich so an, als würde er ihn absichtlich provozieren.« Lautes Knistern. Dann: »Wir werden jetzt auch wenden. Sieht so aus, als würde diese Geschichte ein übles Ende nehmen. Wir müssen zusehen, dass wir so schnell wie möglich verduften können.«
  


  
    »Verstanden. Ich behalte die Wachtposten im Visier, während du wendest.«
  


  
    »Roger.«
  


  
    Walland beobachtete weiter die beiden Kämpfer vor der Haustür. Die Mündung seines M4A1 zeigte nach unten. Er konnte nicht direkt auf die Wachtposten zielen, ohne eine überflüssige Schießerei zu provozieren. Aber er war jederzeit in der Lage, das Scharfschützengewehr blitzschnell in Position zu bringen.
  


  
    Alles lief so, wie Kealey es vorausgesagt hatte. Sobald Owens Fahrzeug sich in Bewegung setzte, hob der rechte Wachtposten 
     ein Funkgerät an die Lippen und ließ es erst wieder sinken, als das Wendemanöver abgeschlossen war. Der Fahrer des dritten Toyota folgte Owens Beispiel, und kurz darauf zeigten die Vorderseiten aller drei Fahrzeuge nach Norden, in Richtung des Bahnhofs.
  


  
    Walland hob sein Funkgerät. »Hast du es gesehen?«
  


  
    »Ja. Ich gebe Kealey das Zeichen. Hoffentlich verhält er sich clever.«
  


  
    

  


  
    Die angespannte Atmosphäre in dem Raum war fast unerträglich. Kealey nahm alles mit verstärkter Intensität wahr, den Hass in Kassems Blick, die in dem trüben Licht tanzenden Staubpartikel, das nervöse Zucken des Wachtpostens vor ihm.
  


  
    Kassem starrte ihn erwartungsvoll an. »Ich will mein Geld.«
  


  
    Kealey schüttelte den Kopf. »Wir sind noch nicht fertig.« Unter den Augen des Wachtpostens zog er langsam einen dünnen Schnellhefter aus dem Rucksack zu seinen Füßen. Zugleich vergewisserte er sich, ob das Funkgerät eingeschaltet war. Dann warf er den Schnellhefter auf den Tisch. »Das ist eine Liste von Überweisungen, Kassem. Von Überweisungen auf Ihr Konto bei der Allied Bank in Beirut. Sieht so aus, als müssten Sie heutzutage nicht am Hungertuch nagen. Konten in Luxemburg und auf den Niederländischen Antillen. Wie viel ist es insgesamt, was meinen Sie? Fünf, sechs Millionen Dollar?« Kealeys Gesichtsausdruck wurde hart. »Sechs Millionen. Wo zum Teufel kommt das ganze Geld her? Von uns haben Sie im Verlauf der letzten zwei Jahre siebenhunderttausend bekommen.«
  


  
    »Das geht Sie nichts an. Eine andere Geschäftsbeziehung … ein anderer Geschäftspartner.«
  


  
    »Tatsächlich?« Kealeys Miene machte klar, was er von der 
     Erklärung hielt. »Wie denkt dieser ›Geschäftspartner‹ denn über Ihre Zusammenarbeit mit der CIA?«
  


  
    Der Iraker grinste. Diese Reaktion überraschte Kealey. In diesem Moment piepte sein Funkgerät zweimal.
  


  
    Kassem schien es nicht bemerkt zu haben. »Sie hätten nicht herkommen sollen«, sagte er leise. Er spreizte die Hände und warf Kealey einen harten Blick zu. »Eigentlich hätte alles ganz einfach sein können. Sie haben keine Ahnung, in was Sie sich da hineinmanövrieren. Also, her mit dem Geld. Und dann verschwinden Sie aus meiner Stadt.«
  


  
    Kealey hielt seinem kalten, unnachgiebigen Blick für einen langen Moment stand. Dann griff er nach dem Rucksack, ohne den sunnitischen Warlord aus dem Auge zu lassen.
  


  
    

  


  
    Jetzt beobachtete Walland die Wachtposten mit größerem Interesse. Je länger er dem Gespräch zwischen Kealey und Kassem lauschte, desto eher konnte er sich die beiden Männer vor dem Haus als potenzielle Ziele vorstellen. Er wusste nicht, was Kealey vorhatte, doch eines wurde immer klarer: Arshad Kassem scherte sich keinen Deut um die Interessen der USA.
  


  
    Das war das Risiko, das sie eingehen mussten. Wenn man in einem Land wie dem Irak überhaupt etwas in Bewegung setzen wollte, war ein Geheimdienst wie die CIA gezwungen, mit einigen der übelsten Subjekte auf diesem Erdball zusammenzuarbeiten. Nicht alle dieser Partnerschaften waren erfolgreich, doch Walland wusste, dass dieses Treffen nicht unbedingt ein böses Ende nehmen musste. Es reichte, wenn Kealey die Klappe hielt und den Mann bezahlte. Sie konnten ja berichten, was mit Kassem los war, und dann … Nun, das war eigentlich egal. Solche Entscheidungen wurden von jemandem sehr viel weiter oben in der Hierarchie getroffen.
  


  
    Er wischte sich den Schweiß von der Stirn. Die Sonne war kaum aufgegangen, aber die Temperatur stieg schon sprunghaft an. Sein Blick fiel auf den Kühlbehälter, und er erinnerte sich an Kealeys Worte. Ich gehe nur eine Flasche Wasser holen. Warte auf mich.
  


  
    Walland beugte sich vor und öffnete den Deckel. Was er sah, ließ ihn erstarren.
  


  
    Von Getränken war nichts zu sehen, dafür jede Menge Geld, ordentlich aufgestapelte, in Plastikfolie verpackte Hundert-Dollar-Scheine. Walland hatte keine Ahnung, wie viel es war, doch er wusste genau, wo es sich eigentlich befinden sollte. Und jetzt wusste er auch, was Kealey vorhatte.
  


  
    Er griff nach dem Funkgerät und drückte auf den Knopf. »Ich glaube, wir haben ein ernsthaftes Problem, Colonel.«
  


  
    

  


  
    Der Wachtposten, den Kassem losgeschickt hatte, um Wasser zu holen, war nie zurückgekommen. Kealey hatte keine Ahnung, wie viele Männer vor der Tür warteten. Er wusste nicht, wie Owen reagieren würde. Und auch nicht, ob sein hastig auf den letzten Drücker erdachter Plan überhaupt eine Chance hatte, wunschgemäß zu funktionieren. Irgendwie bezweifelte er es, doch er hatte inzwischen einen Punkt erreicht, wo es ihm schon egal war.
  


  
    Seine nächsten Bewegungen führte er eher unbewusst aus, mit einer fast mechanischen Präzision. Er griff nach dem Rucksack, schob eine Hand hinein, legte einen Schalter um, und warf ihn auf den Tisch, in Gedanken die Sekunden zählend. Zugleich fuhr seine Linke zur Unterseite seines T-Shirts. Kassem zog den Rucksack zu sich heran, ohne Kealey dabei aus dem Blick zu lassen. Als er bei fünf angekommen war, schloss Kealey die Augen und warf sich auf den Boden.
  


  
    Einen Sekundebruchteil später kam die Explosion. Kassem, durch den Lichtblitz geblendet und die Detonation halb taub, wurde von seinem Stuhl geschleudert. Kealey rappelte sich mit klingelnden Ohren auf, zog das T-Shirt hoch und riss mit der Rechten die Beretta aus dem Hosenbund. Ihm blieb gerade noch Zeit, die Nasenwurzel von Kassems Leibwächter ins Visier zu nehmen, bevor er abdrückte. Der Kopf des Mannes wurde zurückgerissen, und er brach tot zusammen.
  


  
    Kealey konnte die Schritte im Korridor nicht hören, wusste aber, dass sie kommen würden. Er riss dem toten Leibwächter das AK-47 aus der Hand und drückte sofort ab, als die Tür aufflog. Seine Kugeln trafen den Wachtposten in die Brust und schleuderten ihn in den Flur zurück. Kealey warf den Metalltisch um und schob ihn in Richtung Tür, um ein Hindernis zwischen sich und den Gegner zu bringen.
  


  
    Kassem lag mit gespreizten Gliedern am Boden. Seine Hände und das Gesicht waren von dem Magnesiumpulver der improvisierten Bombe versengt. Er heulte vor Schmerz und presste die Hände an sein Gesicht. Kealey versuchte, die Schmerzensschreie auszublenden, und lauschte auf Geräusche aus anderen Teilen des Gebäudes. Über sich hörte er Schritte, dann ein paar laute Worte auf Arabisch.
  


  
    In dem kleinen Raum würde er nicht lange überleben, so viel war klar. Nachdem er die Beretta wieder in den Hosenbund geschoben hatte, verpasste er Kassem einen Faustschlag ins Gesicht, der ihn sofort das Bewusstsein verlieren ließ. Er packte sein Hemd, zog ihn auf die Beine und warf den schweren Körper mit letzter Kraft über seine Schulter. Kassem wog mindestens hundert Kilo. Das Funkgerät an seinem Gürtel war weiter eingeschaltet, und er senkte den Kopf und brüllte: »Nehmt den ersten Stock auseinander, Paul. Sofort!«
  


  
    Walland war nicht sicher, was in dem Gebäude vor sich ging, doch als er die Explosion hörte, erledigte er instinktiv die erforderlichen Handgriffe. Er riss das Gewehr hoch, nahm durch das Zielfernrohr den linken Wachtposten ins Visier, gab einen kurzen Feuerstoß ab und richtete die Waffe schon auf den zweiten Iraker, als sein Partner zu Boden ging. Der hob sein AK-47 und hatte den Finger am Abzug, doch da trafen ihn schon Wallands Kugeln in die Brust. Die des Irakers schlugen in den ersten Toyota, eine zerschmetterte das Seitenfenster auf der Fahrerseite.
  


  
    Owen zuckte zusammen, als die Splitter seinen Oberkörper torpedierten. Er wollte seinerseits die Wachtposten ins Visier nehmen, sah aber sofort, dass Wallands Kugeln ihr Ziel nicht verfehlt hatten. Er hörte Walland etwas in sein Funkgerät brüllen, und dann kam Kealeys Stimme über das SINCGARS am Armaturenbrett.
  


  
    Er griff sofort nach dem Mikrofon und sagte: »Gregg und Morales, hört ihr mich? Schießt den ersten Stock in Stücke!«
  


  
    

  


  
    Kealey bewegte sich so schnell wie möglich durch den trübe beleuchteten Korridor, wobei er zugleich die Waffe oben behalten und aufpassen musste, dass der schwere Körper nicht von seiner Schulter rutschte. Das Knattern von schweren Maschinengewehren dröhnte in seinen Ohren und wurde immer lauter, je mehr er sich dem Ausgang näherte. Nachdem er eine Biegung des Ganges genommen hatte, sah er einen bewaffneten Wachtposten auf einer Holztreppe, der gerade von etlichen durch ein Fenster schlagenden Kugeln erwischt wurde. Er konnte sich nicht mehr auf den Beinen halten und krachte durch das Treppengeländer auf den Boden im Erdgeschoss. Das Geräusch des splitternden Holzes wurde von weiteren 
     Schüssen aus automatischen Waffen übertönt. Kealey bückte sich wieder zu dem Funkgerät an seinem Gürtel hinab. »Sag deinen Jungs, sie sollen gut aufpassen. Ich komme raus.«
  


  
    Einen Augenblick später stürmte er in das Sonnenlicht hinaus. Aus der Fassade des Gebäudes herausgerissener Putz knirschte unter seinen Schuhen. Die Soldaten in den ersten beiden Fahrzeugen feuerten weiter in den ersten Stock, während Kealey Kassem auf die Rückbank des anderen Toyotas verfrachtete und gleich darauf einstieg. Dabei blieb er an einem scharfen, gezackten Metallteil hängen und spürte einen sengenden Schmerz. Als er hinabblickte, sah er einen blutigen Riss in seiner Hose, direkt über dem linken Knie.
  


  
    Owen drehte sich wütend um und schrie, den Lärm der Schüsse übertönend: »Scheiße, was ist da drin passiert? Und was zum Teufel hast du mit dem Typen vor? Völlig ausgeschlossen, dass wir ihn …«
  


  
    »Kann ich dir im Moment nicht erklären. Gib einfach Gas.« Kealey musste darum kämpfen, die Ruhe zu bewahren, doch als Owen nicht sofort antwortete, fixierte er ihn mit einem aggressiven Blick. »Worauf wartest du, Paul? Fahr los!«
  


  
    Owen wirkte konsterniert, offenbar wegen Kealeys Blick, doch er fuhr los. Der Pick-up beschleunigte rasant, und die anderen Fahrzeuge folgten in Richtung Bahnhof. Owen forderte aus den anderen Autos einen Lagebericht an und seufzte erleichtert, als er hörte, dass keine Verluste zu beklagen waren. Dann gab er auf dem SINCGARS-Funkgerät am Armaturenbrett die von den Piloten der CIA benutzte Frequenz ein und drehte sich mit einem zornigen Blick zu Kealey um.
  


  
    »Ich hoffe, du hast einen verdammt guten Grund für diese Extratour«, sagte er laut und mit einem aggressiven Unterton. »Und du schuldest mir in jedem Fall eine Erklärung.«
  


  
    »Ich weiß.« Als Kealey auf den bewusstlosen Kassem blickte, fühlte er sich auf eine seltsame Weise benommen. »Du bekommst eine, versprochen. Aber jetzt zählt nur, dass wir Land gewinnen.«
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    Syrien
  


  
    Das Licht der untergehenden Sonne tauchte die karge Landschaft in rötliches Licht, das auch die Kalksteinhügel um die Totenstädte der Byzantiner und den Gipfel des Talat Musa an der libanesischen Grenze erfasste. Weit im Norden wanderte ein schlanker Mann von sechsundzwanzig Jahren an der Zitadelle von Aleppo vorbei, umgeben von Menschen, die keine Notiz von ihm nahmen, die ihm aber auch nichts mehr bedeuteten. Wie üblich waren sie ganz von ihren alltäglichen Sorgen und Geschäften in Anspruch genommen. Hätten sie dem jungen Mann einen zweiten Blick geschenkt, wäre es ihnen so vorgekommen, als hätte er sehr viel Zeit und kein Ziel. Diese Annahme wäre jedoch irrig gewesen.
  


  
    Seit dem Fall des Baath-Regimes war Raschid Amin al-Umari ein Getriebener - getrieben von seinem Hass. Das war in dieser von politischen Turbulenzen heimgesuchten Region nichts Ungewöhnliches, obwohl ein Hass solchen Ausmaßes, wie ihn der junge Mann empfand, selten durch nur ein Ereignis ausgelöst wird. Trotz seiner Jugend hatte al-Umari häufig das Gefühl, sich auf nichts mehr freuen zu können. Für ihn zählten nur noch Erinnerungen, Erinnerungen an die guten Jahre, die er erlebt hatte, bevor eine amerikanische Bombe sein Leben zerstörte.
  


  
    An diesen Tag erinnerte er sich mit einer Deutlichkeit, die nur das Leiden hervorbringt. Das Pentagon hatte natürlich von 
     einem bedauerlichen Versehen gesprochen. Monate später hatten namentlich nicht genannte Offizielle der amerikanischen Regierung in einer Stellungnahme im Zusammenhang mit dem Tod seiner Mutter und Schwester von unvermeidlichen »Kollateralschäden« gesprochen, wo doch selbst für den gefühllosesten Beobachter klar sein musste, dass sie völlig unschuldig waren. Im Falle seines Vaters dagegen musste selbst Raschid eingestehen, dass dieser aufgrund seiner Aktivitäten ein lohnendes Angriffsziel gewesen war. Unter den Trümmern waren nur so wenige sterbliche Überreste von Karim al-Umari gefunden worden, dass der Sarg fast leer blieb, aber seine Legende lebte weiter.
  


  
    Karim al-Umaris Aufstieg zur Macht hatte schon begonnen, bevor sein Sohn Raschid alt genug war, um die außergewöhnliche Karriere seines Vaters zu würdigen. In späteren Jahren äußerte sich der ältere al-Umari seinem Sohn gegenüber kaum über seine Geschäfte oder politischen Aktivitäten, doch dem mit einer natürlichen Intelligenz ausgestatteten Raschid fiel es nicht schwer, die Teile des Puzzles zusammenzusetzen. Er konnte Kleinigkeiten deuten, schnappte halblaute Gespräche auf. Im Jahr 1988 war Karim al-Umari eine bekannte und gefürchtete Führungspersönlichkeit der Baath-Partei. Beigetragen zu seinem Aufstieg hatten das Vermögen, das er mit seinem Bauimperium gemacht hatte, und seine persönlichen Beziehungen zum Parteiführer selbst, der ihm schon in den späten Siebzigerjahren, als er den alternden Achmed Hassan al-Bakr abgelöst hatte, etliche lukrative Aufträge zugeschanzt hatte. Wenn es um Bauvorhaben in der Hauptstadt ging, schien die Partei nie knapp bei Kasse zu sein; selbst der lange und teure Krieg gegen den Iran änderte nichts an der Bereitschaft des Regimes, das Geld der Bürger mit vollen Händen aus dem 
     Fenster zu werfen. Mit jedem neuen Regierungsgebäude in Bagdad wuchs das Vermögen der al-Umaris.
  


  
    Doch erst im Jahr 1985 erhielt Karim al-Umari einen Posten, der ihm auch politischen Einfluss bescherte, nämlich einen Sitz im Revolutionären Kommandorat, der ihm auch die Kontrolle über die südlichen Provinzen Mutannah und Qadisiyah sicherte. Besser hätte es kaum kommen können. Für Karim al-Umari bot das ölreiche Land ungeahnte Möglichkeiten. Er nahm große Kredite auf, um mehrere Raffinerien zu kaufen, und das Risiko zahlte sich aus, wie bei allen seinen geschäftlichen Unternehmungen. Al-Umari setzte bei der Ölförderung westliche Technologie ein, als Erster im Irak, und schlug den Bau einer Pipeline zu der am Roten Meer gelegenen Hafenstadt Djiddah vor. Als sein Plan 1989 Realität geworden war, stieg der Profit seiner neu gegründeten Iraqi Southern Oil Company sofort um dreißig Prozent. Nur ein Jahr nach der Inbetriebnahme der durch die saudi-arabische Wüste führenden Pipeline belief sich Karim al-Umaris persönliches Vermögen auf über eine Milliarde Dollar, und seine politische Macht innerhalb der Partei wurde nur noch durch die des Parteivorsitzenden übertroffen.
  


  
    Natürlich musste das Ölimperium gelegentlich Rückschläge einstecken. Der erste Golfkrieg kam das Unternehmen extrem teuer zu stehen. Im Verlauf des nächsten Jahrzehnts verlor Rashids Vater sehr viel Geld, allein die Reparatur einer durch Bomben zerstörten Raffinerie südlich von Basra kostete Unsummen. Doch eigentlich nahm Karim al-Umari diese Verluste kaum zur Kenntnis; gegen Ende der Neunzigerjahre war ihm politische Macht sehr viel wichtiger als Geld. Unglücklicherweise geriet er durch diese Macht auch ins Visier der Amerikaner, und die Invasion im Jahr 2003 war der Anfang vom Ende. 
     In den drei Jahren seit dem Bombenangriff, der seinen Vater, seine Mutter und seine zwölfjährige Schwester das Leben kostete, hatte sich Raschid al-Umari den Aufständischen angeschlossen. Zuerst war es schwierig; es war eine ihm fremde Welt, die er nicht verstand, und er hatte allenfalls lose Beziehungen. Ironischerweise war es der Tod Karim al-Umaris, der seinem einzigen Sohn - dem Alleinerben des Ölimperiums - die Mittel an die Hand gab, Kontakte zu den Aufständischen zu knüpfen. In der Anfangszeit beschränkte sich Rashids Beitrag zum Widerstand auf ziemlich großzügige Spenden, meistens an die Mahdi-Armee in Sadr City. Wegen seiner Beziehungen zum früheren Regime musste er darum kämpfen, das Vertrauen der Aufständischen zu erringen. Monatelang war er gezwungen, im Hintergrund zu agieren, aus der Ferne zu helfen. Schließlich wurde seine Vertrauenswürdigkeit getestet. Man nannte ihm Zeit und Ort eines angeblichen Treffens, an dem hochrangige Widerständler teilnehmen sollten. Als das leere Gebäude nicht durch einen chirurgischen Luftschlag zerstört wurde, glaubte man ihm, dass er der Sache treu ergeben war und dass seine Loyalität nicht dem Westen, sondern Muqtada al-Sadr galt. Er fand seinen Platz in der Organisation und schloss Freundschaft mit den obersten Befehlshabern. Und dann, an einem kühlen Morgen Ende Januar, drei Tage, nachdem er via Amman nach London geflogen war, hatte man ihn dem Deutschen vorgestellt.
  


  
    Über Erich Kohls Vergangenheit schien niemand etwas Genaues zu wissen. Noch unklarer war seine Rolle innerhalb der Organisation, und zwar trotz der Tatsache, dass er nur selten von der Seite des Scheichs wich. Einige vermuteten, dass er in den frühen Neunzigerjahren zur Rote-Armee-Fraktion gehört hatte, andere spekulierten, er könnte vor dem Fall der Mauer für die 
     Stasi gearbeitet haben. Al-Umari hatte einmal schüchtern darauf hingewiesen, dass der Deutsche dafür zu jung zu sein schien.
  


  
    Nach einiger Zeit hatte er häufiger Kontakt zu dem Ausländer. Es war eine seltsame Verbindung, die in erster Linie darauf zurückging, dass sie innerhalb der Organisation beide einen Außenseiterstatus hatten. Trotz ihrer jeweiligen Verbindungen zu al-Sadr blieb Kohl für die anderen ein Ungläubiger, während man in Raschid vornehmlich den wohlhabenden Sohn eines mächtigen Sunniten sah. Im Laufe vieler Gespräche enthüllte al-Umari die Hintergründe seiner Frustration und das Ohnmachtsgefühl, das er angesichts der Tatsache empfand, dass ihr größter Sieg etwa in ein paar toten jungen Soldaten an der Straße nach Nadschaf bestand. Während dieser Zusammentreffen fiel al-Umari nicht auf, dass der Deutsche fast nie etwas sagte und ihm das Reden überließ. Immerhin wurde er nicht entmutigt oder völlig ignoriert.
  


  
    Doch trotz seines Lamentierens war al-Umari eigentlich ganz zufrieden. Er tat seinen Teil, und insgeheim musste er sich eingestehen, dass es ihm trotz seiner Rachegedanken eigentlich genügte, sich mit seinem Geld zu engagieren. Er war Student, Akademiker … Es lag nicht in seiner Natur, zur Waffe zu greifen, einen Gegner ins Visier zu nehmen und abzudrücken. Um seinen Zorn zu nähren, reichte ihm die Position des am Rand stehenden Beobachters, er empfand kein Bedürfnis, den nächsten logischen Schritt zu tun.
  


  
    Doch all das begann sich zu ändern in einer kühlen, stillen Nacht Ende Mai, bei seinem dritten Besuch in Sadr City in einem Vierteljahr. Obwohl er London auf sorgfältig geplanten Routen verließ, die potenzielle Verfolger in die Irre führen sollten, wurde er das unangenehme Gefühl nicht los, dass irgendwann der britische Auslandsgeheimdienst MI6 auf ihn 
     aufmerksam werden könnte. Diese Befürchtung hatte er Kohl gegenüber artikuliert, wie auch seinen Unwillen darüber, dass er London schon in einem so frühen Stadium der Offensive verlassen musste, die bisher nichts gebracht hatte. Das waren die üblichen Klagen, doch diesmal hörte der Deutsche nicht nur mitfühlend zu. Stattdessen sprach er von einer anderen Sache, von Männern im Norden, die nur darauf warteten zu handeln, und die von ihm genannten Namen erkannte al-Umari sofort. Einige kannte er schon seit seiner Kindheit, andere standen immer noch auf jeder Fahndungsliste in Nordamerika und Europa. Da war sie endlich, die Chance, einen echten Sieg davonzutragen. Zwei Stunden lang hörte er Kohl aufmerksam zu, und am nächsten Morgen brach er zum letzten Mal nach Sadr City auf. Und er war nicht traurig darum, dass es das letzte Mal war.
  


  
    Seitdem hatte er Kohl nur noch sehr selten getroffen; ihr letztes Gespräch hatte vor zehn Tagen in einer Wohnung im Jadriya-Viertel stattgefunden, im Westen Bagdads. Bei diesem Treffen hatte Kohl ihn mit Reiseinstruktionen und den erforderlichen Papieren versorgt, mit denen es ihm hoffentlich gelingen würde, an Straßensperren der irakischen Polizei durchgelassen zu werden. Al-Umari wusste nur zu gut, dass sich bei der irakischen Regierung einiges geändert hatte; bei den von Amerikanern ausgebildeten Sicherheitskräften konnte man sich nicht mehr darauf verlassen, dass sie sich wie früher mit einem saftigen Schmiergeld begnügen würden, um jemanden an einem Checkpoint passieren zu lassen. Aber es stellte sich heraus, dass er gar nicht gezwungen war, dieses Risiko einzugehen. Tatsächlich war während der ganzen Reise - auch beim Grenzübertritt südlich des al-Maze-Militärflughafens - alles erstaunlich glattgegangen. Der Deutsche hatte diese Möglichkeit
     für realistisch gehalten, was ihn jedoch nicht davon abhielt, eine endlose Litanei mit Vorsichtsregeln herunterzubeten. Al-Umari hatte seine Worte nicht vergessen, aber er war ein junger Mann mit der halsstarrigen Mentalität seines Alters. Und die Altstadt von Aleppo hatte durchaus ihre Reize.
  


  
    

  


  
    Der Souk von Aleppo war einer der ältesten im Norden und der beste außerhalb von Damaskus. Am frühen Abend war er gut besucht. Frauen jeden Alters - die meisten im traditionellen Tschador, einige wagemutige in westlicher Kleidung - verlie ßen das Haus, sobald die Hitze nachließ und die Temperatur erträglich wurde. Es war dunkel unter dem Dach aus dickem, an den Bogengängen befestigtem Stoff. Die Stände der Händler wurden nur durch einzelne, an Querverstrebungen baumelnde Laternen beleuchtet. Raschid al-Umari bog am Souk al-Zarb nach links ab und schlenderte gemächlich über den Markt, um alle Eindrücke auf sich wirken zu lassen.
  


  
    Es war wahrlich ein spektakulärer Anblick. Seit Jahren hatte er nicht so viele Waren auf engem Raum gesehen. Hier schien es praktisch alles zu geben. Kopftücher und Jalabiyyas, jene langen Gewänder, die von Männern und Frauen getragen wurden, in allen nur erdenklichen Größen und Farben. Gewürze und Parfüms, Fleisch und Gemüse, jede Menge Gold- und Silberschmuck. Zu den optischen Eindrücken kamen die Geräusche. Aus allen Richtungen drang das Gefeilsche der Händler mit ihren Kunden an sein Ohr. Der Lärm der vorbeifahrenden Autos erstickte die dünne Stimme einer amerikanischen Popsängerin, deren Song aus dem Kofferradio eines Kindes ertönte. Eigentlich war das Ganze das reinste Chaos, und doch schien es so etwas wie eine geheime Ordnung zu geben, die einen geregelten Ablauf der Geschäfte ermöglichte.
  


  
    Mit Bagdad ließ sich Aleppo mit Sicherheit nicht vergleichen. In seiner Heimatstadt konnte man sich kaum noch umdrehen, ohne eine amerikanische Patrouille zu sehen. Und auf den glattrasierten Gesichtern der Amerikaner zeigte sich immer ein hochmütiges Lächeln - trotz der schweren Verluste, die sie im Irak hatten hinnehmen müssen. Wie können sie so unbelehrbar sein?, fragte sich Raschid, in dem wie immer Wut aufstieg, wenn er an dieses Problem dachte. Warum akzeptieren sie nicht, dass sie gescheitert sind? Wie die Amerikaner, was die Geschichte betraf, so unwissend sein konnten, blieb ihm ein Rätsel. Hatte das britische Empire nicht erfahren müssen, dass das irakische Volk nicht zu unterwerfen war? Der europäische Imperialismus hatte dergleichen während des letzten Drittels des neunzehnten Jahrhunderts überall versucht.
  


  
    Al-Umari musste lächeln, als er daran dachte, was Großbritanniens Gier nach territorialen Eroberungen im Mittleren Osten dem Land letztlich eingebrockt hatte - verheerende Verluste durch Paschtunen, gefolgt von zwei Kriegen mit den Afghanen, die 1919 mit dem kompletten Abzug der britischen Soldaten endeten. Seine eigenen Landsleute hatten im folgenden Jahr genauso tapfer gekämpft. Ihre stolze Rebellion gegen die Kolonialherrschaft, die viele Menschenleben kostete, hatte 1932 zur Unabhängigkeit des Irak geführt.
  


  
    Während er darüber nachdachte, verließ al-Umari den Markt auf der westlichen Seite, setzte sich vor einem kleinen Straßencafé auf eine von der Sonne gewärmte Bank und trank eine kleine Tasse heißen, gesüßten Tee. Die Iraker - Sunniten und Schiiten - konnten den Aufstand des Jahres 1920 als eines der wenigen Beispiele dafür anführen, dass eine Zusammenarbeit zwischen den Volksgruppen möglich war.
  


  
    Trotz seines persönlichen Hintergrundes glaubte al-Umari, dass die Schiiten im neuen Irak ihren Platz haben sollten. Was er allerdings in Sadr City gesehen hatte, ließ ihn an den Fähigkeiten der Aufständischen zweifeln. Das war Grund genug, die Mahdi-Armee auszuschließen, doch da war noch etwas. Trotz ihrer fragwürdigen Verbündeten glaubte al-Umari nicht, dass sie mehr zustande bringen würden als den fehlgeschlagenen Mordanschlag auf Nuri al-Maliki. Die Tat war als unausweichlich angesehen worden; der Premierminister hatte sich zu sehr mit dem Westen eingelassen. Dass er den Anschlag überlebt hatte, spielte absolut keine Rolle. Er war nicht in der Lage, seine Amtsgeschäfte wieder aufzunehmen, und ohne den Premierminister standen die Amerikaner ohne einen ihrer mächtigsten Verbündeten in der Region da. Aber natürlich konnte das nur ein Anfang sein. Die Amerikaner hatten viele Verbündete, darunter die Ölunternehmen, die sich sehr schnell nach dem Fall von Bagdad den Besatzern an den Hals geschmissen hatten.
  


  
    Das alles ist so typisch, dachte Raschid verbittert. Die Geschichte wiederholte sich ständig; die größten Reiche waren immer auch die gierigsten. Was unterschied die heutige amerikanische Regierung eigentlich von den britischen Imperialisten des zwanzigsten Jahrhunderts? Die Antwort war einfach - nichts. Letztlich gab es nur ein Ziel, die Invasoren wollten sich bereichern. Was immer die Amerikaner auch behaupteten, mit den Interessen des irakischen Volkes hatten sie nichts am Hut. Als Beleg dafür reichte die nachfolgende Invasion westlicher Unternehmen.
  


  
    Und meine Ziele? Al-Umari trank einen Schluck Tee. Der Plan, dessen Umsetzung sie in Bewegung gesetzt hatten, die mühsame, gefährliche Arbeit etlicher Wochen … Wenn diese Rechnung aufging, daran hatte er keine Zweifel, würde das 
     irakische Volk als Ganzes davon profitieren. Er hatte den aufrichtigen Wunsch, die Iraker von den gegenwärtigen Unterdrückern zu befreien, auch wenn seine Motive ursprünglich weniger rein und edel gewesen waren.
  


  
    Es stimmt, musste er schließlich zugeben. Ich bin fast so egoistisch wie die Amerikaner.
  


  
    Fast, aber nicht ganz.
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    London
  


  
    »Das kann ja ewig dauern«, sagte Kharmai.
  


  
    »Nicht unbedingt«, antwortete Liz Peterson mit einem belustigten Grinsen.
  


  
    Sie saßen in einem abhörsicheren Raum im dritten Stock des britischen Verteidigungsministeriums, das in einem unauffälligen achtstöckigen Gebäude mit einer Fassade aus Portland-Stein residierte. Der Raum war kühl, dunkel und fensterlos, was Kharmai nicht im Geringsten störte. Der Anblick des Regens, der den dritten Tag in Folge auf die Stadt niederging, hätte ihre düstere Stimmung mit Sicherheit nicht aufgehellt. Mittlerweile starrten sie seit zwei Stunden auf den Computermonitor, und die junge CIA-Analystin fragte sich allmählich, ob sie nicht einem Phantom nachjagten.
  


  
    Während Peterson die Tastatur bearbeitete, studierte Kharmai die technische Ausrüstung. Sie war etwas verblüfft angesichts der Qualität der Spektrographietechnologie, doch andererseits war das nicht überraschend. Wenn jemand ähnlich viel in Sicherheitstechnologie investierte wie die Amerikaner, dann die Briten. Einige der speziellen technischen Innovationen waren ihr neu, aber grundsätzlich kannte sie das Verfahren inund auswendig. Immerhin hatte sie ihre berufliche Laufbahn in den Bell Laboratories begonnen, wo in den Vierzigerjahren des vergangenen Jahrhunderts die ersten wegweisenden Experimente auf dem Gebiet der Stimmerkennung stattgefunden 
     hatten. Seitdem hatte sich einiges getan. Bedeutende Fortschritte während der letzten Jahrzehnte hatten dazu geführt, dass man sich nicht mehr mit Magnetbändern und dem elektrisch empfindlichen Papier herumschlagen musste, das bei analogen Spektrographen benutzt wurde. Seitdem wurde auf digitale Signalverarbeitung gesetzt, doch in gewisser Hinsicht konnte der Umgang mit der neuen Technologie fast so mühsam sein wie der mit der alten.
  


  
    Peterson bemerkte ihre Neugier. »Habt ihr Amis endlich den ganzen Ramsch aus den Sechzigern eingemottet?«, fragte sie lächelnd.
  


  
    »Kann ich wirklich nicht sagen«, antwortete Kharmai wahrheitsgemäß. »Hier in London haben wir natürlich nicht so gute Bedingungen wie ihr, aber vielleicht sieht es in Langley besser aus. Als ich mich das letzte Mal dafür interessiert habe, hatten sie einen Vertrag mit Motorola in der Mache. Ob was daraus geworden ist, weiß ich nicht.«
  


  
    »Wenn der Budgetchef etwas damit zu tun hat, haben sie wahrscheinlich billigeren Krempel gekauft. Bei uns läuft es so, dass sie die Ausrüstung aus dem Topf für die Gehälter bezahlen, wenn sie glauben, damit durchzukommen.«
  


  
    Kharmai nickte. Liz Peterson war der »richtige Mann«, von dem sie am Vortag Emmett Mills gegenüber gesprochen hatte. Kennengelernt hatte sie Peterson bei einem Botschaftsempfang kurz nach ihrer Ankunft in London. Obwohl sie genau genommen auch Konkurrentinnen waren, hatten sie sich sofort gut verstanden. An den Wochenenden tranken sie häufig ein Glas im Dorchester Hotel, und obwohl sie sich mochten, konnte keine der beiden den Versuch unterlassen, ein paar Informationen aus der anderen herauszuholen. Das gehörte zu ihrem Job, doch sie kamen gut damit klar. Kharmai war sich 
     der Tatsache bewusst, dass ihr Zugang zu der Datenbank, auch wenn sie nicht offiziell darum gebeten hatte, von jemandem abgesegnet worden sein musste, der auf der Gehaltsliste sehr viel weiter oben stand als Liz Peterson. Außerdem war ihr klar, dass das Ergebnis ihrer Recherche - wenn es eines geben sollte - sehr bald auf dem Schreibtisch des Premierministers landen würde, wahrscheinlich innerhalb einer Stunde. Doch das Teilen von Informationen mit Verbündeten war kein hoher Preis, insbesondere dann nicht, wenn sie etwas Interessantes zutage förderten.
  


  
    Peterson blickte auf, als die auf dem Monitor durchlaufenden Zahlenkolonnen plötzlich stehen blieben. Sie richtete ihre blassblauen Augen auf den Bildschirm, strich sich eine blonde Haarsträhne aus dem Gesicht und ließ die relevante Information erscheinen.
  


  
    »Treffer?«
  


  
    »Vielleicht«, antwortete Peterson, die sich gespannt vorbeugte und mit dem Zeigefinger über die Amplituden der Wellen auf dem Bildschirm fuhr. »Wenn ich nur nach der graphischen Darstellung gehe, ist es ein Treffer mit sechzehn Punkten.«
  


  
    »Nicht schlecht fürs Erste«, murmelte Kharmai. Nach der Anschaffung der ersten analogen Spektrographen in den späten Siebzigerjahren hatte man bei der CIA in Ermangelung eines besseren Systems die damals bei den amerikanischen Strafverfolgungsbehörden geltenden Standards übernommen. Von einer »wahrscheinlich« erfolgreichen Identifizierung sprach man, wenn eine Spektrogrammanalyse zwischen fünfzehn und zwanzig Punkten ergab. Es bestand also eine achtzigprozentige Chance, dass das spektrographische Bild aus der Datenbank des britischen Verteidigungsministeriums zu der Stimme passte, 
     die auf dem in al-Umaris Haus in Knightbridge gefundenen Band zu hören war.
  


  
    Petersons Zeigefinger fuhr immer noch über den Monitor. Das Spektrogramm zeigte eine Reihe sich überschneidender Wellen. Sie wies auf einen großen roten Flecken in der linken Ecke der Graphik. »Sieh dir das mal an«, sagte sie. »Das ist ein hartes c.« Ihr Finger bewegte sich in die rechte Ecke, wo das Rot blasser war. »Und das hier ein weich ausgesprochenes. Und die Frikativlaute hier lassen hoffen.«
  


  
    »Wegen der Unterschiede zwischen den Sprachen?«
  


  
    »Genau. Im Arabischen findet man viele Allophone, was bei Spektrogrammen manchmal zu Problemen führt, selbst wenn man analoge in digitale Signale konvertiert und die elek…«
  


  
    »Moment«, sagte Kharmai leicht genervt. »Die Technologie kenne ich, aber ich habe trotzdem keine Ahnung, was du gerade sagen wolltest.«
  


  
    »Du meinst die Allophone?« Kharmai nickte schüchtern, und Peterson musste lächeln. Es kam nicht oft vor, dass ihre Freundin eine Wissenslücke eingestehen musste. »Nun, ein Laut ist ein Geräusch, das, als Schallwelle dargestellt, eine definitive Form hat. Das ist natürlich hilfreich bei vergleichenden spektrographischen Analysen. Ein Allophon ist dagegen einer von mehreren Lauten in einem Phonem. Wenn man ein Phonem in einem Wort ändert, kann ein völlig anderes dabei herauskommen.«
  


  
    »Dann ist ein Phonem also so etwas wie … eine Silbe?«
  


  
    »Eigentlich nicht. Eher die Art und Weise, wie Silben zusammengesetzt werden. Aber wie gesagt, das Tückische bei den Allophonen ist, dass sie bei einem Spektrogramm zu Problemen führen können. Das passiert aus zwei Gründen. Im ersten Fall ist die Software zwar gut, aber nicht gut genug. Sie 
     kann nicht immer differenzieren, wenn zwei Laute sehr ähnlich sind. Zweitens gibt es immer Interferenzen, die teilweise schon auftreten, wenn die Aufnahme gemacht wird. In diesem Fall gingen die Verzerrungen auf das Aufnahmegerät und Störungen in der Verbindung zurück.«
  


  
    »Außerdem geht auch immer etwas verloren, wenn man analoge Signale in digitale konvertiert, oder?«
  


  
    Peterson belohnte Kharmai mit einem Lächeln, wie es sich eine Lehrerin für ihren Musterschüler aufbewahrt. »Genau. Wir setzen Filter ein, um Störgeräusche außerhalb des relevanten Frequenzbereichs zu löschen. Das hilft, aber dabei geht eben auch immer etwas verloren.«
  


  
    Kharmai zuckte die Achseln. »Achtzig Prozent reichen mir. Okay, wer versteckt sich dahinter?«
  


  
    Peterson minimierte das Spektrogramm und öffnete mit einem Doppelklick die dazugehörende Datei.
  


  
    »Spektrogramm 243 55... Das ist die Stimme von Abdul Rahman Yasin.« Peterson schnappte nach Luft, als ihre Augen über die Informationen glitten. »Mein Gott, der Typ steht ganz oben auf der Fahndungsliste. Das FBI sucht ihn wegen neun verschiedener Delikte. Er hatte in den frühen Neunzigern im Iran mit der PMOI und 1993 mit dem Bombenanschlag auf das World Trade Center zu tun … Das ist dein Mann, Naomi.«
  


  
    Kharmai beugte sich vor, um die Details auf dem Monitor zu studieren. »Wenn man von der Sprache absieht. Er spricht kein Deutsch und hat Arabisch in Tunesien gelernt. Das ist maghrebinisches Arabisch, aber wir haben die Sprache auf dem Band als ein Arabisch klassifiziert, wie es in der Golfregion gesprochen wird.«
  


  
    Peterson blickte sie von der Seite an.
  


  
    »Ist was?«, fragte Kharmai.
  


  
    »Von einem Deutschen hast du nichts gesagt. Woher hast du das?«
  


  
    Kharmai zuckte zusammen. »Tut mir leid. Die Information kam aus dem Babylon Hotel. Wir sind uns ziemlich sicher, dass die zweite Stimme einem Mann namens Kohl gehört. Dabei handelt es sich mit fast hundertprozentiger Sicherheit um einen Decknamen, denn die deutschen Behörden wussten nichts von einem deutschen Unternehmer in der Region.«
  


  
    »Dann spricht er also Arabisch und Deutsch. Das grenzt die Anzahl der Kandidaten ein.« Peterson schloss das Fenster und bearbeitete sofort wieder die Tastatur.
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    Aleppo / London
  


  
    Erich Kohl beobachtete von der anderen Straßenseite aus, wie der junge Mann seinen Tee austrank, das Café verließ und in Richtung des nördlich gelegenen Souk Khan al-Harir ging. Kohl gab einem enttäuschten Straßenhändler den Kupfertopf zurück, den er begutachtet hatte, und folgte dem Mann gemessenen Schrittes, wobei der Saum seiner zu langen Baumwollhose über den staubigen Boden schleifte. Kein Problem, ihn zu beschatten, dachte er. Man merkt, dass er noch nicht lange in diesem Geschäft ist.
  


  
    Kohl war vor zwei Tagen in Aleppo angekommen und hatte umgehend vor dem Hotel südlich der Zitadelle Posten bezogen, wo al-Umari ein Zimmer gemietet hatte. Eigentlich war das Ganze eher überflüssig. Er wusste genau, wo der Iraker sich aufhielt, da er selbst ihm die Reiseinstruktionen gegeben hatte, und der junge Mann war zu fantasielos, um davon abzuweichen. Zumindest hatte er das bis zu diesem Nachmittag geglaubt, als al-Umari nach drei Tagen zum ersten Mal das Hotel verlassen hatte. Er hatte in die Sonne geblinzelt wie ein Tier nach einem langen Winterschlaf und sich aufgemacht, um die Stadt zu erkunden.
  


  
    Zuerst hatte er sich geärgert über die Unwilligkeit des Irakers, simplen Instruktionen zu folgen, doch im Nachhinein fand er, dass die Dinge eine positive Wendung genommen hatten. In der Nähe des Hotels gab es zu viele Orte, wo sich 
     dem Westen gegenüber loyale Sicherheitskräfte verschanzt haben konnten. Falls es so war, wäre selbst sein geübter Blick möglicherweise nicht in der Lage gewesen, sie zu entdecken. War al-Umari dagegen in Bewegung, war ein Beobachter genötigt, sich zu zeigen, wodurch er deutlich im Nachteil war. Doch glücklicherweise schien in diesem Fall kein Grund zur Sorge zu bestehen. Mittlerweile folgte er dem Iraker seit mehreren Stunden und hatte nichts Ungewöhnliches bemerkt.
  


  
    An der Kreuzung angekommen, bog al-Umari nach rechts in die Sharia al-Jamaa al-Umawi ab und ging einen Augenblick später am Nordeingang der Großen Moschee vorbei. Fromme Muslime mit Gebetsteppichen unter dem Arm strömten bereits auf den nicht asphaltierten Parkplatz zu, wo sie mit anderen rauchten und plauderten. Als al-Umari sich den Weg durch die Menschenansammlung bahnte, ließ Kohl sich zurückfallen, um die Observation abzubrechen. Der junge Mann wollte offenbar zurück zu seinem Hotel an der Zitadelle, aber …
  


  
    Irgendetwas stimmte nicht. Kohl ging noch langsamer, um sich ein Bild von der ihn umgebenden Szenerie zu machen. Die Menschenmenge wurde ständig größer. Die Muezzins hoch oben in den Minaretten riefen zum vierten Mal an diesem Tag zum Gebet, was deutlich beeindruckender war als die Aufnahmen vom Band, die in so vielen Städten des Mittleren Ostens liefen. Die Reaktion ließ nicht lange auf sich warten, die Menge schwoll noch weiter an. Kohls Blick glitt über die hölzernen Fensterläden, die staubigen, am Straßenrand geparkten Autos, die vorbeiziehenden Gesichter. Er kramte in seiner Erinnerung, ob er einen der Passanten schon einmal gesehen hatte, aber ohne Erfolg. Doch dann sah er, wie sich der Kopf eines dunkelhäutigen Mannes drehte, der offenbar jemandem nachschaute. Kohl folgte seinem Blick zu al-Umari, der gerade
     eine Abkürzung gefunden hatte, eine schmale Gasse, die zwischen Gebäuden aus rotem Stein verschwand. Der Dunkelhäutige setzte sich in Bewegung, bahnte sich einen Weg durch die Menschenmenge. Etwas irritierte Kohl an seinem dunklen, faltenlosen Gesicht. Es war ein Junge, noch keine zwanzig, somit eigentlich zu jung, um beispielsweise für einen Geheimdienst zu arbeiten. Aber sein Blick wirkte so angespannt, so konzentriert...
  


  
    Kohl dachte schnell nach. Die Bewegungen des Jungen wirkten nicht wie die eines professionellen Beschatters, doch das konnte Absicht sein, wie er aus Erfahrung wusste. Ein Beobachter fiel absichtlich auf, um eine Reaktion zu provozieren und einen abzulenken. Doch er glaubte nicht, dass es hier so war. In Syriens unübersichtlichem internem Sicherheitsapparat gab es etliche finanziell schlecht ausgestattete Geheimdienste mit sich überschneidenden Aufgaben. Reibereien der Dienste untereinander verhinderten, dass einer zu mächtig wurde, und keiner war in der Lage, kompetente Agenten heranzuziehen. Kohl vermutete, dass Assad es genau so wollte; indem er die Macht seiner Untergegeben begrenzte, nahm er ihnen die Möglichkeit, ihn zu stürzen.
  


  
    Doch da war noch etwas. Über ihn, Kohl, gab es eine Verbindung zwischen al-Umari und den höchsten Ebenen des syrischen Regierungsapparates, und von dem Projekt, das er zu finanzieren gedachte, würden viele Leute profitieren. Und diese Leute, die egoistische Interessen hatten, würden nichts gewinnen, wenn sie ihn jetzt töteten.
  


  
    Es sei denn, sie versuchten, ihre Spuren zu verwischen, doch dafür war es zu früh. Noch hatten sie das Geld nicht, und au ßerdem hatte er al-Umari zwei Tage lang beobachtet, ohne dass etwas seine Aufmerksamkeit erregt hätte. Damit blieb nur die 
     Möglichkeit, dass ein ordinärer Dieb es auf al-Umari abgesehen hatte. Das hatte gerade noch gefehlt.
  


  
    Jetzt war der Junge auf der anderen Straßenseite, zehn Meter vor ihm. Er verschwand in der Seitengasse, und trotz des unglücklichen Winkels konnte Kohl erkennen, dass der Raum zwischen den Häusern zu eng und dunkel war, um das Interesse von Straßenhändlern zu wecken. Er hatte die beiden Männer aus dem Blick verloren. Fluchend beschleunigte er seinen Schritt und rempelte ein paar bärtige Studenten an, bevor er nach rechts in die Gasse abbog.
  


  
    

  


  
    »Treffer«, verkündete Peterson.
  


  
    Kharmai blickte von dem Schnellhefter auf, in dem sie gelesen hatte. »Wie viele Punkte?«
  


  
    »Neunzehn. Eine Wahrscheinlichkeit von fünfundneunzig Prozent, dass es dein Mann ist, Naomi.«
  


  
    Kharmai setzte sich abrupt auf. Der Schnellhefter rutschte von ihren Oberschenkeln und fiel zu Boden, doch sie bemerkte es nicht einmal. »Irrtum ausgeschlossen?«
  


  
    »Ja. Es sei denn, du hast wieder mal vergessen, mir etwas zu erzählen«, antwortete Peterson spöttisch. »Das müsste ein Volltreffer sein. Es gibt nur ein Problem.«
  


  
    Kharmai stöhnte. »Du hast doch die Erlaubnis …«
  


  
    »Das ist es nicht. Die dazugehörende Datei wurde gelöscht.«
  


  
    »Wie bitte?« Kharmai schüttelte ungläubig den Kopf. »Das ist doch widersinnig. Warum hast du noch das Spektrogramm, wenn die Datei gelöscht wurde?«
  


  
    »Kommt häufiger vor, als man glaubt«, antwortete Peterson. »Vergiss nicht, dass wir jede Woche Tausende von Telefonaten mitschneiden. Wir haben ein komplettes Team, das nur damit 
     beschäftigt ist, die Mitschnitte mit den gespeicherten Daten zu vergleichen. Manchmal machen sie Fehler. Es kann in ihrem Büro passiert sein, aber es ist auch denkbar, dass die Datei bewusst gelöscht wurde. Wenn ein Verdächtiger eines natürlichen oder sonstigen Todes stirbt, wird das über ihn gesammelte Material gelöscht, um Platz auf den Servern zu sparen. Wir behalten nur eine paar zentrale Identifizierungsmerkmale - Name, Rasse, Nationalität, Sprache. Um die Spektrogramme kümmern wir uns in der Regel nicht, weil die Datenmenge vergleichsweise winzig ist.«
  


  
    »Willst du damit sagen, der Typ ist tot?«
  


  
    »Möglich ist es. Ich muss dich enttäuschen, aber es ist die Wahrheit.«
  


  
    Kharmai seufzte tief. »Ich kann’s nicht fassen. Diese Aufnahme wurde vor weniger als drei Monaten gemacht.«
  


  
    Peterson warf ihr einen scharfen Blick zu. »Woher weißt du das?«
  


  
    »Weil al-Umari - die uns bekannte Stimme auf dem Band - nicht … nicht hier war, als wir es gefunden haben.« Kharmai rügte sich innerlich, weil sie sich fast einen Schnitzer geleistet hätte. Peterson konnte nicht wissen, wo das Band gefunden worden war. »Es ist ausgeschlossen, dass er es vorher aufgenommen hat, Liz.«
  


  
    Peterson dachte einen Augenblick nach, griff dann nach dem Telefon und wählte. Während sie den Hörer ans Ohr hob, wandte sie sich Kharmai zu. »Du hast recht, das Ganze ergibt keinen Sinn. Wir speisen ständig neues Material in die Datenbank ein, aber irrelevante Dateien werden nur zweimal im Jahr gelöscht, zuletzt vor vier Monaten. Wenn deine Vermutung über den Zeitpunkt der Aufnahme des Bandes stimmt, müsste noch Material über ihn da sein.«
  


  
    »Wo rufst du an?«
  


  
    »In der zuständigen Abteilung. Möglicherweise haben wir einen Ausdruck, aber den müssen sie erst suchen. Ich hoffe, du hast genug Zeit mitgebracht.«
  


  
    

  


  
    In der Gasse war es dunkel, und die Steine unter Kohls Füßen waren glitschig. Es roch nach Fischabfällen, als er an überquellenden Mülltonnen vorbeikam und an dunklen Öffnungen in den Mauern, die offenbar Hauseingänge waren. Irgendwo lief ein Wasserhahn. Ein Stück vor sich sah er eine gebückt laufende Gestalt, dahinter den vertrauten Anblick des spindeldürren al-Umari.
  


  
    Plötzlich ging alles sehr schnell. Zu schnell. Eine Stimme, dann eine andere, eine Frage. Diese Stimme wirkte weniger nervös als gezwungen freundlich - die Unbeholfenheit eines Mannes, der in einer Gegend gestellt wird, die ihm nicht vertraut ist. Eines Mannes, der zu spät begreift, dass er am falschen Ort ist. Ein geknurrter Befehl, harsche Worte, die von den Wänden zurückgeworfen wurden, ein panischer Schrei. Ein Handgemenge, das Geräusch von ausrutschenden Füßen. Kohl hatte den Abstand blitzartig verringert und streckte die Hand aus, als ein Messer gezogen wurde …
  


  
    Al-Umari hatte einen kurzen Moment gezögert, als er vor der dunklen, verwaisten Gasse stand. Fast hätte seine instinktive Vorsicht gesiegt, aber er ging weiter, ermüdet von dem langen Spaziergang und dankbar, dass er eine zeitsparende Abkürzung gefunden hatte. Ein paar Augenblicke später bedauerte er seine Entscheidung, als er hinter sich schnelle Schritte hörte. Er muss te an seine schwächliche Konstitution und seine privilegierte Kindheit denken. Sein Hass auf den Westen war ein Resultat der Umstände, er konnte sich nur auf seine angeborene Intelligenz
     verlassen. Seinem Wesen entsprach es, Pläne zu entwickeln und Geld zu geben, aber umsetzen mussten sie andere. Aus diesem Grund konnte er nicht die notwendige Entrüstung aufbringen, die ihn vielleicht zur Gegenwehr motiviert und gerettet hätte, als die Hand seinen Arm packte.
  


  
    Er wich etwas zurück, aber nicht weit genug. Dann kam die barsche Aufforderung, sein Geld herauszurücken. Er erhaschte einen kurzen Blick auf dunkle Augen, die gleichfalls Panik ausdrückten. Plötzlich überkam ihn ein Gefühl des Stolzes … Vielleicht konnte er als Sieger aus dieser Auseinandersetzung hervorgehen. Doch bevor er handeln konnte, tauchte wie aus dem Nichts ein Messer auf, dessen Klinge schwach funkelte...
  


  
    Plötzlich wurde die Hand mit dem Messer von hinten gepackt, zurückgerissen und schmerzhaft verdreht. Al-Umari hörte ungläubig, wie der Angreifer vor Schmerz aufschrie. In seiner Verwirrung hatte er nicht gesehen, dass sich jemand näherte. Der Junge ließ das Messer los und knallte hart auf das Pflaster, nach Atem ringend und vor Schmerz stöhnend.
  


  
    Al-Umari trat auf wackeligen Beinen ein paar Schritte weiter zurück und starrte den Mann an, der ihm zu Hilfe gekommen war. Noch nie hatte er jemanden so schnell handeln sehen, ohne jedes Zögern... Er war Student, bei ihm lähmte die Reflexion den Willen zum Handeln. Das entsprach seinem Wesen, jede Gewaltanwendung war ihm fremd.
  


  
    Dass er selbst etwas viel Schlimmeres vorhatte, in sehr viel größeren Dimensionen, entging Raschid al-Umari in diesem Moment.
  


  
    Der Schock hatte ihn noch im Griff, und es dauerte ein paar Augenblicke, das ihm bekannte Gesicht mit dem zu vergleichen, das er jetzt vor sich sah. Der Deutsche hatte sich einiges 
     einfallen lassen, um seine äußere Erscheinung zu verändern. Seine einst rötlichbraunen Haare waren jetzt schwarz und kurz geschnitten, die blassblauen Augen dunkelbraun.
  


  
    »Was machen Sie hier?«, fragte al-Umari. »Wir wollten uns erst in zwei Tagen treffen.«
  


  
    Kohl antwortete nicht, kniete sich stattdessen neben dem jungen Mann nieder, dem er gerade das Handgelenk gebrochen hatte, und durchsuchte hastig seine Taschen. Er klappte eine dünne lederne Brieftasche auf und studierte ihren Inhalt: eine zerknitterte Busfahrkarte, ein paar Geldscheine, ein abgelaufener Ausweis. Letzteres beruhigte ihn etwas. Ein Geheimdienstagent hatte vielleicht einen gefälschten Ausweis dabei, aber mit Sicherheit nie einen abgelaufenen. Damit fiel man bei jeder Kontrolle auf.
  


  
    Der junge Mann kam langsam wieder zu sich. Er lag noch immer mit dem Gesicht nach unten auf dem Pflaster und betastete mit der heilen Hand die gebrochenen Knochen seines rechten Handgelenks. Kohl presste ihm das linke Knie auf den Rücken, und der Druck löste ein erneutes Stöhnen aus.
  


  
    Dann wandte er sich al-Umari zu, der immer noch redete. Die Worte sprudelten aus ihm heraus, und seine Fragen verrieten, dass er Angst hatte.
  


  
    »Was werden Sie tun? Wahrscheinlich ist er ein Agent des irakischen Geheimdienstes.«
  


  
    »Er hatte es auf Ihr Geld abgesehen.«
  


  
    »Ja, aber wahrscheinlich haben sie ihm gesagt, er soll es wie einen Raub aussehen lassen«, stotterte al-Umari. »Diese Leute sind nicht dumm, wie Sie wissen, und werden immer noch von den Amerikanern kontrolliert …«
  


  
    »Gehen Sie in Ihr Hotel zurück, und zwar auf belebten Stra ßen«, erwiderte Kohl in flüssigem Arabisch. »Bis ich zu Ihnen 
     komme, gehen Sie nirgendwohin. Wir müssen verschwinden. Ich erledige die notwendigen Anrufe.«
  


  
    Al-Umari nickte benommen. Er wollte noch etwas sagen, überlegte es sich aber anders, machte kehrt und eilte zum Ende der Gasse, ohne sich noch einmal umzudrehen.
  


  
    Nachdem er außer Sichtweite war, wandte sich Kohl dem jungen Mann zu, dem er übel mitgespielt hatte. Er wand sich unter dem Druck seines Knies und stieß trotz der unerträglichen Schmerzen hin und wieder ein paar verständliche Worte aus.
  


  
    Al-Umari mochte naiv sein, hatte aber einen wichtigen Punkt angesprochen. Die CIA, die den irakischen Geheimdienst gesäubert und umgemodelt hatte, rekrutierte für diesen heutzutage Männer, die nicht durch ihre Zusammenarbeit mit dem alten Regime belastet waren. Meistens waren es Amateure - zu jung, um wirklich effektive Arbeit zu leisten. Trotzdem war denkbar, wenn auch unwahrscheinlich, dass dieser Mann ein irakischer Agent war. Aber es war eigentlich egal, er hatte al-Umaris Gesicht gesehen. Das reichte als Grund.
  


  
    Er blickte sich um, die Gasse lag verwaist da. Zufrieden schob er sein Knie zwischen die Schulterblätter des Mannes. Die Gewichtsverlagerung löste einen weiteren gedämpften Schmerzensschrei aus, doch Kohl ignorierte es und packte mit der linken Hand das fettige Haar seines Opfers. Er schob den rechten Arm unter das Kinn und riss den Kopf brutal nach hinten.
  


  
    Einen Sekundenbruchteil später bedauerte er seine Tat, als die Wirbelsäule an zwei Stellen gleichzeitig brach. Das Geräusch klang wie ein Schuss in der engen, feuchten Gasse. Kohl steckte das Geld und den Ausweis ein und warf die Brieftasche weg. Ein paar Augenblicke später war er wieder auf der Straße, 
     wo ihn die Menge verschluckte. Hinter sich hörte er noch einen überraschten Aufschrei. Die Leiche war zu früh gefunden worden, aber Erich Kohl hatte sich bereits in Sicherheit gebracht.
  


  
    

  


  
    Nach dem Anruf dauerte es keine zehn Minuten, bis die Akte gebracht wurde. Während Peterson durch ihre Unterschrift den Empfang bestätigte, wunderte sich Kharmai über das Tempo, mit dem das angeblich unauffindbare Dokument auftauchte. Ihr kam der Verdacht, dass es vielleicht nie wirklich verlegt worden war.
  


  
    Der Gedanke, die Akte könnte absichtlich aus dem Verkehr gezogen worden sein, war interessant, schien Liz Peterson aber nicht gekommen zu sein. Sie wirkte fast gelangweilt, als sie die Akte öffnete und den eng gedruckten Text überflog.
  


  
    Sie hob überrascht die Augenbrauen. »Mein Gott, das ist unglaublich.«
  


  
    Kharmai rutschte unruhig auf der Stuhlkante hin und her. »Was ist unglaublich? Komm schon, Liz, ich sterbe vor Neugier.«
  


  
    »Er ist Amerikaner, ein ehemaliger Soldat. Damit hättest du nicht gerechnet, was? Immerhin ist sein Arabisch fast perfekt, zumindest auf dem Band …«
  


  
    »Liz.«
  


  
    Peterson blickte auf, als sie ihren Vornamen hörte, und stellte fest, dass Kharmai plötzlich ganz bleich war.
  


  
    »Wie heißt er?«
  


  
    Ein weiterer Blick in die Akte. »Sekunde … Ich hasse es, wie sie diese Dinger zusammenstellen. Das Wichtigste findet man nicht … Ah, hier … Jason March.«
  


  
    Kharmai kam es so vor, als wäre ihr plötzlich der Boden unter den Füßen weggezogen worden. Als sie sich wieder gefangen
     hatte, dachte sie alles durch, um eine rationale Erklärung zu finden.
  


  
    Es musste ein Irrtum sein. Jason March war im letzten Jahr bei einem Luftangriff auf ein Ausbildungslager der Hamas ums Leben gekommen, nicht einmal einen Monat nach seinem gescheiterten Versuch, durch einen Bombenanschlag in der amerikanischen Hauptstadt drei der mächtigsten Politiker der Welt umzubringen. Sein Tod war von mehreren Seiten bestätigt und in den Führungsetagen der amerikanischen Geheimdienste gefeiert worden. Sie hatte selbst den Bericht gelesen, jemand hatte ihn an die Presse weitergegeben. Sich vorsichtshalber mit einer Hand am Schreibtisch festhaltend, streckte sie die andere Peterson entgegen, damit sie ihr die Akte gab. Das Bild darin musste das eines Unbekannten sein. Doch als sie das auf der ersten Seite klebende Foto sah, wurden ihre schlimmsten Befürchtungen bestätigt.
  


  
    »Mein Gott«, flüsterte sie.
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    Langley, Virginia / Irak
  


  
    Als Harper zehn Minuten zu spät das elegant eingerichtete Büro im sechsten Stock betrat, spürte er sofort, was für eine Anspannung in der Luft lag. Direktor Robert Andrews, wie üblich in einem seiner unvermeidlichen Ralph-Lauren-Anzüge, beendete gerade ein Telefonat. Ihm gegenüber saß Rachel Ford, die stellvertretende Direktorin. Sie trug eine beigefarbene Seidenbluse, kombiniert mit einem engen, marineblauen Rock. Ihre Frisur war ausnahmsweise perfekt, das dezente Make-up schien frisch aufgetragen zu sein. Ihr Zorn aber war fast mit Händen zu greifen und verzerrte ihre Gesichtszüge.
  


  
    Sie wandte sich Harper zu. »Schön, dass Sie es einrichten konnten. Wie’s aussieht, braut sich hier etwas Unangenehmes zusammen. Nur für den Fall, dass Sie es nicht mitbekommen haben.«
  


  
    Harper reagierte nicht auf die sarkastische Bemerkung. Er setzte sich und blickte sich um. Das Büro des Direktors lag in der Nähe seines eigenen und war etwa gleich groß. Harpers ordentliches, spärlich möbliertes Büro war nüchtern und funktional eingerichtet, auf persönliche Dinge hatte er bis auf ein kleines Foto seiner Frau ganz verzichtet. Der Direktor hatte einen völlig anderen Weg eingeschlagen. Er bevorzugte teure Mahagonimöbel und Sitzgelegenheiten aus italienischem Leder. Harper fand die Einrichtung überladen, aber irgendwie passte alles. Wie er seit langem wusste, gab es augenfällige 
     Unterschiede zwischen altgedienten Geheimdienstlern und Leuten, die früher etwas anders getan hatten und für den Job nominiert worden waren. Doch unter den Quereinsteigern war Andrews angenehmer als die meisten anderen. Zu Letzteren zählte die Frau, die ihn gerade zornig anstarrte.
  


  
    »Haben Sie das gesehen?« Ford zeigte auf einen ohne Ton laufenden Fernseher in der anderen Ecke des Raums. Trotz der Entfernung erkannte Harper die Bilder aufgebrachter, schreiender Iraker mit hastig gebastelten Transparenten, auf denen das Foto eines Geistlichen in einem langen Gewand zu sehen war. Das Gesicht erkannte Harper umgehend als das von Arshad Kassem.
  


  
    »CNN zeigt den ganzen Tag nichts anderes«, fuhr die stellvertretende Direktorin mit kalter Stimme fort. »Einige bekannte religiöse und politische Autoritäten in Bagdad beschuldigen uns - und damit meine ich konkret uns, nicht die Vereinigten Staaten als solche -, in eine Entführung verstrickt zu sein, und die Medien stürzen sich auf die Story. Offenbar hat Kassem ziemlich wichtige Freunde. Und noch schlimmer ist, dass sie zwei und zwei zusammenzählen können. Schon jetzt kursieren Gerüchte, diese Geschichte könnte etwas mit dem Bombenanschlag auf das Babylon Hotel zu tun haben.«
  


  
    Harper nickte, enthielt sich aber eines Kommentars. Der Direktor wirkte ähnlich ruhig; im Augenblick schien es ihn zufriedenzustellen, dass seine Untergegeben die Sache unter sich austrugen.
  


  
    Ford hob genervt die Hände. »Also, wie sieht die Lage aus?«
  


  
    Harper zuckte die Achseln. »Ich warte darauf, dass man mich auf den letzten Stand bringt. Im Augenblick weiß ich nicht mehr als Sie.«
  


  
    Seine Gelassenheit war eine sorgfältig einstudierte Maske. 
     Tatsächlich war er wütend. Er hatte Kassems Entführung nie zugestimmt, und zwar genau deshalb, weil er keine Bilder sehen wollte, wie sie gerade im Fernsehen liefen. Und das war erst der Anfang. Obwohl der Präsident selbst gesagt hatte, Kealey sei der richtige Mann für den Job, änderte das nichts daran, dass sein Verhalten scharfe Kritik seitens des Weißen Hauses provozieren würde.
  


  
    Auf der Heimfahrt nach dem Treffen mit Präsident Brenneman hatte er Ford über seinen Plan informiert. Dieser sah vor, den wichtigsten Informanten der CIA im Irak unangenehme Fragen zu stellen. Das schien nicht besonders einfallsreich, aber es war eine direkte und unkomplizierte Vorgehensweise, die in der Vergangenheit gute Resultate gebracht hatte. Abhörmaßnahmen und Satellitenbilder waren bei den Politikern im Kapitol beliebt, doch Harper wusste, dass der Einsatz ortskundiger Agenten häufig die verlässlichsten Informationen zutage förderte. Im Laufe der Zeit würden sie die Namen einiger Leute erfahren, die ein Interesse am Tod des irakischen Premierministers hatten. Doch jetzt konnte kein Zweifel mehr daran bestehen, dass Kealey nicht der richtige Mann für den Job gewesen war. Die Tatsache, dass selbst der Präsident sofort auf ihn gekommen war, spielte nicht die geringste Rolle. Wenn es um solche Gespräche ging, hatten Politiker ein kurzes Gedächtnis.
  


  
    »Ich verstehe nicht, wie Sie das zulassen konnten«, sagte Ford. »Einen Mann auf eigene Faust agieren lassen, ohne Kontrolle, das ist einfach lächerlich. Wir können nicht mal …«
  


  
    »Es funktioniert.« Allmählich hatte Harper die Nase voll von dieser Auseinandersetzung; dergleichen hatte er schon zu oft gehört. »Genau aus dem Grund, die ganze Kontrolle zu vermeiden, haben wir die Abteilung Special Activities eingerichtet.
     In diesem Fall hat mich Pete Hemming persönlich informiert. Wenn es um Spezialoperationen geht, hat er übrigens das Sagen in Tyson’s Corner.« Damit bezog sich Harper auf das National Counterterrorism Center, einen hochmodernen Neubau in McLean in Virginia. »Er hat mir versichert, dass der Mann, der hier zum Einsatz gekommen ist, zu den Besten seines Fachs gehört. Wenn er Kassem aus der Stadt herausgebracht hat, gab es einen Grund dafür.«
  


  
    »Soll das heißen, Sie haben keine Ahnung, wer dieser Mann ist?«, fragte Ford skeptisch.
  


  
    »So ist es«, antwortete Harper sanft. »Leider.«
  


  
    »Selbst wenn wir an ein paar wichtige Informationen herankommen, ändert das nichts an der Tatsache, dass er gegen alle Spielregeln verstoßen hat. Falls ich mich nicht sehr irre, haben wir keinen Präsidentenerlass, der diese Geschichte autorisiert. Ich will über alles genau informiert werden.«
  


  
    »Kein Problem. Sie bekommen den Bericht genauso schnell wie ich. Bis dahin streiten wir einfach alles ab. Arshad Kassem mag eine Menge Freunde haben, doch auch an Feinden mangelt es nicht. Damit werden wir spielend fertig.«
  


  
    Aber Ford war noch nicht zufrieden. »Ich will den Namen dieses Agenten«, sagte sie hitzig. »Außerdem verlange ich, dass er bei uns rausfliegt …«
  


  
    »Das reicht jetzt.«
  


  
    Fords Kopf wirbelte herum, als sie die ersten Worte des Direktors hörte. Sie errötete leicht, richtete ihren zornigen Blick aber weiter auf Jonathan Harper.
  


  
    »Die Sache wird gründlich untersucht«, fuhr der Direktor fort. Er blickte Harper an. »Aber wir haben noch ein ernstes Problem, um das wir uns kümmern müssen.«
  


  
    Harper nickte und räusperte sich. Dann erzählte er von Raschid
     al-Umari, Erich Kohl und dem Band, das in al-Umaris Londoner Villa gefunden worden war. »Die Briten haben uns in dieser Angelegenheit sehr geholfen«, schloss er. »Das Resultat der Stimmerkennung scheint zu bestätigen, dass Jason March lebt und mit al-Umari zusammenarbeitet.«
  


  
    Ford schüttelte den Kopf. Ihr dunkelrotes Haar stand in einem augenfälligen Kontrast zu ihrer blassen Haut. »Ausgeschlossen. Ich habe damals den Bericht gelesen. March wurde im letzten Dezember bei einem Luftangriff getötet …« Sie unterbrach sich, weil sie sah, dass Andrews bereits den Kopf schüttelte.
  


  
    »Erstens ist Jason March nicht sein richtiger Name, und er ist nicht in dem Ausbildungslager im Libanon ums Leben gekommen«, sagte der Direktor.
  


  
    Ford wirkte irritiert. »Ich verstehe nicht …«
  


  
    Andrews nickte Harper zu, der Ford anschaute, deren Miene durch ihre Verwirrung nicht mehr ganz so unnachgiebig wirkte.
  


  
    »Kurz nach der Ermordung des Mehrheitsführers des Senats im letzten Jahr hat uns der Präsident freie Hand gelassen, den Killer mit allen Mitteln zur Strecke zu bringen. Wir hatten eine ziemlich genaue Vorstellung, wer für die Tat verantwortlich war, doch der Mann, den Sie unter dem Namen Jason March kennen, war - oder ist, wie ich besser sagen sollte - ein ehemaliger Soldat unserer Special Forces. Als solcher ist er mit allen Wassern gewaschen und schwer zu finden. Alles deutete darauf hin, dass die Geschichte noch nicht ausgestanden war. Also haben wir einen ehemaligen Agenten reaktiviert, damit er March jagt. Einen Mann mit der nötigen Erfahrung, der übrigens selbst früher bei der Army war. Tatsächlich hat er March in den Neunzigerjahren selbst ausgebildet. Dann, im Jahr 1997, 
     während eines Einsatzes in Syrien, hat March fünf Kameraden seines Kommandos erschossen. Beinahe hätte er auch noch seinen Kommandeur getötet, unseren Agenten.«
  


  
    »Wie heißt er?«
  


  
    Harper blickte Andrews an, der ihm ermutigend zunickte. »Sein Name ist Ryan Kealey. Er arbeitet schon seit etlichen Jahren für uns.«
  


  
    Ford prägte sich den Namen ein, weil sie die Personalakte lesen wollte. »Und weiter?«
  


  
    »Sobald Kealey an Bord war, haben wir ihn mit Naomi Kharmai zusammengebracht, einer Analystin aus unserer Antiterroreinheit. Gemeinsam ist es ihnen gelungen, Marchs wahre Identität zu klären - eigentlich heißt er William Paulin Vanderveen, er stammt aus Südafrika. Es stellte sich heraus, dass Vanderveen einen fanatischen Hass auf die Vereinigten Staaten hegt, einen Hass, der etwas mit dem Tod seines Vaters zur Zeit der Apartheid zu tun hat. Falls Sie die Geschichte interessiert, müssen Sie die Akten lesen, aber letztlich endete alles in Washington. Vermutlich wissen Sie nicht, dass Vanderveen sich Kealey nach dem vereitelten Bombenanschlag vorknöpfen wollte und ihn zu seinem Haus an der Küste von Maine verfolgt hat. Dort kam es zu einem Kampf, der Kealey beinahe das Leben gekostet hatte, doch letztlich war es Vanderveen, der von einer Klippe an der Steilküste ins Meer stürzte. In dieser Nacht tobte ein Sturm, und es war ein Sturz von gut fünfzig Metern. Folglich schien es nur logisch, dass er tot sein musste.«
  


  
    »Dann haben Sie also bloß angenommen, er wäre tot?« Vor lauter Erstaunen vergaß Ford ihren Zorn. »War wohl die bequemste Lösung.«
  


  
    »Wir haben der örtlichen Polizei eine Weile bei der Suche geholfen, natürlich diskret. Selbst wenn der Sturz Vanderveen 
     das Leben gekostet hätte, wäre es praktisch ausgeschlossen gewesen, die Leiche zu finden.«
  


  
    »Warum wurde die Geschichte unter den Teppich gekehrt?«
  


  
    »Weil Kealey einer unserer erfolgreichsten Agenten war und ist.« Die anderen waren nicht überrascht über Harpers Wortwahl. Im Geheimdienstgeschäft war Talent kein Thema, es zählte nur das Resultat, der Erfolg.
  


  
    »Wir haben versucht, die Sache totzuschweigen«, fuhr Harper fort. »Nicht einmal Kharmai kennt die Wahrheit. Wir konnten es uns nicht leisten, dass Kealeys Tarnung aufflog, und zu der Zeit war er extrem gefährdet. Es war zu seinem Schutz.«
  


  
    Ford dachte einen Augenblick nach. Dann begriff sie, und ein schwaches Lächeln umspielte ihre Lippen. Harper fluchte innerlich, denn es war klar, dass sie eine Verbindung zwischen Arshad Kassem und dem gegenwärtigen Thema hergestellt hatte. Er fragte sich kurz, wie er sich verraten hatte, doch Fords nächster Satz riss ihn aus seinen Gedanken.
  


  
    »Wie sieht die Lage jetzt aus?«
  


  
    »Wir haben keine andere Wahl, als zu warten«, lautete Harpers lapidare Antwort. »Ich hoffe, etwas aus Bagdad zu hören. Die gesamte Kommunikation, die etwas mit dem Thema al-Maliki zu tun hat, wird über unsere Botschaft weitergeleitet. Falls es unserem Mann nicht gelingt, Informationen aus Kassem herauszuholen, müssen wir uns auf unsere anderen Quellen verlassen und sehen, was passiert.«
  


  
    Ford schnaubte und schien gerade etwas sagen zu wollen, als ihr Handy piepte. Sie blickte auf das Display. »Entschuldigen Sie mich, ich habe auf den Anruf gewartet.«
  


  
    Schon halb an der Tür, drehte sie sich noch einmal zu Harper um und sagte in einem seltsamen Tonfall: »Mir scheint, wir 
     müssen uns hier ernsthaft um Schadensbegrenzung kümmern. Ich muss wohl nicht eigens betonen, dass Kassem keine Gelegenheit bekommen darf, seine Geschichte zu erzählen. Ich nehme an, Sie sind meiner Meinung.«
  


  
    Harper war zu überrascht, um sofort zu antworten. Stattdessen nickte er einmal kurz, und Ford verließ das Büro.
  


  
    Sobald sie verschwunden war, schien sich die Stimmung in dem Raum etwas zu entspannen. Nach einem Blick auf die Uhr stand Andrews auf, um zu einem Schrank hinter seinem Schreibtisch zu gehen, und kurz darauf kam er mit zwei halb vollen Gläsern mit Glenlivet zurück.
  


  
    Harper nahm den Whiskey dankbar entgegen. Der Direktor war bekannt dafür, die Vorschriften zu ignorieren und stets Alkohol in seinem Büro zu haben, aber er ging sparsam damit um. Einen Drink bekam man erst angeboten, wenn die Geschäfte erledigt waren. Auch ein zweites Glas war gelegentlich drin, von einem dritten wusste niemand etwas.
  


  
    Während Andrews sich müde in den Sessel fallen ließ und seine Krawatte lockerte, kam Harper noch einmal auf Fords Abschiedsworte zu sprechen, und der Direktor nickte nachdenklich.
  


  
    »Ich weiß immer noch nicht genau, was ich von ihr halten soll«, sagte er. »Man kann nicht recht einschätzen, wo sie steht. Wussten Sie, dass Ford im Kongress im Geheimdienstausschuss saß?«
  


  
    Harper nickte, nicht weiter überrascht, welche Wendung das Gespräch nahm. Ford mochte eine höhere Position haben als er, doch Jonathan Harper war länger bei der CIA als Andrews und Ford zusammen, und der Direktor hatte noch nie gezögert, die große Erfahrung seines Untergebenen zu nutzen. »Ich weiß nicht besonders viel über sie - zu den Anhörungen werde 
     ich nicht eingeladen -, aber ich habe es in ihrem Lebenslauf gelesen, als sie nominiert wurde.«
  


  
    »Außerdem war sie Vizevorsitzende im Ausschuss für Terrorismusbekämpfung.«
  


  
    Harper wirkte überrascht. »Das muss mir entgangen sein.«
  


  
    »In dieser Funktion hat sie uns mehrfach den Rücken gestärkt, und zwar bevor der Präsident sie nominierte. Eigentlich sogar, bevor sie überhaupt für ihren jetzigen Job in Betracht gezogen wurde. Der Ausschuss war auch für Spionage und Gegenspionage zuständig. Ich werde zu diesen Anhörungen eingeladen. Sie hätte uns mehr als einmal das Leben schwer machen können, besonders nach dem, was letztes Jahr passiert ist, aber sie hat uns unseren Freiraum gelassen. Deshalb war ich mit ihrer Nominierung auch sofort einverstanden. Wenn man an der Spitze steht, muss man überlegen, welche Schlacht überflüssig ist und welche man schlagen muss.«
  


  
    »Ich habe mich seinerzeit darüber gewundert.«
  


  
    Andrews nickte erneut. »Ford ist wie ich … Sie muss erst noch richtig in ihren Job hineinfinden. Diese Geschichte mit Kealey … Meiner Ansicht nach ist sie beunruhigt, weil uns diese Episode echte Probleme einbrocken könnte. Sie ist nicht einfach nur bösartig, und was sie über Kassem gesagt hat, findet meine Zustimmung. Wir dürfen nicht zulassen, dass er redet.«
  


  
    Harpers Blick glitt zu dem nach Westen gehenden Fenster des Büros. Eine Abenddämmerung mit schweren Wolken, das melancholische Ende eines trübseligen Tages. »Ich werde es Kealey sagen, sobald er sich meldet«, sagte er schließlich. »Was Ford betrifft … Ich lasse ihr etwas Zeit, die Sache mit dem Rauswurf noch einmal zu überdenken, doch jetzt, wo Vanderveen wieder aktiv ist, können wir es uns einfach nicht 
     leisten, Kealey wegen einer internen Meinungsverschiedenheit zu verlieren.«
  


  
    »Ich rede mit ihr … Sie wird sich schon wieder beruhigen. Wie geht’s jetzt weiter?«
  


  
    »Wie gesagt, im Moment sind wir zur Untätigkeit verurteilt und müssen abwarten, ob Kassem etwas Brauchbares preisgibt. Kharmai trifft morgen mit einem diplomatischen Kurier am Dulles Airport ein. Sobald wir das Band haben, überprüfen wir die Spektrogramme noch einmal. Meiner Meinung nach wird dabei leider herauskommen, dass die Briten recht haben.«
  


  
    »Würde mich nicht überraschen«, sagte Andrews. »Übrigens habe ich den Präsidenten schon informiert. Er möchte, dass Vanderveens Wiederauftauchen strikt geheim gehalten wird. Niemand darf es erfahren, nicht einmal das FBI.«
  


  
    »Was ist mit Kharmais Freundin im britischen Verteidigungsministerium?«
  


  
    »Der musste natürlich klargemacht werden, dass sie den Mund zu halten hat. Brenneman hat Downing Street angerufen, während ich bei ihm war, und der britische Premierminister hat zugesagt, dass die Geschichte vertraulich behandelt wird.«
  


  
    »Wie lange will Brenneman das durchziehen?«, fragte Harper. »Vermutlich bis nach der Wahl, wenn Sie mich fragen.«
  


  
    Harpers Sarkasmus entging Andrews nicht. »Es ist alles Politik, und Sie wissen es. Wenn der Präsident im Moment eines nicht gebrauchen kann, dann einen Vanderveen im Rampenlicht. Die Öffentlichkeit würde durchdrehen. Die eskalierende Lage im Irak ist natürlich auch nicht hilfreich, aber wir werden sehen, wie sich die Dinge entwickeln.« Andrews trank sein Glas aus. »Mir ist aufgefallen, dass Sie etwas ausgelassen haben, als Sie Ford erzählten, was in Maine passiert ist.«
  


  
    Harper zuckte die Achseln. »Falls es sie interessiert, kann sie es nachlesen, es steht alles in den Akten. Es ist sowieso nicht wirklich wichtig.«
  


  
    »Für Kealey schon. Was glauben Sie, wie er sich verhalten wird, wenn er erfährt, dass Vanderveen lebt?«
  


  
    »Ich weiß es nicht.« Harper trank sein Glas aus und starrte trübsinnig auf die niedrig hängenden Wolken. »Ich weiß es einfach nicht.«
  


  
    

  


  
    In genau diesem Moment stand Ryan Kealey vor einem verlassenen, verfallenden Haus, knapp fünf Kilometer nördlich von Amiriya, einer Kleinstadt am nördlichen Ufer des Euphrat. Es war eine ländliche Gegend, das nächste Haus lag weiter westlich, ein im schwachen Licht der Morgendämmerung kaum erkennbarer grauer Fleck.
  


  
    Ein paar Schritte weiter weg, neben einem Zwanzig-Liter-Kanister mit Kerosin, lag ein Rucksack, in dem sich ein Satellitentelefon vom Typ AN/PSC-5 befand. Er hatte sich noch nicht die Mühe gemacht, es auszupacken, die richtigen Frequenzen einzuspeichern und die Antenne auseinanderzuklappen. Folglich wusste er nichts von den Entscheidungen, die gerade in Langley gefallen waren. Er hatte keine Ahnung, dass das, was er vorhatte, soeben abgesegnet worden war, doch wenn sie anders entschieden hätten, wäre es ihm auch egal gewesen. Kassem musste sterben, es war bereits beschlossene Sache. Der Iraker hatte das Vertrauen der CIA missbraucht, was an sich nicht überraschend und für Kealey praktisch unvermeidlich war. Doch dazu kam, dass er aktiv dazu beigetragen hatte, die Aufständischen mit Waffen zu versorgen. Während der letzten achtzehn Stunden hatte Kealey das und eine Menge mehr erfahren.
  


  
    Nach seiner scheinbar spontanen Aktion in Falludscha war er auf dem Stützpunkt der Marines südlich der Stadt nicht gerade mit offenen Armen empfangen worden. Owen hatte geschworen, nie wieder mit ihm zusammenzuarbeiten. Walland hatte zwar den Mund gehalten, doch sein Blick sagte Ähnliches. Danach wurde alles noch schlimmer. Als er den gefesselten Mann auf der Ladefläche des dritten Toyota sah, rief der wachhabende Captain umgehend im Büro von Brigadier General Nathan Odom an, dem Kommandeur der 1st Marine Expeditionary Force. Kaum auf dem Gelände des Stützpunkts, durften die Autos nicht weiterfahren, und Odom, ein stämmiger Schwarzer mit voluminösem Brustumfang, traf kurz darauf ein. Er stellte drei gezielte Fragen, die Kealey wahrheitsgemäß beantwortete. Danach hatte ihn der General lange angeschaut, offenbar bemüht, seine Vertrauenswürdigkeit einzuschätzen. Als er zu dem Entschluss kam, dass Kealey voll hinter seinen Worten stand, gab er seinen Befehl, knapp und unwiderruflich.
  


  
    Kealey versuchte nicht, der Entscheidung des Generals zu widersprechen. Ihm war es egal, dass man ihm nicht gestattete, Kassem auf dem Stützpunkt zu verhören. Tatsächlich war ihm der Ort völlig gleichgültig, wenn er nur die gewünschten Antworten aus dem Iraker herausbekam. Letztlich fragte er nur um die Erlaubnis, den Gefangenen wieder mitnehmen zu dürfen, eine Bitte, der gern entsprochen wurde.
  


  
    Nichts von alledem interessierte ihn. Wenn er Owen genau von seinen Absichten erzählt hätte, bevor sie in das Jolan-Viertel fuhren, hätte dieser nie die nötige Feuerkraft zur Verfügung gestellt, die er brauchte, um Kassem aus dem Haus und aus der Stadt zu bringen. Selbst jetzt, wo er Zeit zum Nachdenken hatte, empfand er kein Schuldgefühl, weil er seinen früheren 
     Kommandeur hinters Licht geführt hatte. Er hatte getan, was getan wurden musste, und nun hatte er die Informationen, die die Richtigkeit seines Handelns bewiesen.
  


  
    Er lehnte sich an die kühle Hauswand und rieb sich die durch Schlafmangel schmerzenden Augen. Aus einer gewissen Entfernung betrachtet, hätten die Flecken auf seinen Händen Dreck sein können, der vom morgendlichen Licht rötlich gefärbt wurde. Zu dieser frühen Stunde war die blass orangefarbene Sonne von einem purpurnen Dunst umgeben. Der Anblick war wunderschön, und doch hatte der Sonnenaufgang etwas zugleich auf seltsame Weise Düsteres. Er versprach einen neuen Tag, brachte aber auch Erinnerungen mit sich, deren drückende Last er nicht abschütteln konnte. Die immer gleichen Leiden, die er schon seit zehn Monaten ertragen musste.
  


  
    Trotzdem konnte er den Blick nicht abwenden. Wenn er die Zeit nicht gewusst, wenn er nicht die ganze Nacht damit verbracht hätte, Kassem zu verhören, hätte er geglaubt, die Sonne würde nicht auf-, sondern untergehen. Und ein Sonnenuntergang, so sah er es, wäre sehr viel passender gewesen. Schon seit langer Zeit hatte er das Gefühl, an einem Endpunkt angekommen zu sein. Er hatte sich auf eine seltsame Weise daran gewöhnt, denn er hatte zu viel verloren, um noch einen Neuanfang machen zu können.
  


  
    Dann schaute er weg. Der Sonnenaufgang war zu perfekt, zu schön für diesen Ort, und er hatte seinen Job noch nicht erledigt.
  


  
    Er zog die Beretta aus dem Holster, überprüfte, ob sie geladen war, entsicherte sie und trat in das Haus. Hinter ihm war alles hell, vor ihm nichts als Dunkelheit.
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    Latakia
  


  
    Seit zwei Tagen waren sie pausenlos in Bewegung. Es war keine Zeit geblieben, durch Schlaf den endlosen Stress abzuschütteln - abgesehen von den drei Stunden, wo er auf dem zerbrochenen Kunststoffsitz im Bus nach Latakia eingenickt war. Jetzt führte Kohl Telefonate im hinteren Teil des schmuddeligen Cafés Weißer Palast. Raschid al-Umari saß vornübergebeugt und reglos an einem zerkratzten Ecktisch, sein Kopf lag auf den verschränkten Armen.
  


  
    Er war erschöpft. Für ihn war es eine neue Erfahrung, permanent in Bewegung zu sein, doch jetzt hatten sie ihr Ziel bald erreicht, und es wurde gefährlich.
  


  
    Während der letzten drei Tage hatte es immer eine Warnung gegeben. In der irakischen Hauptstadt waren die nach Sadr City hineinführenden Straßen mit Müll und ausgebrannten Autos verbarrikadiert worden - den Wracks jener Fahrzeuge, die einst mit Sprengstoff bepackt an Straßen abgestellt worden waren, wo amerikanische Soldaten patrouillierten. Als die Razzia begann, mussten die Amerikaner die traurige Aufgabe übernehmen, zuerst die Wracks wegzuschaffen, bevor sie auf al-Sadrs Terrain vorstoßen konnten. Die Räumaktion erforderte Zeit, und ein Kind, dem man mit einer bedeutungslosen Rangbezeichnung seine Wichtigkeit als Kämpfer suggeriert hatte, griff zum Telefon, als im Morgengrauen die amerikanischen Bradleys anrollten.
  


  
    Was dieses Treffen anging, würde es keine Warnung geben. Wenn die Amerikaner im Voraus Ort, Zeit und - noch wichtiger - die Namen der Teilnehmer erfahren hatten, würden sie mit einem Luftschlag reagieren. Dann wäre in einem Augenblick alles vorbei. Er wusste, dass das Wissen um diese Gefahr den Deutschen zu so extremer Vorsicht trieb. Doch sein, al-Umaris Angebot war unwiderstehlich und würde die anderen trotz aller Risken magnetisch anziehen. Dann konnten sie damit beginnen, den Plan in die Tat umzusetzen.
  


  
    Das war alles, worauf es ankam. Er wusste, was man von ihm verlangen würde, und war vorbereitet.
  


  
    Al-Umari hob den Kopf und rieb sich die geröteten Augen. Kohl kam zum Tisch zurück, einen gesprungenen Becher mit starkem arabischem Kaffee in der Hand haltend. Am Vortag hatte er sein Aussehen erneut geändert, und al-Umari glaubte, nun den Kohl vor sich zu sehen, wie die Natur ihn geschaffen hatte. Der Deutsche nahm ihm gegenüber Platz und schaute geistesabwesend durch die mit farbenfrohen Buchstaben beklebte Fensterscheibe auf die belebte Straße hinaus.
  


  
    Ein paar Minuten verstrichen. Menschen kamen zum Mittagessen, und bald wurden um sie herum lebhafte Unterhaltungen auf Arabisch und Farsi geführt. Es roch nach starkem Zigarettentabak und Schweiß. Als der Deutsche seinen Kaffee halb getrunken hatte, verlor al-Umari die Geduld. »Nun? Was haben Sie gesagt?«
  


  
    Kohl antwortete nicht und schien al-Umaris durchdringenden Blick nicht zu bemerken. Durch die schmierige Scheibe sah er einen kleinen Jungen mit zerzaustem, in der Mittagssonne glänzendem schwarzem Haar. In der Rechten hielt er einen braunen Umschlag aus dicker Pappe, in dem sich vielleicht Autoschlüssel oder ein Handy befanden, eventuell auch beides. 
     Der Junge blieb vor dem Eingang des Cafés stehen und schaute hinein, als suchte er jemanden. Dann ruhte sein Blick auf einem Ecktisch, an dem ein blonder Mann mit grünen Augen saß.
  


  
    Will Vanderveen wandte sich Raschid al-Umari zu und lächelte.
  


  
    

  


  
    Tartus, eine kleine Hafenstadt am Mittelmeer, ist einer jener Orte, die eine große Geschichte, der Gegenwart jedoch so wenig zu bieten haben, dass Reiseführer und Touristen ihn links liegen lassen. Doch jede Bewertung ist subjektiv und von der Perspektive abhängig. Für Syrer sind die steinigen, mit Abfall übersäten Strände an der kleinen Bucht von Arwad eines der besseren Urlaubsgebiete ihres Landes. Sie geben sich damit zufrieden, denn die makellosen Sandstrände und das blaue Wasser von Cannes und Mykonos sind für die meisten unerreichbar.
  


  
    Als sie auf der Küstenstraße in die Stadt hineinfuhren, war es noch hell, doch von Westen zogen dicke, violette Regenwolken auf. Ihr Auto, ein klappriger weißer Peugeot 504, hatte auf der Sharia Bagdad für sie bereitgestanden, der Hauptstraße von Latakia. Jetzt, auf Kohls Anweisung, parkte al-Umari den Wagen am westlichen Ende der Sharia al-Wahda. Als er die Tür öffnete, schlugen ihm sofort Kälte und der Geruch gegrillten Fischs entgegen, der aus den vielen Restaurants am Hafen drang. Die Gerüche verschwanden, als sie auf dem breiten Boulevard in Richtung Osten gingen, wobei sie an einer Reihe billiger Hotels, Bäckereien und Badehäusern vorbeikamen.
  


  
    Vom Meer her blies ein böiger Wind, Vorbote des kommenden Sturms. Al-Umari fror in seinem gefütterten Anorak. Seine Garderobe ließ keine Rückschlüsse mehr zu auf seinen Reichtum und seine Londoner Jahre. Nach dem beinahe 
     verhängnisvollen Vorfall in Aleppo hatte Kohl ihn auf seine unpassende Kleidung hingewiesen. Jetzt trug er unter dem Anorak ein T-Shirt, Jeans und Turnschuhe, wodurch er sich kaum von den anderen Passanten unterschied. Kohls Klamotten waren ähnlich unspektakulär, doch das war nichts Neues, und manchmal hatte man bei ihm sogar den Eindruck, dass er sich alle Mühe gab, möglichst abgerissen und unordentlich auszusehen.
  


  
    Al-Umaris Nerven waren bis zum Zerreißen gespannt. Fast fünf Jahre lang hatte er auf diese Chance gewartet. Ein Blick auf Kohls Gesicht sagte ihm absolut nichts; in diesem entscheidenden Moment wirkte seine Miene wie versteinert. Er fragte sich, ob sich diese Ruhe einer natürlichen Veranlagung oder jahrelanger Erfahrung in seinem gefährlichen Geschäft verdankte. Wahrscheinlich spielten beide Faktoren eine Rolle. Nicht zum ersten Mal bedrängte ihn das unbehagliche Gefühl, dass der Deutsche eine sehr viel wichtigere Figur war, als er bisher angedeutet hatte.
  


  
    Er wurde aus seinen Gedanken gerissen, als Kohl ihn plötzlich am Arm packte und in einen engen Hauseingang zog. Für einen Augenblick glaubte der von Panik gepackte al-Umari, er könnte in eine Falle gelockt worden sein, doch dann begriff er, wie irrational diese Annahme war. Trotzdem atmete er wieder befreiter, als er sah, dass Kohl Türen zählte.
  


  
    Schließlich blieb er vor der vierten stehen und klopfte zweimal.
  


  
    

  


  
    In die dunkle Diele fiel nur aus dem Korridor etwas Licht. Al-Umari erhaschte einen kurzen Blick auf nackte Wände und einen zerkratzten Marmorboden, doch er wurde bereits von jemandem am Arm gepackt und in die Wohnung gezogen.
     Kohl folgte ihnen auf dem Fuße. Sie wurden nicht gefilzt. Daraus schloss Al-Umari, sein Gastgeber wäre noch nicht da, doch diese Annahme war hinfällig, als er das nächste Zimmer betrat.
  


  
    Eine nackte Glühbirne an der Decke warf gelbliches Licht auf bemalte Türen und etliche kunstvolle Wandteppiche, die einen fast vergessen ließen, dass es keine Fenster gab. Auf dem Boden lagen Perserteppiche, und der schwarz-weiße Marmor war nur in der hinteren Ecke des geräumigen Zimmers zu sehen. Zwischen zwei Sofas in auffällig modernem Design stand ein niedriger Holztisch.
  


  
    Trotz der außergewöhnlichen Inneneinrichtung wurde al-Umaris Blick aber magnetisch angezogen von dem auf ihn wartenden Mann, und in diesem Moment wusste er, dass es richtig gewesen war, hierherzukommen, dass die Arbeit der letzten Jahre nicht vergeblich gewesen war.
  


  
    Als er ihre Schritte hörte, blickte der Mann auf. Er war hohlwangig und erstaunlich blass, doch al-Umari hatte etwas Ähnliches erwartet. Er wusste, dass Izzat Ibrahim al-Douri, dem ehemaligen Vizepräsidenten des Irak und Vorsitzenden des Revolutionären Kommandorats, seit Jahren etliche Leiden zu schaffen machten. In vielen westlichen Medien wurde angenommen, al-Douri, der auf Mitte sechzig geschätzt wurde, sei im November 2005 an Leukämie gestorben. Die BBC hatte die Story gebracht, ohne ihre Quelle preiszugeben, doch das amerikanische Außenministerium, das sich nicht in der Lage sah, den Bericht zu bestätigen, suchte weiter nach ihm und hatte immer noch ein Kopfgeld von zehn Millionen Dollar für seine Festnahme ausgesetzt.
  


  
    Obwohl er nach al-Sarkawis Tod im Juni 2006 der meistgesuchte Iraker war, hatte er an seinem Äußeren nichts verändert 
     und war gut zu erkennen. Sein schütteres Haar war nach hinten gekämmt, die Augen wurden durch dicke Brillengläser vergrö ßert. Sein Mund, der sich zu einem dünnen Lächeln verzog, war kaum sichtbar unter dem dichten Schnurrbart. Er stand auf und trat auf seinen Gast zu.
  


  
    »Willkommen, Raschid.«
  


  
    Al-Umari schien es die Sprache verschlagen zu haben. Als er al-Douri zum letzten Mal gesehen hatte, war er ein Junge von vierzehn Jahren gewesen. Es war eine andere Zeit, eine Zeit, zu der sein Vater den Zenith seiner Macht erreicht hatte. Als er jetzt vor diesem Mann stand, einem der letzten hohen Repräsentanten des alten Regimes, wurde er plötzlich von Emotionen überwältigt. »Genosse«, brachte er mühsam hervor, »es ist mir eine Ehre …«
  


  
    Er war entsetzt über seine unbeholfene Vorstellung, doch al-Douri lächelte beruhigend und packte mit seinen knochigen Fingern und erstaunlicher Kraft al-Umaris Schultern. Der war tief bewegt von der Geste.
  


  
    »Nein, mein Freund«, sagte al-Douri sanft. »Ich fühle mich geehrt.« Er wies auf die Sofas. »Setz dich. Du musst müde sein. Hattest du eine angenehme Reise?«
  


  
    Als sie Platz genommen hatten, trat ein Leibwächter vor und flüsterte al-Douri etwas ins Ohr. Der nickte, und der Mann verschwand.
  


  
    »Eine sehr angenehme, Genosse. Sie zog sich in die Länge, aber der Weg hat sich gelohnt.«
  


  
    »Gut.« Al-Douri schwieg kurz, und das Lächeln verschwand. »Es hat mich geschmerzt, von deinem Verlust zu hören. Du hast mein Mitgefühl und das unserer Landsleute. Ich denke, dieser Krieg hat über uns alle Leiden gebracht.«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Dein Vater war ein großartiger Mann. Es war eine Ehre für mich, ihn zu kennen.«
  


  
    »Danke.«
  


  
    »Und deine Mutter.« Al-Douri sprach jetzt sehr leise, und seine hellbraunen Augen blickten al-Umari direkt an. »Und deine Schwester … Es ist eine Tragödie.«
  


  
    Al-Umari wusste nicht, was er sagen sollte. Einmal mehr sah er sich an dem offenen Grab auf dem al-Kharkh-Friedhof stehen, schweigend, mit geballten Fäusten... Er bekam kaum Luft, und seine Augen brannten, doch er wollte in der Gegenwart dieses Mannes nicht weinen, sich selbst nicht erniedrigen.
  


  
    Al-Douri schien zu ahnen, wie er sich fühlte, und schwieg, bis al-Umari sich wieder gefangen hatte. Keinem der beiden Männer fiel auf, dass der Leibwächter zurückkam und ein Silbertablett mit Tee auf den Tisch stellte.
  


  
    »Rede mit mir, mein Freund. Warum bist du gekommen? Was hoffst du zu erreichen?«
  


  
    Jetzt sprudelten die Worte nur so aus ihm heraus, er konnte nichts dagegen tun. »Die Amerikaner müssen die Lektion lernen, dass die Welt nicht ihr Spielplatz ist. Sie können sich nicht einfach nehmen, was uns gehört, müssen Bescheidenheit lernen und erkennen, dass sie nicht wissen, was für das irakische Volk am besten ist. Dass sie kein Recht haben zu entscheiden …«
  


  
    »Das wünschst du dir?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Und du sinnst auf Rache.« Das war keine Frage. »Du willst deine Familie rächen.«
  


  
    Al-Umari blickte dem älteren Mann in die Augen. »Genau«, murmelte er schließlich. »Rache für meine Familie.«
  


  
    Al-Douri nickte bedächtig und schenkte dann Tee ein. Hinter ihnen ging Will Vanderveen unruhig auf und ab, und seine 
     Schritte erzeugten einen langsamen, durch den Perserteppich gedämpften Rhythmus.
  


  
    »Ich bin in der Lage, dir zu helfen, aber leicht wird es nicht. Die Amerikaner verfügen über großen Einfluss. Sie haben das Beste und Meiste von allem, Geld, Technologie, Waffen …«
  


  
    Al-Umari wurde von Wut gepackt, als er das letzte Wort hörte. An dem Tag, als seine Familie ums Leben kam, war er in London gewesen, aber er hatte später gesehen, was nach dem Einschlag der lasergesteuerten Bombe vom Haus seines Vaters noch übrig war.
  


  
    »Und sie haben gute Beziehungen. Ein Wort aus dem amerikanischen Außenministerium, und die Banken auf der ganzen Welt tanzen nach ihrer Pfeife. Sie haben die Macht, Konten einzufrieren, Vermögen zu beschlagnahmen …«
  


  
    »Meines nicht.«
  


  
    Al-Douris Augen funkelten im Licht der Glühbirne. »Auch dein Vermögen, Raschid. Du bist nicht immun.«
  


  
    »Bisher ist nichts passiert. Man hätte es mir gesagt.«
  


  
    »Deine Bank vielleicht, aber nicht die Briten, und bestimmt nicht die Amerikaner. Trotzdem, du musst dir keine Sorgen machen. Deine Konten sind noch nicht eingefroren.«
  


  
    Al-Umari riss die Augen auf. »Woher …?«
  


  
    Der andere machte eine wegwerfende Handbewegung. »Das ist unwichtig. Wichtig ist unsere gegenwärtige Lage. In dieser kritischen Situation, mein junger Freund, müssen wir einander helfen.« Al-Douri beugte sich vor. »Fünf Jahre ist es mir gelungen, mich der Festnahme zu entziehen. Ich habe mein Möglichstes getan, um die Mudschaheddin zu stärken und unsere Brüder gegen die zionistischen Mörder zu einen. Hoffentlich habe ich etwas erreicht.«
  


  
    »Daran kann kein Zweifel bestehen.«
  


  
    Al-Douri nickte, dankbar für das Kompliment. »Und doch«, fuhr er fort, »schmerzt der Krieg am meisten diejenigen, die zum Kampf bereit sind. Du weißt das so gut wie ich.«
  


  
    Diese sorgfältig bedachte Äußerung schien al-Umari fast physische Schmerzen zu bereiten.
  


  
    »Sie haben uns alles genommen, mein Freund, aber wir haben nicht resigniert. In diesem Moment sind zwei meiner Leute in Samarra, um Kämpfer zu rekrutieren. Unsere Guthaben wurden beschlagnahmt, und doch kämpfen wir gegen die Besatzer.« Al-Douri blickte seinem Gast direkt in die Augen. »Ich glaube nicht«, murmelte er, »dass ein Mann mit deinem Vermögen, Raschid, seinen Brüdern in dieser Stunde der Not einfach den Rücken zukehren könnte. Nach dem, was du durchgemacht hast, wirst du dich meiner Ansicht nach nicht der Unterstützung derer verweigern, die auf deine Hilfe angewiesen sind. Unsere Leute verlassen sich auf diejenigen, die zum Kampf bereit sind. Der Irak gehört uns, aber das Volk kann das Land nicht zurückerbobern, es ist auf die Starken angewiesen. Würdest du unsere Brüder und Schwestern im Stich lassen?«
  


  
    »Niemals.«
  


  
    »Wirst du uns helfen?«
  


  
    »Ja. Was in meinen Kräften steht, werde ich mit Freuden tun.«
  


  
    »Ich habe nicht daran gezweifelt.« Al-Douri lehnte sich zurück und trank einen Schluck Tee. Ein langer Augenblick verstrich. »Ich nehme an, Kohl hat dir alles Nötige erzählt.«
  


  
    Es schien seltsam, über den Deutschen zu reden, als wäre er nicht da. Die Schritte hatten aufgehört, aber al-Umari hörte leise Atemzüge in seinem Rücken. »Ja.«
  


  
    »Und du bist bereit, deine Pflicht zu tun?«
  


  
    »Ja. Ich bin auf alles vorbereitet.«
  


  
    Al-Douri lächelte, und für einen Sekundenbruchteil blitzte Erleichterung in seinen Augen auf. Er nickte Vanderveen zu, fast unmerklich. Der verließ den Raum und kam kurz darauf mit einem Telefon zurück.
  


  
    Alles war ohne Komplikationen zu erledigen; das meiste hatte er schon einige Tage vor dem Bombenanschlag auf das Babylon Hotel persönlich arrangiert. Es war nicht leicht gewesen, zu diesem schwierigen Zeitpunkt zu verschwinden, doch die Industrial Development Bank in Jordanien hatte den erforderlichen Papierkram mit gebotener Geschwindigkeit erledigt. Wie immer war ihre Kooperationsbereitschaft auch diesmal dadurch motiviert, dass al-Umari große Summen dort angelegt hatte.
  


  
    Sobald er seinen Anlageberater am Apparat hatte, gab er ein paar vorab festgelegte Geheimwörter durch und wandte sich dann al-Douri zu. »Ich brauche die Kontonummern und Bankleitzahlen.«
  


  
    Al-Douri nickte seinem Leibwächter zu, der mit einem Zettel vortrat. Al-Umari las die Zahlen ab, wiederholte die Instruktionen noch einmal und beendete das Gespräch.
  


  
    Innerhalb von zwölf Minuten wurden zehn Millionen Dollar von der International Development Bank in Amman an die Banque de Bosphore in Paris überwiesen. Von dort würde das Geld noch über etliche Konten in ganz Westeuropa fließen, auf einem komplizierten und nicht mehr nachvollziehbaren Weg. Während der nächsten paar Stunden würde es bei weiteren sechzig Millionen genauso laufen. Jede Überweisung war vor elektronischer Überwachung geschützt, weil sie über die Ghariban Islamic Bank lief, eine Offshorebank, die erst vor drei Monaten von Faruk Haddad gegründet worden war, einem Iraker,
     dessen Frau und Kind im Winter 2004 im amerikanischen Artilleriefeuer gestorben waren. Die Korrespondenzbank der GIB war die Citibank in Frankreich, wodurch sie Zugang zum amerikanischen Bankensystem hatte. Zwar hatte der Kongress kürzlich Gesetze erlassen, um das Risiko zu begrenzen, doch in den Finanzzentren anderer Länder war man nicht immer entgegenkommend, wenn es darum ging, Adresse, Größe und Kundenstamm jener Banken preiszugeben, mit denen man Geschäfte machte. Die GIB war eine dieser Banken; sie hatte keine Räumlichkeiten, keine Angestellten und nur sehr wenig Kunden. Aber sie war trotzdem ein legales Finanzinstitut, das Gelder bewegen konnte.
  


  
    Al-Umari gab dem Leibwächter das Telefon und wandte sich seinem Gastgeber zu. Seinem Gesicht war unschwer zu entnehmen, unter was für einem Stress er während der letzten Tage gestanden hatte. »Die Überweisungen sind bereits im Gange.« Er schwieg kurz. »Falls ich noch etwas tun kann, Genosse …«
  


  
    Al-Douri trat vor und nahm den jungen Mann lange in den Arm. Als er ihn wieder losließ, standen Tränen in al-Umaris Augen.
  


  
    »Du hast deinem Volk einen großen Dienst erwiesen, mein Freund. Damit ist deine Arbeit hier getan. Im Morgengrauen musst du aufbrechen, doch jetzt solltest du dich ausruhen. Achmed wird dir dein Zimmer zeigen.«
  


  
    Al-Umari nickte müde und verließ mit dem Leibwächter den Raum. Nach ein paar Augenblicken waren ihre Schritte nicht mehr zu hören.
  


  
    

  


  
    Izzat al-Douri und Vanderveen, noch immer im dunklen hinteren Teil des großen Zimmers im Erdgeschoss stehend, blieben allein zurück.
  


  
    Der Iraker lehnte sich zurück und hob den Blick zu der vergoldeten Decke. »Wie viel weiß er?«
  


  
    »Sehr wenig. Er glaubt, wir haben es auf das Militär abgesehen.«
  


  
    »Gut.«
  


  
    »Die Amerikaner werden von dieser Geschichte erfahren. Sie interessieren sich für al-Umari. Es war ein Fehler, ihn in Bagdad einzusetzen. Und wenn sie herausfinden …«
  


  
    »Vielleicht vermuten sie etwas, mein Freund, aber herausfinden werden sie es nie. Wir haben uns alle Mühe gegeben, sie zu verunsichern und in die Irre zu führen.«
  


  
    Vanderveen nickte geistesabwesend. »Und Kassem?«
  


  
    »Glauben Sie den Nachrichten?«
  


  
    »Natürlich. Wer außer den Amerikanern sollte ihn sonst entführen?«
  


  
    »Vielleicht haben Sie recht.« Al-Douri schwieg kurz. »Kann er uns schaden?«
  


  
    »Nein«, antwortete Vanderveen. »Ich habe bereits in Washington angerufen. Dort wird seit einiger Zeit eine Operation vorbereitet, und meine Kontaktperson ist jetzt in der Lage, den Job zu beenden. Die meisten Fäden sind bereits gekappt. Bleibt noch einer. Wenn er stirbt, können wir durch nichts mehr mit Kassem in Verbindung gebracht werden.«
  


  
    »Gut.«
  


  
    »Wusste er von Ihrer Beteiligung?«
  


  
    »Nein. Ich habe immer Mittelsmänner benutzt.« Al-Douri dachte für einen langen Augenblick nach. »Kassem glaubt nicht wirklich an unsere Sache. Ihn hat immer nur Geld interessiert. Selbst nachdem ich ihm eindringlich abgeraten hatte, ließ er sich nicht davon abbringen, die Amerikaner um ihr Geld zu erleichtern. Um das Problem hätte ich mich längst kümmern 
     sollen. Aber wenn Ihr Mann in Washington so effizient arbeitet wie Sie, besteht ja kein Anlass zur Sorge.«
  


  
    Vanderveen antwortete nicht. Es war nicht weiter überraschend, dass al-Douri seine amerikanische Kontaktperson für einen Mann hielt. Wie die meisten islamischen Extremisten würde auch er nie daran glauben, dass eine Frau eine wichtige Aufgabe übernehmen konnte.
  


  
    »Damit wären wir beim nächsten Programmpunkt.«
  


  
    »Genau.« Ein grausames Lächeln breitete sich auf dem Gesicht des Irakers aus. »Achmed? Bring ihn herein.«
  


  
    Der Leibwächter verließ den Raum und kam kurz darauf mit einem Mann zurück. Will Vanderveen, noch immer in der dunklen Ecke stehend, betrachtete den Neuankömmling eingehend. Er trug einen zweireihigen grauen Anzug, der gut seine Leibesfülle kaschierte. Sein Gesicht war aufgedunsen, das dunkle Haar angegraut, doch am auffälligsten waren seine pechschwarzen Augen, die verrieten, dass er von seiner Autorität überzeugt war. Ein Schlapphut, war Vanderveens erster Gedanke.
  


  
    Einen Augenblick später wurde seine Vermutung bestätigt, denn al-Douri sagte: »Darf ich Ihnen Jalil al-Tikriti vorstellen, Herr Kohl? Wir arbeiten seit vielen Jahren zusammen. Jalil war … lassen Sie es mich so sagen, ein wichtiger Mann im Revolutionären Kommandorat.«
  


  
    Vanderveens rechter Arm tauchte aus dem Dunkel auf, und er schüttelte die Hand von Tahir Jalil Habbush al-Tikriti, ehemals Direktor des irakischen Geheimdienstes, jetzt Nummer sechzehn auf der amerikanischen Liste der meistgesuchten Iraker. Er erinnerte sich. Als al-Tikriti sein Direktor war, Mitte der Neunzigerjahre, hatte man dem irakischen Geheimdienst die Gründung von Scheinfirmen vorgeworfen, die den Zweck 
     hatten, Raketentechnologie von Nachbarstaaten zu erwerben. Nun dienten diese Firmen - und andere ihrer Art - dazu, Geld für die Aufständischen zu verstecken.
  


  
    Doch da war noch etwas. Vanderveen begriff, warum al-Douri zögerte, al-Tikritis wahre Funktion während der Zeit des Baath-Regimes zu enthüllen. Vor Jahren war berichtet worden, der ehemalige Chef des irakischen Geheimdienstes habe im Sommer 2001 gemeinsam mit dem palästinensischen Terroristen Abu Nidal an der Instruierung jener Männer mitgewirkt, die kurz darauf für die Anschläge des 11. September verantwortlich waren. Nidal wurde später tot in der irakischen Hauptstadt gefunden, und es gab jede Menge Spekulationen über al-Tikritis Rolle in der Affäre. Wie immer die Wahrheit aussah, die Amerikaner hätten bestimmt mit großem Interesse zur Kenntnis genommen, was der frühere Geheimdienstchef zu der Angelegenheit zu sagen hatte. Wie auch immer, al-Douris Vorsicht - wenn es Vorsicht war - schien fehl am Platze. Für diese Männer war er, William Vanderveen, Erich Kohl, und wenn er die Absicht gehabt hätte, sie zu verraten, wären sie bereits tot.
  


  
    »Genosse Jalil«, fuhr al-Douri fort, »hat eine wichtige Rolle bei der Planung des Quraysh Hotel in Mosul gespielt. Wie’s aussieht, ist unser junger Freund al-Umari der neue Besitzer.«
  


  
    »Eine kluge Investition«, bemerkte Vanderveen. Die beiden anderen lächelten. »Und was hat al-Umari tatsächlich gekauft mit seinem Geld?«
  


  
    Al-Douri blickte zu der dunklen Ecke hinüber. »Treten Sie ins Licht, mein Freund. Wenn man solche Dinge bespricht, sollte man sich ins Gesicht blicken können.«
  


  
    »Mir gefällt es hier sehr gut. Ich wiederhole meine Frage. Was wird mit dem Geld geschehen?«
  


  
    Al-Douris Pupillen verengten sich; angesichts solcher Arroganz hatte er Mühe, sein Temperament zu zügeln. »Das Geld«, begann er, »wird folgendermaßen aufgeteilt. Zehn Millionen gehen an die mit uns sympathisierenden Politiker im Regierungsrat. Es sind nur wenige, aber sie haben Einfluss und werden unsere Rückkehr an die Macht unterstützen. Als Gegenleistung bekommen sie gut gefüllte ausländische Konten und die Zusicherung, dass ihren Familien nichts passiert. Fünf Millionen sind für den Iraner vorgesehen; er bereitet in Washington bereits alles vor. Ebenfalls fünf Millionen gehen an den syrischen Verteidigungsminister, der zugesagt hat, uns von seinen guten Kontakten zur Hisbollah, Hamas und zur Volksfront zur Befreiung Palästinas profitieren zu lassen. Wie Sie zweifellos wissen, verfügen diese Gruppen in Damaskus über Vertretungen und genießen breite Unterstützung. Dreißig Millionen werden erst einmal zur Seite gelegt. Später sollen sie ein Anreiz sein, dass sie über die Grenze strömen, wenn unsere Zeit gekommen ist. Das ist der kostspieligste Teil der Operation … Wir hatten nie gute Beziehungen zu den Syrern oder den von ihnen geförderten Gruppierungen. Dass wir uns in diesem Land frei bewegen können, war ein teures Vergnügen.«
  


  
    »Und der Rest?«
  


  
    Ein angespanntes Lächeln glitt über al-Douris Gesicht. »Der Rest ist für Sie, mein Freund. Zwanzig Millionen Dollar, wie besprochen. Trotzdem warte ich noch auf eine plausible Begründung, warum Sie eine so außergewöhnlich hohe Summe benötigen. Wir sollten nicht außer Acht lassen, dass Sie in Bagdad versagt haben.«
  


  
    »Das wichtigste Ziel wurde erreicht«, antwortete Vanderveen leise. »Al-Maliki ist nicht mehr in der Lage, Ihnen etwas entgegenzusetzen. Außerdem habe ich mit dem Anschlag nur 
     meine Visitenkarte abgegeben. Das Ganze hat Sie nichts gekostet.«
  


  
    »Und die Iraner?«, fragte al-Douri mit einem selbstgefälligen Lächeln. »Stimmt es nicht, dass Sie auch ihre Erwartungen enttäuscht haben?«
  


  
    Will Vanderveen lief es kalt den Rücken hinunter, aber seine Miene blieb unbewegt.
  


  
    »Wir wissen, wer Sie sind, Mr Vanderveen«, sagte al-Tikriti. »Ein ehemaliger amerikanischer Soldat, ein Verräter seiner eigenen Landsleute. Ein Mann Ihrer Intelligenz versteht bestimmt, was ich meine … Was sollte Sie davon abhalten, uns genauso zu verraten?«
  


  
    »Wenn Sie wissen, wer ich bin, wissen Sie auch, dass es nicht meine Landsleute sind. Gegen das, was der Westen mir angetan hat, fallen Ihre Leiden kaum ins Gewicht.«
  


  
    Izzat al-Douris Gesichtszüge verzerrten sich, doch bevor er aggressiv werden konnte, redete Vanderveen schon weiter, leise und gelassen.
  


  
    »Ich habe Kopien der Fahndungslisten der letzten drei Monate gesehen - mein Name steht auf keiner. Die amerikanischen Geheimdienste halten mich für tot, weshalb ich frei schalten und walten kann. Dagegen gehören Sie beide weiterhin zu den meistgesuchten Irakern. Der Fehlschlag in Washington war darauf zurückzuführen, dass die Iraner sich ständig einmischen mussten. So etwas wird nicht noch einmal passieren. Ich weiß, was getan werden muss, und brauche dabei keinen weiteren Beistand.«
  


  
    Al-Tikriti dachte einen Augenblick nach, die gefalteten Hände unter dem Kinn, als wollte er, was nicht passte, den Papst imitieren. »Wie Sie wissen«, sagte er schließlich, »steckt dieser Plan nicht mehr in den Kinderschuhen. In Paris wurde bereits 
     alles arrangiert, was Ihnen die Arbeit sehr viel leichter machen könnte.« Er schwieg kurz. »Die endgültige Entscheidung liegt natürlich bei Ihnen.«
  


  
    Vanderveen zögerte nur kurz. »Ich höre.«
  


  
    Der ehemalige Geheimdienstchef redete zwanzig Minuten. Als er fertig war, nickte Vanderveen zustimmend, wider Willen beeindruckt. Es war leicht zu verstehen, wie al-Tikriti seinerzeit an seinen Posten gekommen war; im Gegensatz zu islamischen Fundamentalisten kannte er keine religiös begründeten Denkverbote. Insbesondere seine Sicht des schönen Geschlechts schien sehr viel fortschrittlicher als die seiner Glaubensbrüder.
  


  
    »Ich brauche eine Kontaktmöglichkeit«, sagte Vanderveen. Er rasselte eine lange Reihe von Zahlen und einen Zugangscode herunter. »Über diese Verbindung können Sie Nachrichten abrufen und mir hinterlassen. Vier-Augen-Gespräche erübrigen sich natürlich, sobald die Dinge in Bewegung gesetzt sind.«
  


  
    Al-Tikriti nickte. »Ich gebe Ihnen die Nummer, bevor Sie aufbrechen. Da wir gerade bei dem Thema sind, der Nachfolger des Jordaniers hat uns die Hilfe seiner Leute angeboten.«
  


  
    »Ist überflüssig. Ich setze die Frau ein, arrangiere aber alles selbst.«
  


  
    »Benötigen Sie Papiere? Wir könnten …«
  


  
    »Ich habe welche. Lassen Sie mich eines klarstellen. Alles, wodurch wir miteinander in Verbindung gebracht werden könnten, stellt eine Gefahr dar. Je weniger Kontakte, desto besser für uns.« Er schwieg kurz. »Da ist noch etwas. Ich verstehe, dass wir unverzüglich handeln müssen, aber ich rechne mit den ersten zehn Millionen in zwei Tagen. Der Rest kann bezahlt werden, wenn die Sache in New York über die Bühne gegangen ist. Falls die Pläne für das Treffen geändert werden, oder wenn es ganz abgesagt wird, behalte ich mir das Recht 
     vor, unsere Zusammenarbeit an dem Punkt abzubrechen. Einverstanden?«
  


  
    »Einverstanden. Sie wissen, worauf es uns ankommt. Unser Ziel ist es …«
  


  
    »Das Ziel ist, die genannten Personen auf die besprochene Weise zu eliminieren. Eine simple Aufgabe - vorausgesetzt, das Treffen bei den Vereinten Nationen findet statt.«
  


  
    »Es wird stattfinden«, sagte al-Tikriti. »Ich habe keinerlei Zweifel.«
  


  
    »Dann ist für heute alles erledigt.« Al-Douri stand auf, den Blick auf den in der dunklen Ecke stehenden Vanderveen richtend. »Mit einer Ausnahme.«
  


  
    »Genau. Mit einer Ausnahme.«
  


  
    

  


  
    Raschid al-Umari warf sich unruhig in dem Bett in einem spartanisch eingerichteten Zimmer im ersten Stock hin und her. Trotz seiner Erschöpfung fand er keinen Schlaf. Nach Mitternacht hatte ein Gewitter mit Starkregen eingesetzt, und obwohl das Fenster geschlossen war, hörte er das Rauschen des Wassers und gelegentliches Donnern aus der Ferne.
  


  
    Plötzlich lenkte ein Geräusch seinen Blick auf die Tür. Vor dem Licht im Flur zeichnete sich eine dunkle Silhouette ab. Al-Umari rieb sich die Augen und setzte sich auf dem Feldbett auf. Er war kein bisschen beunruhigt. In diesem Haus war er in Sicherheit, unter Brüdern. »Was ist? Kohl …?«
  


  
    Er erkannte die Waffe, doch es war nicht real. Ein Lauf mit einem Schalldämpfer, aber es konnte nicht wahr sein, nicht nach dem, was er für diese Männer getan hatte. Er reagierte nicht, ungläubig auf die Waffe starrend, doch er hätte ohnehin nichts tun können. Zwei Mündungsblitze, und Raschid al-Umari versank in ewiger Finsternis.
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    Washington, D. C. / Virginia
  


  
    Ein bereits an den bevorstehenden Winter gemahnender kalter Wind pfiff über die Rollbahn des Dulles Airport, wo sich die Kabinentür eines gerade gelandeten Dassault-Falcon-Privatjets öffnete. Jonathan Harper lehnte an einem schwarzen GMC Suburban - das einzige Auto auf dem Vorfeld des Hangars - und schüttelte ein paar Regentropfen von den Ärmeln seines Burberry-Trenchcoats. Kurz darauf kam der einzige Passagier der Maschine die Gangway hinab.
  


  
    Schon auf den ersten Blick sah Harper, dass Kealey mitgenommen wirkte. Er hatte noch immer einen dichten, verfilzten Bart, und das kinnlange, strähnige Haar fiel ihm ins Gesicht. Er trug eine alte Khakihose, ein graues Nike-Sweatshirt und Columbia-Wanderstiefel, an denen noch Klumpen rötlichbrauner irakischer Erde klebten. Über seine rechte Schulter hatte er einen schweren Rucksack geworfen. Etwas an seinem leeren Gesichtsausdruck beunruhigte Harper, denn er verriet mehr als bloß körperliche Erschöpfung.
  


  
    Während Kealey über das windige Vorfeld auf ihn zukam, ließ Harper noch einmal die Ereignisse des Vortages Revue passieren. Als Kealey sich endlich meldete, hatte er ihn persönlich auf den neuesten Stand gebracht. Wegen der schlechten Verbindung war es schwer, seine Reaktion einzuschätzen. Er schien geschockt von der Enthüllung, dass Vanderveen, den er seit einem Jahr für tot gehalten hatte, noch lebte.
  


  
    Kealey schüttelte Harper die Hand und lächelte matt. »Schön, Sie zu sehen. Ich hatte nicht damit gerechnet, von einem so hohen Tier abgeholt zu werden.«
  


  
    »Es ist eine Menge passiert. Ich dachte, ich könnte Sie im Auto einweihen.«
  


  
    Kealey wies mit einer Kopfbewegung auf den Suburban. »Es spricht nichts dagegen, dass der Fahrer mithört?«
  


  
    »Er darf genauso viel hören wie Sie.«
  


  
    »Beruhigend.« Kealey öffnete die Hintertür, warf seinen Rucksack in das Fahrzeug und setzte sich auf die Rückbank. Harper nahm auf dem Beifahrersitz Platz. Sobald die Türen geschlossen waren, gab der Chauffeur Gas.
  


  
    Harper reichte Kealey einen Styroporbecher mit heißem schwarzem Kaffee, den er zuvor besorgt hatte. »Ich dachte, den könnten Sie gebrauchen.«
  


  
    »Danke. Ich konnte im Flugzeug nicht schlafen.«
  


  
    »Man sieht’s. Überhaupt sehen Sie ganz schön mitgenommen aus.«
  


  
    »Das weiß ich selber. Ich brauche eine Dusche.«
  


  
    »Und einen Haarschnitt«, bemerkte Harper. »Sie müssen auf beides nicht mehr lange warten. Ich habe ein Zimmer im Hotel Washington reserviert.«
  


  
    Kealey hob eine Augenbraue, was Harper nicht entging. »Zugegeben, das ist eine Kategorie höher als das, woran Sie gewöhnt sind, aber ich habe in der Spesenabteilung ein paar Strippen gezogen. Nach einem halben Jahr in der Wüste haben Sie bestimmt nichts gegen eine verlässliche Klimaanlage und ein bequemes Bett. Bevor ich’s vergesse, Kharmai wohnt auch dort.«
  


  
    »Naomi?«, fragte Kealey mit ausdrucksloser Stimme. »Was hat sie hier zu suchen?«
  


  
    »Wir haben sie aus London kommen lassen, damit sie sich um einige Dinge kümmert, unter anderem um al-Umaris Finanzen. Obwohl sie noch keine vierundzwanzig Stunden hier ist, hat sie schon ein paar interessante Informationen ausgebuddelt. Aber das kann sie Ihnen selber erzählen.«
  


  
    »Geht die Fahrt dahin? Zum Hotel?«
  


  
    Harper nickte, ohne sich umzudrehen, und wechselte das Thema. »Also, im Moment sieht die Lage folgendermaßen aus. Sofort nach Ihrem Anruf haben wir damit begonnen, die drei Personen zu überprüfen, deren Namen Sie von Kassem bekommen haben. Leider sind zwei davon kürzlich ums Leben gekommen, beide bei einem Luftangriff an der syrischen Grenze.«
  


  
    Kealeys Miene wirkte skeptisch. »Ich nehme an, diese Information kommt …
  


  
    »Nein.« Harper hatte die Frage erwartet. »Nein, sie kam aus dem Pentagon, nicht von den Irakern. Die Todesfälle wurden bestätigt.«
  


  
    Kealey lehnte sich zurück und rieb sich die müden Augen. Er wollte nicht glauben, dass er die ganze Zeit für nichts verschwendet hatte, doch bisher hatte Harper nur von zwei Männern geredet. »Was ist mit dem dritten?«
  


  
    »Der dritte Mann auf Ihrer Liste, Anthony Mason, lebt hier.«
  


  
    »In den Vereinigten Staaten oder in Washington?«
  


  
    »Letzteres.«
  


  
    Kealey beugte sich vor. Plötzlich war er hellwach. »Das ist ja großartig. Haben wir ihn schon eingebuchtet?«
  


  
    »Nein. Als der Name in das Computersystem eingegeben wurde, schrillten in Landrieus Büro im NCTC sofort die Alarmglocken.«
  


  
    Kealey zog eine Grimasse. Er hegte eine ausgeprägte Antipathie gegen Patrick Landrieu, den Direktor des National Counterterrorism Center, und die Abneigung beruhte auf Gegenseitigkeit. Vor einem Jahr waren sie aneinandergeraten, doch um diese Meinungsverschiedenheit ging es Kealey im Moment nicht. Ihm machte Sorge, dass es Landrieu nach einer ganzen Reihe von Terroranschlägen in der amerikanischen Hauptstadt überhaupt gelungen war, seinen Job zu behalten.
  


  
    »Das Problem ist«, fuhr Harper fort, »dass nicht nur wir Interesse an Mason haben. Das FBI und die Antiterroreinheit ATF führen seit einem Vierteljahr in seinem Fall eine gemeinsame Untersuchung durch. Daher wissen wir, dass er hier wohnt.«
  


  
    »Sie machen Witze.« Kealey musste daran denken, was Kassem gesagt hatte. »Wollen sie ihn wegen Waffenhandels drankriegen?«
  


  
    »Irgendwas in der Art. Ich bin nicht über alles informiert, aber interessant ist Folgendes. Das FBI hat die Observation während der letzten Woche intensiviert, und es hat bereits einen Haftbefehl.«
  


  
    »Wann schlagen sie zu?«
  


  
    »Heute.«
  


  
    Kealey starrte Harper ungläubig an. »Das ist ein Witz, oder?«
  


  
    Harper schüttelte grimmig den Kopf. »Leider nicht.«
  


  
    »Also heute. Das ist nicht interessant, sondern eine Katastrophe.« Und ein zu großer Zufall. »Wenn sie gezwungen sind, ihn zu erschießen, haben wir Pech gehabt.«
  


  
    »So kann man es sagen, aber uns sind die Hände gebunden. Als der erste Mann des FBI in Tyson’s Corner hörte, dass wir in diesem Fall herumschnüffeln, hat er Landrieu unmissverständlich klargemacht, dies sei eine große und sehr teure Operation 
     des FBI, bei der man keine Einmischung von außen dulden werde. Also hat Landrieu umgehend in Langley angerufen, und Andrews hätte mich beinahe einen Kopf kürzer gemacht, als er hörte … Wir sitzen bereits wegen Ihrer eigenmächtigen Aktion in Falludscha in der Patsche, und verärgert ist man nicht nur im Weißen Haus. Im Pentagon war man sehr unglücklich über die Art und Weise, wie Sie Owen an der Nase herumgeführt haben. Der Dirktor hat uns gewarnt, uns in eine laufende Untersuchung auf heimischem Boden einzumischen.«
  


  
    »Dieses Arschloch von Landrieu.« Kealey konnte seine Wut nicht mehr bändigen. »Der Typ war selbst zwanzig Jahre bei der CIA und hat nichts Besseres zu tun, als uns ständig in den Rücken zu fallen.«
  


  
    »Ich verstehe, was Sie meinen, aber wie gesagt, uns sind die Hände gebunden. Wir können nur hoffen, dass das FBI Mason lebend schnappt und dass wir irgendwann mit ihm reden dürfen.«
  


  
    Kealey lehnte sich zurück, trank einen Schluck Kaffee und dachte nach. Von den drei Männern, deren Namen Kassem genannt hatte, war ihm Mason von Anfang an am wichtigsten gewesen. Die an der syrischen Grenze getöteten Männer waren irakische Staatsbürger gewesen, doch Mason hatte einen amerikanischen Pass. Es musste sehr schwierig gewesen sein, sichere Kommunikationsverbindungen zwischen dem Irak und den Vereinigten Staaten herzustellen, und deshalb konnte man davon ausgehen, dass Mason ein wichtiger Mann war.
  


  
    Und das brachte ihn auf ein anderes Thema, das er während der letzten vierundzwanzig Stunden mühsam ausgeblendet hatte, doch angesichts dieser Entwicklung konnte er William Vanderveens Rückkehr in die Reihen der Lebenden nicht länger ignorieren. Vanderveen hatte sich durch falsche Angaben 
     zur Person in die U.S. Army eingeschlichen und jahrelang als amerikanischer Soldat posiert. Sowohl Mason als auch Vanderveen hatten Verbindungen zum Irak, Letzterer über Raschid al-Umari. Er hielt es für gut möglich, dass es auch eine keineswegs zufällige Verbindung zwischen diesen beiden Männern gab.
  


  
    Er traf eine Entscheidung. »Wir lassen das mit dem Hotel. Ich möchte unseren Freunden vom FBI einen Besuch abstatten.«
  


  
    »Warum?«
  


  
    »Um mit denen zu reden, die für den Fall verantwortlich sind. So werde ich zumindest etwas mehr über Mason erfahren als das, was sie uns schriftlich geben. Vielleicht bekomme ich auch heraus, ob es ihnen wichtig ist, ihn lebend zu schnappen. Sie haben gesagt, Brenneman wolle Antworten. Es ist immer wieder überraschend, was alles passiert, wenn man den Namen des Präsidenten fallen lässt.«
  


  
    Harper dachte lange nach. »Okay«, sagte er schließlich. »Zufällig habe ich heute Morgen mit einem der führenden Ermittler in McLean telefoniert.«
  


  
    Kealey verstand. McLean war nur ein weiterer Name für das National Counterterrorism Center, in dem sich Mitglieder von vierzehn verschiedenen Regierungsbehörden auf die Füße traten, darunter auch das FBI und die CIA. Es war einer der wenigen Orte, wo Informationen abgeglichen und an Sicherheits- und Geheimdienste weitergegeben wurden, doch Kealey bezweifelte die angebliche Effizienz der Institution. Nach seinen Erfahrungen war das NCTC nicht besser als sein Vorgänger, das Terrorist Threat Integration Center. Das galt besonders für das Ziel, die Konkurrenzsituation zwischen den verschiedenen Diensten zu entschärfen.
  


  
    »Genau genommen ist es eine Frau«, fuhr Harper fort. »Sie schien durchaus bereit, mit uns zu reden. Aber bedrängen Sie sie nicht zu sehr. Vergessen Sie nie, dass es ihr Fall ist. Sie müssen nicht mit uns kooperieren.«
  


  
    »Ich werde daran denken.«
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    Alexandria, Virginia
  


  
    Vom Flughafen bis zu der Absperrung in der Nähe des Wohnorts des Verdächtigen brauchten sie eine halbe Stunde. Die Hälfte der Zeit hatte Harper am Telefon gehangen, um herauszufinden, wo sich die Einsatzzentrale des FBI befand. Dessen Repräsentant im NCTC hatte keine Veranlassung gesehen, der CIA Einblick in eine laufende Ermittlung zu gewähren. Letztlich musste, wie von Kealey prophezeit, erst der Name des Präsidenten fallen, um die Meinungsverschiedenheit zu regeln.
  


  
    Nach einem flüchtigen Blick auf ihre Ausweise wurden sie durchgelassen, und Harpers Chauffeur parkte neben einer ganzen Reihe von Crown Vics. Um die Fahrzeuge herum standen Männer in blauen FBI-Windjacken, die rauchten, Kaffee aus Styroporbechern tranken und sich leise unterhielten. Kealey stieg aus, nahm seinen Rucksack hinten aus dem Wagen und tauschte sein Sweatshirt gegen eine Kordjacke aus. Dann steckte er die Beretta so in den Hosenbund, dass sie von der Jacke verdeckt wurde. Einige FBI-Beamte warfen ihm neugierige Blicke zu.
  


  
    Harper trat zu ihm. »Vergessen Sie nicht, was ich eben gesagt habe. Sie müssen uns nicht einweihen.«
  


  
    Sofort war Kealey klar, was das im Klartext hieß: Mund geschlossen und Augen offen halten. Da er dergleichen schon oft gehört hatte, war die Ermahnung eigentlich überflüssig. Harpers Blick hätte gereicht.
  


  
    Die Einsatzzentrale befand sich in der ersten Etage eines dreistöckigen Gebäudes. Obwohl alle paar Sekunden jemand eintrat oder verschwand, die Tür mithin meistens offen stand, war der mit Menschen und Kommunikationselektronik vollgestopfte Raum überheizt. Plastikfolien schützten die empfindlichen Geräte gegen das von der Decke tropfende Wasser, doch gegen die durchhängenden Böden war nichts zu machen. Sie sahen aus, als könnten sie jeden Moment unter dem Gewicht der Anwesenden nachgeben. Etliche Monitore zeigten aus verschiedenen Perspektiven Bilder von Masons Haus, das einen Häuserblock weiter östlich lag. In dem Chaos war nicht zu erkennen, wer die Verantwortung für den Einsatz trug, doch Harper steuerte zielstrebig durch die Menge. Kealey hielt sich ein paar Schritte hinter ihm und fluchte leise, weil er fast über eines der vielen Verlängerungskabel auf dem zerkratzten Holzboden gestolpert wäre.
  


  
    Vor einem Metallschreibtisch im hinteren Teil des Raumes blieb Harper stehen. Dahinter stand eine junge Frau in einem rosa Pullover und verwaschenen Jeans, die Kealey auf Mitte zwanzig schätzte. An ihrem Gürtel hing ein schwarzes DeSantis-Holster mit einer 10mm-Pistole. Der Pullover war hinter den Griff gesteckt, damit sie die Waffe schnell ziehen konnte. Ihr blondes Haar war gefärbt - man sah eine Spur von Hellbraun an den Wurzeln -, aber die Farbe passte gut zu ihren braunen Augen und der leicht gebräunten Haut. Sie trug mit einem Diamanten besetzte Ohrringe und eine Silberkette, deren unteres Ende unter dem Pullover steckte. Kealey empfand ihren Anblick als angenehme Abwechslung zwischen den ganzen dunklen Anzügen. Die Frau hielt in beiden Händen einen Schnellhefter und hatte das Telefon, in das sie gerade sprach, zwischen Schulter und Wange geklemmt.
  


  
    »Das habe ich doch gesagt, Tom.« Ihre Stimme erhob sich über den Geräuschpegel in dem vollen Raum. »Ja, ich habe im Hauptquartier angerufen, aber sie wollten mich nicht zu Judd durchstellen, und er muss die Sache genehmigen. Wie’s aussieht, haben wir einfach nicht genug …«
  


  
    Harper wandte sich Kealey zu. »Sie wollten mit dem Washingtoner SWAT-Team und einem Kontingent von der Antiterroreinheit zuschlagen. Hört sich so an, als würde sie versuchen, mehr Leute zu bekommen.«
  


  
    »Wer ist Judd?«
  


  
    »Harry Judd, der Stellvertreter des FBI-Direktors. Nur er kann den Einsatz des HRT-Teams autorisieren.«
  


  
    Kealey nickte. Er wusste, dass das Hostage Rescue Team, die Elitetruppe des FBI, häufig auch dann eingesetzt wurde, wenn gar keine Geiseln zu befreien waren. Sie war bekannt dafür, dass Verdächtige fast immer lebend festgenommen wurden. Allein aus diesem Grund hoffte Kealey, dass der Einsatz bewilligt wurde, doch dem frustrierten Tonfall der Frau nach standen die Chancen nicht gut.
  


  
    Schließlich warf sie den Schnellhefter in ihrer Rechten zur Seite, damit sie den Hörer besser auf die Gabel knallen konnte. Ganz offensichtlich war sie nicht zu einer Plauderei aufgelegt, doch Harper ließ sich nicht abschrecken. »Darf ich Ihnen Ryan Kealey vorstellen, Miss Crane? Mr Kealey, das ist Spezialagentin Samantha Crane.«
  


  
    Crane war fast genauso groß wie Kealey. Sie begutachtete ihn von Kopf bis Fuß und runzelte die Stirn. Er konnte es ihr nicht verübeln; ihm war bewusst, wie er aussah. Schließlich streckte sie die Hand aus. »Nett, Sie kennenzulernen.«
  


  
    Ihr Händedruck war überraschend fest, und sie hatte einen Akzent, dessen Herkunft Kealey nicht genau bestimmen konnte.
     Während er noch darüber nachdachte, wandte sie sich wieder Jonathan Harper zu. »Ich will Ihnen nicht zu nahe treten, Mr Harper, aber ich habe keine Ahnung, wie Sie überhaupt durch die Absperrung gekommen sind. Dies ist ein Inlandsund somit ein FBI-Einsatz. Ich arbeite seit drei Monaten an dem Fall. Solange Sie nichts Wichtiges zu sagen haben, muss ich Sie bitten …«
  


  
    »Ich verstehe Ihre Bedenken, Miss Crane, und es tut mir leid, dass wir Sie einfach so überfallen haben«, sagte Harper in einem beschwichtigenden Tonfall. »Glauben Sie mir, wir sind nicht hier, um Sie von der Arbeit abzuhalten. Aber wir würden wirklich gern mit Mason reden, wenn er verhaftet ist.«
  


  
    Sie runzelte erneut die Stirn. »Möglicherweise lässt sich das arrangieren, aber nicht durch mich. Zuerst muss er angeklagt werden, und dann …«
  


  
    »Was wird ihm denn zur Last gelegt?«
  


  
    Crane schaute Kealey an, offensichtlich verärgert darüber, dass er ihr ins Wort gefallen war. »Die Anklage wird nicht vom FBI erhoben, Mr Kealey.«
  


  
    »Wie sind Sie dann an den Haftbefehl gekommen?«, fragte Kealey.
  


  
    Sie seufzte ungeduldig. »Der Tipp mit Anthony Mason kam vor drei Monaten von einem kooperativen Zeugen. Aufgrund seiner Aussage, die durch verschiedene Dokumente gestützt wird, wissen wir, dass Mason während der letzten zwei Jahre Waffen der Kategorie III im Wert von zweihunderttausend Dollar verschoben hat. Wir wissen auch, dass er sehr viel mehr auf dem Kerbholz hat, doch diese Geschichte können wir beweisen. Das steht alles in den eidesstattlichen Erklärungen, die beim Superior Court in Washington hinterlegt sind.« Sie zeigte auf den Schnellhefter auf ihrem Schreibtisch. »Das ist 
     übrigens Masons Akte. Wenn Sie wollen, können Sie sich vergewissern.«
  


  
    »Wo ist Ihr Zeuge jetzt?«, fragte Harper.
  


  
    »In Gewahrsam.«
  


  
    »Warum benutzen Sie ihn nicht?«, fragte Kealey. »Sie könnten ihn mit Undercoveragenten losschicken, damit er Waffen kauft.« Er wies auf den überfüllten Raum. »Dann wäre das hier alles überflüssig.«
  


  
    »Weil Mason weiß, dass wir ihn festhalten«, antwortete Crane. »Er wurde bei einer Großrazzia geschnappt, die gemeinsam von der Antiterroreinheit und der Drugs Enforcement Agency durchgeführt wurde. Wie üblich mussten sie vorschnell eine Pressekonferenz geben und feiern. Mason wurde schon gewarnt, bevor sein Kumpel ihn verpfeifen konnte. Danach wurde die Spur kalt - bis vor ein paar Tagen.« Sie schwieg kurz. »Außerdem war die Zeugenaussage ziemlich wackelig.«
  


  
    »Lassen Sie mich das noch mal festhalten«, sagte Kealey. »Mason steht seit Monaten ganz oben auf Ihrer Liste, aber während dieser Zeit hatten Sie nichts in der Hand. Und jetzt, wie durch ein Wunder, stolpern Sie plötzlich über ihn. Habe ich das richtig verstanden?«
  


  
    Crane quittierte Kealeys Tonfall mit einem kalten Blick.
  


  
    »Wie ist es dazu gekommen?«, fragte er.
  


  
    »Wir bekamen eine unerwartete Information, einen anonymen Hinweis. Mehr werden Sie darüber von mir nicht hören.«
  


  
    Kealey starrte sie mit einem durchdringenden Blick an. Anonymer Hinweis? Das war offensichtlich Unsinn. »Können Sie nicht wenigstens warten, bis er das Haus verlässt? Wenn er Ihre Leute kommen sieht, wird er sich verbarrikadieren. Außerdem, wer weiß schon, wie viele …«
  


  
    »Ich muss Ihnen gegenüber nichts erklären, Mr Kealey.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Aber ich kann Ihnen versichern, dass es nicht meine Entscheidung ist. Auch ich habe meine Befehle, und beim FBI folgen wir immer unseren Befehlen.«
  


  
    Sie verzichtete auf eine weitere Erklärung, doch Kealey wusste sofort, was sie meinte. Beim FBI lief alles anders als bei der CIA. Ein Kompliment war das nicht.
  


  
    »War’s das jetzt?«, fragte sie sarkastisch. »Oder haben Sie noch mehr Fragen?«
  


  
    »Nur eine. Wenn Ihr Zeuge so unzuverlässig ist, warum glauben Sie dann, was er sagt?«
  


  
    »Weil alles, was er uns vorher erzählt hat, der Wahrheit entsprach.« Das war eine unbekannte Stimme, und Kealey drehte sich zu dem Mann um, der sich unbemerkt genähert hatte. Crane stellte ihn zögernd vor. Matt Foster sah aus, als hätte er gerade ein Jahr die Polizeiakademie hinter sich und trug einen gut geschnittenen grauen Flanellanzug. Kealey erschien das merkwürdig, denn er verband mit grauem Flanell immer deutlich ältere Männer. Mit den breiten Schultern und dem ordentlich gekämmten dunklen Haar sah Foster so aus, als hätte ihn John Edgar Hoover, fast ein halbes Jahrhundert lang Direktor des FBI, höchstpersönlich für den Job ausgesucht. Seine Garderobe, die makellose Haltung und der nur schlecht kaschierte Hochmut entsprachen völlig dem Klischee, und Kealey mochte ihn vom ersten Augenblick an nicht.
  


  
    Foster redete immer noch. »Im September ist uns Mason durch die Lappen gegangen, aber wir haben einige Papiere gefunden, die er in einem Lagerhaus in Chicago zurückgelassen hat. Ein schwerer Fehler, aber ein verständlicher. Er musste schnell verschwinden. Zufällig steht das Lagerhaus am Wasser. 
     Wie auch immer, es ist uns gelungen, Zahlungen von über 1,2 Millionen Dollar auf ein Konto bei der Citibank zu ermitteln. Zuvor war das Geld von der Gulf Union Bank auf den Cayman-Inseln überwiesen worden. Dort war man nicht gerade entgegenkommend, doch bis dahin haben wir es nur dank des Zeugen geschafft. Folglich wissen wir, dass er uns gegenüber ehrlich war.«
  


  
    »Vielleicht, doch da er in Gewahrsam ist, kann er Ihnen nicht erzählen, was in dem Gebäude ist.« Kealey zeigte auf die Monitore. Er war sich nicht ganz sicher, wer hier das Sagen hatte, vermutete aber, dass Crane die Verantwortung trug. Also richtete er seine nächsten Worte an sie. »Tatsächlich haben Sie keine Ahnung, was Mason da drin hortet, stimmt’s? Wollen Sie deshalb das HRT-Team dabeihaben?«
  


  
    Crane wirkte verunsichert, und er wusste, dass er den wunden Punkt getroffen hatte. »Sie müssen die Aktion abblasen. Wenn Sie Ihre Männer da reinschicken, ohne zu wissen, was sie erwartet, sind Sie verantwortlich für …«
  


  
    »Ich habe doch bereits gesagt, dass mir die Hände gebunden sind. Und überhaupt, weshalb können Sie sich als Experte aufspielen? Warum wissen Sie so viel über meinen Fall?«
  


  
    »Weil ich herausgefunden habe, dass es eine Verbindung zwischen Mason und Kassem gibt«, sagte Kealey leise. Man sah Crane an, dass sie wusste, wovon die Rede war. Harper musste sie vorab informiert haben. »Mason hat diese Riesensumme nicht für Kleinfeuerwaffen bekommen, Miss Crane. Die Aufständischen haben mehr Schnellfeuergewehre, als sie tragen können, und es wäre teuer und gefährlich gewesen, so eine internationale Verbindung aufzubauen. So ein Risiko lohnt sich nur, wenn man etwas Besseres bekommt, als man hat, und was sie hatten, war verdammt gut. Ich rede von raketengetriebenen 
     Granaten, abgepacktem Sprengstoff und schweren Maschinengewehren.« Er schwieg kurz, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen. »Es ist keine gute Idee, das Gebäude zu stürmen.«
  


  
    »Wir haben nie einen Hinweis gefunden, dass Mason etwas mit den Irakern zu tun haben könnte«, protestierte Foster. »Tatsächlich …«
  


  
    Er unterbrach sich, weil Crane ihm einen strengen Blick zuwarf. Sie wandte sich Kealey zu. »Ich verstehe Ihre Sorge, aber es ist nicht meine Entscheidung. Es ist, wie Sie sagten, wir beschäftigen uns seit drei Monaten mit diesem Typen und hatten nichts vorzuweisen. Als uns dieser Tipp in den Schoß fiel, hat man das im Hauptquartier als Chance gesehen, verlorene Zeit wiedergutzumachen.« Von ihrem Trotz war nichts mehr übrig, die Arme hingen schlaff an ihren Seiten herab. »Außerdem sind unsere Haftbefehle nur bis morgen gültig. Wir müssen jetzt handeln oder Gründe finden, sie verlängern zu lassen.«
  


  
    »Dann sehen Sie zu, dass sie verlängert werden. Das ist besser, als das Leben Ihrer Männer zu gefährden.«
  


  
    Crane zuckte hilflos die Achseln und blickte zu einem hektisch gestikulierenden FBI-Beamten hinüber. »Wie gesagt, es ist nicht meine Entscheidung.« Einen Augenblick später war sie verschwunden. Foster folgte ihr wie ein braves Haustier.
  


  
    »Sie weiß, dass es ein Fehler ist«, sagte Kealey leise. »Ich kann einfach nicht glauben, dass sie die Sache durchziehen.«
  


  
    »Ja, es ist ein Fehler«, stimmte Harper zu. »Man sollte meinen, sie hätten seit den Katastrophen von Ruby Ridge und Wacko dazugelernt. Besonders, wenn man bedenkt, dass die Antiterroreinheit mit von der Partie ist.«
  


  
    »Offensichtlich nicht.« FBI-Beamte scharten sich um die Monitore, es wurde still. »Sieht so aus, als würde es losgehen.«
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    Alexandria, Virginia
  


  
    In dem Lagerhaus an der Duke Street wurde Anthony Mason allmählich ungeduldig. Er stand etwas abseits, und zwei andere Männer mühten sich mit einer der großen schwarzen Kunststoffkisten ab, die überall auf dem Betonboden herumstanden. Bei einer Länge von einem und einer Breite von einem halben Meter waren sie nicht besonders sperrig, wogen aber pro Stück über fünfzig Kilo, sodass die Arbeit nach einer Weile etwas anstrengend wurde. Die Kisten wurden auf Holzpaletten gestellt und anschließend für die zweistündige Fahrt nach Richmond mit Gurten gesichert. Dafür wartete ein paar Schritte weiter weg ein Izuzu-NPR-Lieferwagen. Neben der Stahltreppe stand ein kleiner Gerlinger-Gabelstapler, mit dem die Paletten auf die Ladefläche des Fahrzeugs gehievt wurden.
  


  
    Mittlerweile blickte Mason einmal pro Minute nervös auf die Uhr. Das Containerschiff sollte um acht Uhr abends ablegen, allmählich wurde die Zeit knapp. »Wie viele habt ihr, Ronnie?«
  


  
    Der Mann wischte sich den Schweiß von der Stirn und schaute Mason an. »Dreißig. Inklusive der Palette, bei der wir gerade die Gurte festzurren.«
  


  
    »Gebt Gas, verstanden? Wir haben’s eilig.«
  


  
    Ronnie Powell machte sich eilig wieder an die Arbeit, wie Lewis Barnes, der gar nicht angesprochen worden war. Mason nahm es mit einem leichten Lächeln zur Kenntnis. Es war das 
     Lächeln eines Mannes, der daran gewöhnt ist, dass er seinen Willen bekommt. Wenn er sich die Zeit nahm, seine Bilanz Revue passieren zu lassen, neigte er dazu, ein bisschen zu selbstgefällig zu werden.
  


  
    Es lag ein langer Weg hinter ihm seit den frühen Achtzigerjahren, als sich seine Aktivitäten größtenteils auf Lower Manhattan beschränkten, wo er an gelangweilte Studenten von der Columbia und Marymount University Drogen verkauft hatte. Sie kamen aus reichen Elternhäusern, doch ihm selbst ging es auch nicht schlecht. Gegen Ende des Jahrzehnts hatte sich sein Kundenkreis auf benachbarte Stadtviertel ausgedehnt, was zu Problemen mit einigen dort lange tätigen Dealern führte. Trotz wiederholter Drohungen weigerte er sich, das Feld zu räumen. Der Showdown kam 1991 vor einem Nachtclub in Staten Island, wo ihn einer seiner größten Rivalen stellte. Er beschuldigte ihn, auf seinem Territorium Geschäfte zu machen. Die Meinungsverschiedenheit eskalierte, es kam zu einer Schießerei. Mason tötete seinen Konkurrenten, und zwei Stunden später, als er gerade in der Wohnung seiner Freundin an der 57th Street Unterschlupf suchen wollte, wurde er verhaftet.
  


  
    Unglücklicherweise gab es eine Reihe von Zeugen, die den Vorfall vor dem Club gesehen hatten. Das Gerichtsverfahren ging zügig über die Bühne, die Jury fällte das zu erwartende Urteil. Mason bekam dreißig Jahre wegen Totschlags und landete in der Attica Correctional Facility im Bundesstaat New York. Trotz erdrückender Beweise gegen ihn legte er sofort Revision gegen das Urteil ein und machte sich an die Arbeit. Letztlich war alles überraschend einfach. Er bestach zwei Gefängniswärter, damit sie ihm ein Handy und ein Ladegerät besorgten, und führte eine Menge Telefonate. Als im folgenden Frühjahr vor dem New York Court of Appeal eine Anhörung stattfand, 
     zogen drei Zeugen der Anklage ihre Aussagen zurück. Sofort beschuldigte man Mason, er habe sie durch Freunde einschüchtern lassen, doch diese Behauptung konnte nie durch Beweise untermauert werden. Dazu kam, dass die Tatwaffe aus einer Asservatenkammer gestohlen worden war. Das Urteil wurde aufgehoben und ein neues Verfahren angeordnet, doch zu einer zweiten Anklage kam es nie. Ein Jahr später hatte sich der Bezirksstaatsanwalt weniger komplizierten Fällen zugewandt, und Mason war ein freier Mann.
  


  
    Dummerweise trug ihm die Affäre einen gewissen Ruf ein, der die Polizei veranlasste, ihn rund um die Uhr zu überwachen. Irgendwann wurde der Druck zu groß. Eine zweite Verurteilung im Jahr 1993 - wegen Tätlichkeit gegen einen Polizisten - brachte ihm eine dreijährige Haftstrafe ein, wiederum in Attica. Nach dem ersten Monat schwor er sich, nie wieder hinter Gittern zu landen. Die seit 1973 in New York gültigen Rockefeller-Gesetze sahen selbst für geringfügige Vergehen im Zusammenhang mit Rauschgift lange Haftstrafen vor, und Mason, obwohl bisher nie wegen eines Drogendelikts verurteilt, hatte keine Lust, mit der Anwendung dieser Gesetze Bekanntschaft zu machen. Als er 1996 entlassen wurde, wegen guter Führung zwei Monate vor Ablauf der Zeit, wendete er seine Aufmerksamkeit einer boomenden neuen Branche zu, wo das Risiko geringer und die Expansionsmöglichkeiten besser waren. Ab jetzt verschob er auf dem schwarzen Markt Waffen der Kategorie III.
  


  
    Der Neuanfang bereitete ihm keine Probleme. Als Notgroschen hatte er Zehntausende auf Offshorekonten eingezahlt, und er kannte viele Leute in der Stadt. Sein neues Geschäft expandierte in beängstigendem Tempo zu Beginn der Neunziger, als die Bandenkriege auf den amerikanischen Straßen immer 
     schlimmer wurden, doch aus einer Reihe von Gründen schaffte er es nie, auf dem internationalen Markt Fuß zu fassen. Er wusste, wie die Lage aussah: Nach dem Zusammenbruch der Sowjetunion kamen aus der Ukraine tonnenweise Waffen und Munition, und die Nachfrage war groß - nicht nur in Sierra Leone und anderen afrikanischen Ländern, sondern auch bei gewalttätigen Gruppierungen im Nahen Osten, von denen die bekannteste die Volksfront zur Befreiung Palästinas war. Doch für ihn blieb all das außer Reichweite. Er hatte einfach nicht die nötigen Verbindungen, um auf internationalem Parkett agieren zu können.
  


  
    Geändert hatte sich das erst vor einem halben Jahr. Seine Verbindung zu den Irakern war durch Robert Boderon zustande gekommen, den Mason nur dem Ruf nach kannte. Auf Boderons Bitte hin wurde über einen Mittelsmann ein Treffen arrangiert. Bei dieser ersten Zusammenkunft machte er Mason ein simples, aber sehr verlockendes Angebot. Pro Monat sollten Waffen im Wert von nicht weniger als hundertfünfzigtausend Dollar verschoben werden, und Mason sollte fünfzig Prozent des Profits nur für den Transport bekommen. Für den Kauf der Waffen war Boderon zuständig.
  


  
    Zuerst hatte er gezögert. Das Angebot war zu gut, um wahr zu sein, und er konnte nicht nur hinter den Kulissen agieren, sondern musste selbst mit anpacken, was aus offensichtlichen Gründen gefährlich war. Doch schließlich siegte die Gier über seine Bedenken. Und jetzt, während sein Blick über die mattschwarzen Kisten glitt, dachte er daran, in welcher Weise nicht nur sein Ruf, sondern auch sein Bankkonto von dieser einen Transaktion profitieren würde. Nachdem Boderon seinen Anteil vom Profit abgezogen hatte, würde er über vierhundertfünfzigtausend Dollar bekommen. Einen Teil davon musste er 
     in eine neue Operationsbasis investieren, denn dieses Lagerhaus nutzte er schon fast einen Monat. Trotzdem, nach Abzug aller Kosten blieb immer noch jede Menge Geld übrig, um neue Ware zu kaufen. Boderon hatte Zugang zu neuen Waffen, auf die die Araber verdammt scharf waren, und er war nur zu bereit, ihren Wunsch zu erfüllen, solange sie seinen Preis akzeptierten.
  


  
    Ronnie Powell riss ihn aus seinen Gedanken. »Ich kann den Schlüssel für den Gabelstapler nicht finden, Tony.«
  


  
    Mason überprüfte verärgert, ob er nicht im Zündschloss steckte, doch da war er nicht. »Scheiße … wahrscheinlich oben im Büro.«
  


  
    »Ich sehe nach.«
  


  
    »Überlass das mir. Kümmert euch lieber um die Arbeit.«
  


  
    Powell zuckte die Achseln und wandte sich der nächsten Kiste zu, während Mason die Eisentreppe hochging, die unter seinem Gewicht nachzugeben schien.
  


  
    

  


  
    Ryan Kealey trank eine warme Cola und schaute auf die Wand, die der mit den Monitoren gegenüberlag. An der sich lösenden Tapete hingen Grundrisse des Lagerhauses an der Duke Street und von Hand gezeichnete Skizzen, die zeigten, von wo das SWAT-Team möglicherweise in das Gebäude eindringen konnte. Er hielt die Erstürmung des Gebäudes für riskant, und das war noch eher untertrieben. Normalerweise hätte er seinem Urteil vielleicht nicht ganz vertraut, da er erst ein paar Minuten hier war, doch in diesem Fall war die Einsatztruppe kaum besser dran. Sie überwachten das Lagerhaus erst seit zwei Tagen, und er glaubte nicht, dass sie wirklich genug Zeit gehabt hatten für die obligatorischen Vorbereitungen. Mit anderen Worten, sie waren kaum darauf vorbereitet, was ihnen bevorstand.
  


  
    Nach den Skizzen bestanden die Außenwände des Lagerhauses aus Beton, Türen und Türrahmen aus dickem Stahl. Abgesehen von der Einfahrt für Fahrzeuge kamen nur zwei Zugänge an der Südseite des Gebäudes in Betracht, die auf die Duke Street gingen. An der Rückseite des Gebäudes gab es gar keine Tür. Noch schlimmer war, dass der Einsatztrupp fünfzehn Meter freie Fläche überqueren musste, wo er Schüssen aus dem Lagerhaus schutzlos ausgesetzt war. Die Türen mussten mit Sprengstoff aus den Angeln geblasen werden - eine weitere gefährliche Verzögerung. Das Gebäude war eine veritable Festung, wie geschaffen, um sich darin zu verteidigen.
  


  
    Er wandte sich von den Skizzen ab und ließ den Blick durch den überfüllten Raum schweifen. Harper stand ein paar Schritte weiter weg und telefonierte mit seinem Handy, genau wie Samantha Crane. Matt Foster, der ebenfalls in der Nähe stand, schnappte Kealeys Blick auf und trat zu ihm. Er hatte seine Anzugsjacke abgelegt und führte jetzt ein makellos weißes Hemd und ein handgearbeitetes Schulterholster vor. Der Griff seiner Waffe ragte unter dem linken Arm hervor.
  


  
    Er wies mit einer Kopfbewegung auf die Skizzen. »Das Ganze ist ein Alptraum, was?«
  


  
    Kealey war überrascht, dass der andere seinen Gedanken aussprach. »Ja. Um ehrlich zu sein, ich habe keine Ahnung, wie Sie das durchziehen wollen.«
  


  
    »Es ist nicht wirklich unsere Entscheidung. Wir hatten auch Bedenken, aber sie wollten nicht auf Sam hören.«
  


  
    Sam? Wie war das Verhältnis dieser beiden? »Ich dachte, sie wäre für den Einsatz verantwortlich.«
  


  
    »Es sieht vielleicht so aus«, sagte Foster. »Sehen Sie den Mann da drüben?«
  


  
    Kealey folgte Fosters Blick zu einem schmächtigen, glatzköpfigen
     Mann in einem leichten Leinenanzug von der Stange. Er stand zwischen zwei Untergebenen, die beide größer und besser gekleidet waren. Sie entsprachen dem idealtypischen Bild eines FBI-Beamten sehr viel eher.
  


  
    »Das ist Craig Harrington, der stellvertretende Direktor des Washingtoner FBI-Büros«, erklärte Foster. »Offiziell hat er das Sagen, aber da er jede Menge andere Dinge zu tun hat, hat er diesen Fall an Sam übergeben. Vor ein paar Tagen, als die Sache mit Mason konkret wurde, haben sie Sam hierhergerufen. Sie hat die Untersuchung in New York geleitet und gut mit der JTTF in Dallas zusammengearbeitet. Also war sie der geeignete Kandidat für diese Aufgabe.«
  


  
    Die Abkürzung JTTF stand für Joint Terrorist Task Force. In jedem der sechsundfünfzig FBI-Büros gab es eine Handvoll Leute, die mit den örtlichen Strafverfolgungsbehörden, der ATF-Antiterroreinheit und der DEA kooperierten, um gegen terroristische Aktivitäten vorzugehen. Kealey war absolut nicht überrascht, dass Samantha Crane aus New York gerufen worden war, um Masons Festnahme in die Wege zu leiten, denn für das FBI galten andere Rechtsvorschriften als für die örtliche Polizei.
  


  
    Nach dem Bombenanschlag in Oklahoma City im April 1995 waren Ermittler aus einem halben Dutzend FBI-Büros im ganzen Land herbeigerufen worden, um bei den Nachforschungen zu helfen. Genauso war es in Ruby Ridge, obwohl niemand im FBI an diesen katastrophal verunglückten Einsatz erinnert werden wollte.
  


  
    »Und welche Rolle spielen Sie?
  


  
    Foster grinste. »Sam brauchte einen Handlanger, also hat sie mich gefragt. Darin erschöpft sich meine Rolle in diesem kleinen Drama.«
  


  
    Kealey nickte und dachte, dass er den jungen FBI-Beamten vielleicht etwas zu hart beurteilt hatte. Wenn man von dem »Sam« absah, mit dem er seine Vorgesetzte bezeichnete, schien er seinen Platz zu kennen. Er glaubte, in Foster vielleicht einen Verbündeten gefunden zu haben.
  


  
    »Hören Sie, Foster, ich sage jetzt etwas, von dem ich hoffe, dass Sie es weitergeben. Sehen Sie das da?« Er blickte auf eine der Skizzen und zeigte auf den Parkplatz direkt südlich des Lagerhauses. »Wegen der Mauer an der Straßenseite werden die Fahrzeuge Ihrer Leute bei der Annäherung vielleicht nicht entdeckt, doch sobald sie aussteigen, sind sie für mindestens fünfzehn Meter völlig schutzlos. Ich bin sicher, dass Sie zur Unterstützung Scharfschützen postiert haben, aber …«
  


  
    Kealey führte den Satz nicht zu Ende, weil Foster den Kopf schüttelte. »Sie nehmen nicht den Weg.« Er zeigte auf Stellen direkt westlich und östlich des Lagerhauses. »Es lässt sich der Skizze nicht entnehmen, aber da stehen Maschendrahtzäune, in die die Jungs vom SWAT-Team letzte Nacht Löcher geschnitten haben … Da müssen sie jetzt nur noch durchkriechen und sich gegen die Wand des Gebäudes pressen. Auf diese Weise haben die Scharfschützen den Einsatztrupp und das Lagerhaus im Blick. Mason hat natürlich Kameras, aber wir werden den Strom abstellen, bevor unsere Jungs zuschlagen.«
  


  
    Kealey nickte. Das klang nicht gerade überzeugend, war aber besser als die Alternative. Trotzdem, es blieben etliche Risiken. Er sorgte sich in erster Linie darum, dass Mason die Erstürmung des Gebäudes nicht überleben könnte. Er war die einzige Verbindung zwischen Arshad Kassem und den Aufständischen im Irak, und Kealey wollte wissen, wo die Waffen herkamen. Die Akte, die er vor ein paar Minuten gelesen hatte, enthielt ein paar kritische Bemerkungen über Anthony Masons 
     Fähigkeit, eine erfolgreiche kriminelle Aktion einzufädeln und durchzuführen, und er war sich nicht mehr sicher, ob hinter dem amerikanischen Waffenschieber nicht doch noch jemand anders stand.
  


  
    Sein Blick fiel auf Samantha Crane, die vor der Bank von Monitoren stand und nervös auf einem Fingernagel herumkaute. Den linken Arm hatte sie auf eine seltsame Weise um die Taille geschlungen.
  


  
    »Wird sie es durchstehen?«
  


  
    »Ja, sie kommt gut mit dem Druck klar«, antwortete Foster.
  


  
    Kealey nickte, fand aber, dass Fosters Stimme nicht mehr so zuversichtlich klang wie während der ersten Hälfte ihres Gesprächs.
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    Paris / Alexandria, Virginia
  


  
    Es war kurz nach sechs Uhr abends, als die letzten der zweiundachtzig Passagiere des Lufthansa-Fluges 1822 in das gläserne Terminal 2F traten, ächzend unter der Last von Mänteln, schweren Reisetaschen oder schlafenden Kindern. Die meisten sahen so müde aus, wie sie sich fühlten, was nicht erstaunlich war, da der Großteil in Frankfurt nur umgestiegen war. Für viele hatte die Reise acht Stunden zuvor auf dem Flughafen Atatürk International in Istanbul begonnen, und jetzt standen sie hier, am nordöstlichen Stadtrand der französischen Hauptstadt. Als einer der beiden großen Flughäfen von Paris wurde Charles de Gaulle International von den Einheimischen nur als »Flughafen Roissy« bezeichnet, wobei manchmal das erste Wort noch wegfiel.
  


  
    Der allerletzte Passagier, der die Gangway herunterkam, wirkte überraschend ausgeruht, was bemerkenswert war, denn er hatte eine sehr viel längere Reise hinter sich als die anderen. Will Vanderveen war mit dem Peugeot nach Latakia zurückgefahren, wo er das Fahrzeug abgestellt und in den Bus nach Aleppo gestiegen war. Dort hatte er eine Busfahrkarte nach Istanbul gekauft, die bemerkenswert billig war, umgerechnet etwa zwanzig Dollar. Doch nicht aus diesem Grund hatte er sich für diesen Weg entschieden. Weitaus wichtiger war, dass die Route des Busses in die Türkei über den Grenzübergang Bab al-Hawa führte, der, verglichen mit den drei anderen, 
     am stärksten frequentiert wurde. Deshalb wurde dort weniger kontrolliert. Aber Vanderveen hatte einen französischen Pass, der zwei Monate zuvor von einem verbitterten ehemaligen Mitarbeiter des französischen Auslandsgeheimdienstes meisterhaft gefälscht worden war. Der burgunderrote Pass mit der Goldprägung, in den in Damaskus die erforderliche Einreiseerlaubnis gestempelt worden war, hatte die überarbeiteten türkischen Grenzbeamten vollauf befriedigt. In Istanbul hatte er für tausendvierhundert türkische Lira ein Ticket für den Alitalia-Flug 386 erstanden, und von dort war man in einer Stunde in Paris.
  


  
    Er hatte nur eine schwarze Coach-Reisetasche mit einem Satz Kleidung zum Wechseln und den nötigsten Toilettenartikeln dabei. Seine diversen gefälschten Pässe trug er am Leib. Er betrat eine Toilette, erleichterte sich und blickte beim Händewaschen in den Spiegel. Das Gesicht, das er dort sah, befriedigte ihn, auch wenn es nicht sein eigenes war. Jetzt spielte er die Rolle eines Nicolas Valéry, seines Zeichens Professor für griechische Literatur an der Sorbonne. Das braune Haar war kurz geschnitten und angegraut, wie auch der Dreitagebart. Seine grünen Augen wirkten durch klare Kontaktlinsen etwas anders. Er trug eine Nickelbrille, ein braunes Kordsakko, verwaschene Jeans und Wildlederschuhe - das Outfit eines in die Jahre gekommen Akademikers, das ihm gut stand. Auf den Einfall mit dem Altertumswissenschaftler war er nicht zufällig gekommen; wenn es sein musste, konnte er stundenlang über Heraklit oder Homers Ilias diskutieren, aber er bezweifelte, dass ihn jemand danach fragen würde.
  


  
    Er trat aus dem Hauptgebäude in die kühle Abendluft und stellte sich an der Schlange am Taxistand an. Lange warten musste er nicht, aber er verfluchte sein Glück sofort, als er auf 
     der Rückbank des Renault saß. Der Fahrer stank nach Schnaps. Als er seine Jacke auszog und sie neben sich legte, erhaschte er im Rückspiegel einen Blick auf die glasigen Augen seines Chauffeurs. Der Wagen setzte sich in Bewegung, und bald fuhren sie in südlicher Richtung auf der A1 in Richtung Zentrum.
  


  
    Zehn Minuten vergingen in einem etwas unbehaglichen Schweigen. Obwohl kaum Verkehr herrschte, gab der Fahrer viel zu viel Gas und jagte mit quietschenden Reifen durch sanfte Kurven. Bei einem weiteren Blick in den Rückspiegel sah er die Schweißperlen auf der Stirn des Mannes, die Nase mit den geplatzten Äderchen über dem ungepflegten Bart … untrügliche Anzeichen für langjährigen Alkoholismus. Er dachte an die vielen Geldscheine in seinen gefälschten Pässen, blickte auf die Uhr und fällte eine Entscheidung.
  


  
    »Monsieur Grenet?«
  


  
    »Ja?« Die blutunterlaufenen Augen blickten in den Rückspiegel, um den Fahrgast zu studieren. Der Mann schien verunsichert. »Woher wissen Sie …?«
  


  
    »Steht auf dem Schild am Armaturenbrett«, sagte Vanderveen auf Französisch, die nicht beendete Frage des Chauffeurs beantwortend.
  


  
    »Ach ja, natürlich.« Er warf einen Blick auf das Schild, wo unter seinem Namen die Nummer des Taxis stand. »Pardon. Sie hatten eine Frage?«
  


  
    »Wann ist Ihre Schicht zu Ende?«
  


  
    »Sie hat gerade erst begonnen.« Der Fahrer wischte sich mit einem verdreckten Jackenärmel den Schweiß von der Stirn. »Um sechs Uhr morgens.«
  


  
    Das klang, als wäre er zum Tode verurteilt worden. Vanderveen beugte sich vor und roch die Fahne des Mannes. »Zweifellos gibt es Dinge, die Sie lieber tun würden«, murmelte er. 
     »Nördlich des Pont Neuf sind etliche gute Bars. Ich bin sicher, Sie kennen sie gut.«
  


  
    Der Fahrer zögerte. Er schien nicht zu wissen, worauf das hinauslief, wollte aber nicht widersprechen. Irgendetwas an seinem Fahrgast ängstigte ihn mehr als die zehn Stunden ohne Drink, die jetzt vor ihm lagen. Die Worte des Mannes waren offen respektlos. Er hätte ihn darauf ansprechen sollen, brachte aber nicht den Mut auf.
  


  
    »Ich mache Ihnen einen Vorschlag, Grenet.«
  


  
    

  


  
    In der Einsatzzentrale an der Duke Street in Alexandria wuchs die Spannung langsam, aber unaufhaltbar. Die meisten der jungen FBI-Beamten waren nach draußen geschickt worden, damit der Funkverkehr verständlich blieb, was bei so vielen hektischen Gesprächen ohnehin ein Problem war. Als Outsider, deren Anwesenheit gerade geduldet wurde, standen Jonathan Harper und Ryan Kealey etwas abseits. Kealey hatte nichts dagegen, denn er wollte nichts damit zu tun haben, was gleich passieren würde.
  


  
    Von seinem Platz aus sah er kaum mehr als den glänzenden Kahlkopf von Dennis Quine, der das Washingtoner SWAT-Team befehligte. Eigentlich war sein Job schon beendet. In dem Moment, wo seine Männer sich nicht mehr versteckt hielten und ihre Deckung verließen, ging das Kommando auf die Leiter der Einsatztrupps vor Ort über.
  


  
    »Einsatzzentrale, hier ist Alpha One. Wir haben Position bezogen. Warten auf Erlaubnis zum Vorrücken, over.«
  


  
    In dem Raum auf der anderen Straßenseite wurde es schlagartig still. Quine justierte sein Mikrofon. »Hier Einsatzzentrale, Alpha One. Habe verstanden, dass ihr startklar seid … Wie sieht’s bei euch aus, Bravo One?«
  


  
    Ein kurzer Schwall von Störgeräuschen, dann: »Einsatzzentrale, hier Bravo One. Wir können loslegen, over.«
  


  
    »Verstanden, haltet euch bereit.«
  


  
    Quine fuhr sich mit einer zittrigen Hand über den glänzenden Schädel und schaute sich um. »Wie sieht’s aus, Schettini?«
  


  
    Eine junge Frau ließ ihr Handy sinken. »Die Techniker sind auf Kanal neun, Sir. Ihr Boss ist Wilson. Er wartet darauf, dass Sie sich melden.«
  


  
    Quine gab die Frequenz ein und wiederholte seine Frage.
  


  
    Sofort meldete sich eine dünne, hohe Stimme. »Wir sind so weit, Sir. Der Strom ist abgestellt.«
  


  
    Quine bestätigte, dass er verstanden hatte, und wechselte erneut den Kanal, um sich an die Leiter der Einsatztrupps zu wenden. »Hier Einsatzzentrale. Ihr könnt vorrücken.«
  


  
    Plötzlich sah Kealey vor seinem geistigen Auge die Löcher in dem Maschendrahtzaun, durch die sich die Einsatzkräfte zwängten, und dann rückten auf dem ersten Monitor, der Bilder von der Westseite des Lagerhauses zeigte, schwarz gekleidete Männer vor.
  


  
    »Da sind sie«, murmelte jemand. Kurz darauf erschien das andere Team auf dem dritten Monitor. Fünf Männer rannten hintereinander auf das Lagerhaus zu.
  


  
    

  


  
    Im Verhältnis zur Größe des Gebäudes war das Büro ungewöhnlich geräumig. Die Wände waren aus Beton, mit Glasscheiben zwischen dem oberen Ende und der Decke. Vor der nackten Betonwand an der Westseite standen zwei billige hölzerne Klapptische, die unter dem Gewicht von Monitoren und einem Computer nachzugeben drohten. Mason fluchte leise, als er den Blick über Schreibtische gleiten ließ, die mit Papierstößen und 
     Fast-Food-Verpackungen übersät waren. Ihm war klar, dass die Suche nach den Schlüsseln lange dauern konnte. Da ihm das Büro zugleich als Wohnung diente, lagen überall persönliche Sachen herum. Gekauft hatte er das Gebäude vor drei Monaten über eine in Illinois ansässige Holdinggesellschaft, die von einem halben Dutzend Strohmänner geführt wurde.
  


  
    Mason verbrachte den größten Teil seiner Zeit in dem Lagerhaus, denn es war einer der wenigen Orte, wo er sich wohlfühlte. Hier hatte er keinen Grund, sich um seine persönliche Sicherheit zu sorgen. Nur wenige seiner Kunden hatten die Zeit oder den Wunsch, seine Operationsbasis zu suchen, und es gab praktisch keine Gründe, ihnen zu misstrauen. Schließlich waren sie zufrieden, und er tat mehr als genug für sie.
  


  
    Er stieß einen Papierstapel von einem Schreibtisch und begann zu suchen, doch dann ging plötzlich das Licht aus. Sofort blickte er zu den Monitoren hinüber, und was er sah, verschlug ihm den Atem.
  


  
    Die Techniker vom FBI hatten die Stromleitungen gekappt, wie es ihnen befohlen worden war, doch weder sie noch sonst jemand wusste, dass Masons Sicherheitssystem über eine Power-over-Ethernet-Verbindung versorgt wurde. Die zwölf IP-Kameras, die die Umgebung des Lagerhauses überwachten, waren über Glasfaserkabel mit einem Midspan verbunden, dessen Funktion der eines Servers glich. Es gab ein Relais zwischen dem Midspan und dem Computer, der im Falle eines Stromausfalls automatisch auf Akkubetrieb umschaltete. Der separate Akku würde nur für ein paar Minuten Strom liefern, da zu viele Endgeräte angeschlossen waren, doch diese Minuten konnten entscheidend sein. Als Mason mit wachsender Panik auf die Monitore blickte, sah er ein zweites Team aus Richtung Osten auf die Stahltür zukommen.
  


  
    Fluchend rannte er zu seinem Klappbett, wo er unter der rauen Wolldecke einen Dell-Laptop und ein G-56-Schnellfeuergewehr von Heckler & Koch hervorholte, das bereits geladen war. Nachdem er sich noch zwei Magazine mit jeweils dreißig Patronen geschnappt hatte, rannte er aus dem Büro und die Treppe hinunter.
  


  
    

  


  
    Benjamin Tate, der Leiter des Einsatztrupps, der das Gebäude aus westlicher Richtung stürmen wollte, hatte die Hälfte seines Berufslebens bei verschiedenen SWAT-Teams verbracht, unter anderem in Houston, Atlanta und New York. Während dieser Zeit hatte er an Dutzenden hoch riskanter Festnahmen teilgenommen, bei denen die taktische Vorgehensweise häufig ähnlich wie in diesem Fall gewesen war. Doch meistens hatte er anderes zu tun. Tate, der einen MBA von der Cornell University vorzuweisen hatte, war außerdem Ermittler für Betrugsfälle, und über zu wenig Arbeit konnte er sich nie beklagen. Er war einer der Ersten gewesen, der in diesem Fall den Einsatz des HRT-Teams empfohlen hatte. Als sein Vorschlag abgelehnt wurde, hatte er nicht weiter insistiert. Im Laufe langjähriger Erfahrung mit dem FBI hatte er gelernt, dass man einen Vorschlag einmal machen konnte, im Falle einer Ablehnung aber das tat, was einem gesagt wurde. Lamentieren brachte nichts.
  


  
    Er kauerte sich hin und gab seinem Sprengstoffspezialisten das Handzeichen. Der Mann präparierte die Stahltür mit Primacord-Streifen, brachte den Zünder an und trat zurück, wobei er darauf achtete, den vorgeschriebenen Mindestabstand einzuhalten.
  


  
    »Bravo, hier ist Alpha One«, sagte Tate über Funk. »Wir können jetzt sprengen, over.«
  


  
    »Verstanden, Alpha One. Ihr legt zuerst los, over.«
  


  
    »Roger.« Tate gab ein Handzeichen, und zwei seiner Männer, mit Blendgranaten in der Hand, rückten vor. »Der Countdown läuft. Fünf, vier …«
  


  
    

  


  
    Als im Erdgeschoss das Licht ausging, hatte Ronnie Powell schon befürchtet, dass etwas nicht stimmte, und als er Mason mit unsicheren Schritten die Treppe herunterkommen hörte, konnte kein Zweifel mehr bestehen. Er war kaum zu sehen, da nur etwas Licht durch die kleinen Fenster fiel.
  


  
    »Was ist los?«, fragte Powell, doch dann wurde ihm ganz anders zumute, als er das Schnellfeuergewehr sah. »FBI?«
  


  
    Mason nickte. Seine Kehle war wie zugeschnürt, er brachte kein Wort heraus.
  


  
    »Scheiße.« Powell griff bereits nach einer der noch nicht verladenen Kisten. »Wo sind sie?«
  


  
    »Vor beiden Türen«, brachte Mason mühsam hervor. »Zwei Teams, jeweils fünf Mann. Schwer bewaffnet.« Die letzte Information war überflüssig. Powell hatte bei etlichen Gelegenheiten miterlebt, wie solche Aktionen durchgeführt wurden. Seiner Erfahrung nach musste man immer damit rechnen, dass die Gegenseite in der Überzahl und mit den besten Waffen ausgerüstet war.
  


  
    Barnes, der jüngste der drei Männer und der Einzige, der nie im Gefängnis gewesen war, schien eine etwas lange Leitung zu haben, doch als Powell die Kiste öffnete und einen olivgrünen Raketenwerfer herausholte, fiel ihm die Kinnlade herunter. Er trat einen Schritt zurück und hob die Hände. »Nein, bloß nicht, wir sollten mit ihnen reden …«
  


  
    Mason verlor keine Zeit. Wenn Barnes nicht mit anpacken wollte, war er nur im Weg. Er hob das Gewehr und drückte ab. 
     Die Kugel traf Barnes in die Kehle, und er stürzte rückwärts auf eine der Kisten. Sein Kopf krachte hart auf den Betonboden, mit einem übelkeiterregenden Geräusch.
  


  
    Mason blickte seinen anderen Handlanger an. Ronnie Powell hatte die verhärmten, müden Gesichtszüge eines Mannes, dessen Leben von Anfang an unter einem schlechten Stern gestanden hatte. Bei ihm war es immer nur bergab gegangen. Er gehörte zu jenen Berufsverbrechern, die bis ins letzte Detail beschreiben konnten, wie es in mindestens fünf Gefängnissen aussah.
  


  
    Vor einiger Zeit hatten sie einmal darüber gesprochen, was sie in einer Situation wie der jetzigen tun würden. Dabei waren sie zu dem Ergebnis gelangt, dass sie beide nicht vorhatten, ihr Leben in einer Zelle zu beenden.
  


  
    »Bist du so weit?«
  


  
    Powell presste den Raketenwerfer gegen die rechte Schulter. Seine Miene spiegelte zugleich Resignation und Entschlossenheit. »Ja.«
  


  
    

  


  
    »An alle, hier ist Bravo One. Vorsicht, ich wiederhole, äußerste Vorsicht. Wir haben einen Schuss aus dem Gebäude gehört, over.«
  


  
    Tate blickte sofort zu seinem Sprengstoffspezialisten hinüber, der eine Grimasse zog, aber nickte. »Roger«, sagte er. »Wir gehen jetzt rein …«
  


  
    Er konnte den Satz nicht zu Ende führen, weil die Wand vor ihm und seinen Männern nach außen explodierte. Betonbrocken und die zerfetzten Körperteile von vier Männern flogen auf den Parkplatz. Unter den Toten war auch Tate. Die beiden noch lebenden Mitglieder des Einsatztrupps rannten sofort los, weil sie glaubten, ihren Kameraden noch helfen zu können,
     und wurden prompt von Kugeln aus einer automatischen Waffe niedergemäht.
  


  
    

  


  
    In der Einsatzzentrale beobachteten alle ungläubig den grellen Blitz auf dem ersten Monitor.
  


  
    »Was zum Teufel war das?«, brüllte Harrington so laut, dass die aus dem Funkgerät kommende Stimme kaum zu verstehen war.
  


  
    »Bravo One! Wir haben Verluste. Wiederhole, wir haben …«
  


  
    Ein zweiter Blitz schlug aus dem Gebäude, und die Explosion kostete weiteren Männern das Leben, diesmal aus dem zweiten Einsatzteam. Verdreckte, schwarze Gestalten lagen zwischen den Trümmern, die beiden Überlebenden rannten in Richtung Zaun zurück. Das Chaos am Tatort schien auf die Einsatzzentrale überzuspringen, alle rannten kopflos herum und schrieen. Angesichts der allgemeinen Verwirrung machte Dennis Quine einen bemerkenswert gefassten Eindruck bei seinem Versuch, die Lage unter Kontrolle zu bringen. Trotzdem hatte er Mühe, sich bei den vielen Funkgeräten verständlich zu machen.
  


  
    »Hier Einsatzzentrale, an alle Scharfschützen. Habt ihr jemandem im Visier?«
  


  
    Die Angesprochenen antworteten sofort. »Hier Sierra One. Niemand zu sehen.«
  


  
    »Hier Sierra Two, nichts zu machen.«
  


  
    »Sierra drei, bei mir genauso …«
  


  
    Kealey sprang eine plötzliche Bewegung ins Auge, und er sah Samantha Crane quer durch den Raum stürmen. Harrington rief ihr etwas nach, aber sie ignorierte ihn und rannte weiter. Einmal wäre sie fast gestolpert, dann riss sie die Tür auf und stürmte mit beängstigendem Tempo die Eisentreppe hinunter. Matt Foster folgte ihr auf den Fersen.
  


  
    »Kealey, was haben Sie …«
  


  
    Er hörte den Rest von Harpers Satz nicht mehr und rannte ebenfalls die Treppe hinunter. Kurz darauf stand er auf der Straße. Auf der Columbia Street, die nicht für den Durchgangsverkehr gesperrt worden war, bremsten hinter ihm mit quietschenden Reifen Autos. Die Leute stiegen aus, um einen besseren Blick auf die große Rauchwolke zu haben, die einen Block weiter östlich aufstieg. Kealey bog nach links ab und sah gut zehn Meter vor sich Crane, die schneller lief und ihren Vorsprung vergrößerte. Ihr blondes Haar flatterte in dem von Westen kommenden Wind. Ein paar Schritte hinter ihr war Foster. Schüsse fielen, er hörte Schreie. Er sprintete hinter Crane und Foster her und gab alles, um den Abstand zu verringern.
  


  
    Was zum Teufel hat sie vor? Diese Frage ging ihm immer wieder durch den Kopf. Das alles ergab keinen Sinn, aber eines ließ sich nicht ignorieren. Wenn Mason die Türen nicht schon im Voraus vermint hatte, musste er schwere Waffen haben, etwa einen Raketenwerfer, und dagegen konnte Crane mit ihrer läppischen Dienstwaffe nichts ausrichten.
  


  
    Natürlich war er selbst in dieser Hinsicht nicht besser dran. Trotzdem griff er in vollem Lauf unter seine Jacke und zog die Beretta. Angesichts dessen, was jetzt kam, flößte ihm die Waffe nicht viel Mut ein, aber er würde sich damit begnügen müssen.
  


  
    Er rannte weiter mit vollem Tempo auf das Lagerhaus zu.
  


  
    

  


  
    In dem Gebäude wandte sich Anthony Mason von den Löchern in der Außenwand ab. Nach den beiden Explosionen hingen jede Menge Rauch und Staub in der Luft, und er musste würgen. Er war völlig konzentriert, trotz der zunehmend schmerzhaften Schusswunde in seinem rechten Oberschenkel. 
     Irgendjemand hatte einen Glückstreffer gelandet, doch das spielte keine Rolle. Er hatte mehr Schaden angerichtet, als er sich je hätte vorstellen können; es musste sein, weil das FBI sonst herausgefunden hätte, was sich in dem Lagerhaus befand - insgesamt 136 tragbare M136-Raketenwerfer, jeweils vier pro Kiste.
  


  
    Besser unter dem Kürzel AT4 bekannt, war der von der Schulter abgefeuerte Raketenwerfer ab Mitte der Achtzigerjahre von der U.S. Army eingesetzt worden, und zwar aus gutem Grund. Er war leicht, einfach zu bedienen und äu ßerst effizient. Die hochexplosive 84mm-Munition, mit der er geladen wurde, durchschlug eine vierzig Zentimeter dicke Panzerung, oder, wie er gerade festgestellt hatte, eine fünfunddreißig Zentimeter dicke Betonwand. Obwohl die Produktion eines Raketenwerfers nur tausendfünfhundert Dollar kostete, konnte man ihn auf dem internationalen Markt locker für das Fünffache verkaufen. Es war nicht das erste Mal, das er mit dem AT4 Geschäfte machte, doch der letzte Deal lag zwei Jahre zurück. Obwohl diese Transaktion nie mehr über die Bühne gehen würde, war es zumindest eine gewisse Befriedigung, die Waffen noch einmal sinnvoll einzusetzen.
  


  
    Powell war bereits tot. Er hatte zu dicht vor der Wand gestanden, als er feuerte, und war von den Betonsplittern in Stücke gerissen worden. Als Mason den Raketenwerfer zu Boden fallen ließ, berührte seine Hand das Schnellfeuergewehr, das noch vor seiner Brust hing. Während er die Treppe zum ersten Stock hochstieg, hoffte er inständig, dass der dichte Rauch die Scharfschützen zur Untätigkeit verurteilte. Es war eine begründete Hoffnung, denn die Vorderseite des Gebäudes war bestimmt in Rauch gehüllt. Oben angekommen, hatte er allerdings das Pech, dass die Sicht durch ein nach Süden gehendes Fenster frei 
     war. Dem Scharfschützen blieben keine zwei Sekunden, doch mehr brauchte er nicht.
  


  
    

  


  
    Auf der anderen Straßenseite, im ersten Stock eines Backsteingebäudes, lauerte Spezialagent Kyle Sheppard auf seine Chance. Er hatte das Scharfschützengewehr von Sig Sauer, Modell SSG 3000, angelegt und schaute durch das Nikon-Tactical-Zielfernrohr. Trotz diverser Ablenkungen war er ganz auf seine Aufgabe konzentriert. Neben ihm kauerte der Späher, der durch ein auf einem Dreifuß montiertes Fernrohr von Schmid-Cassegrain blickte. Das Funkgerät quakte ständig, und unten auf dem Parkplatz erkannte er flüchtig einen rosafarbenen Pullover und wehendes blondes Haar.
  


  
    »Sierra Teams, ich wiederhole, zwei unserer Leute bewegen sich durch euer Schussfeld. Gebt Feuerschutz, falls nötig.«
  


  
    Der Späher griff nach dem Funkgerät. »Hier Sierra Two. Verstanden, wir …
  


  
    Sheppard hörte den Rest des Satzes nicht. Er hatte ein Ziel im Visier und drückte sehr viel schneller auf den Abzug, als ihm lieb war. Der Schuss war unerträglich laut in dem kleinen Raum. Die Kugel traf schon, bevor der Späher sagen konnte, dass auch er eine Zielperson erblickt hatte.
  


  
    

  


  
    Auf der obersten Stufe der Treppe stehend, wollte Mason gerade nach rechts abbiegen, als etwas in seine Schulter schlug. Wie von ferne hörte er Splitter zu Boden fallen, als er stürzte und hinter ein paar aufeinandergestapelten Kanistern in Deckung kroch. Erst dann begriff er, dass er zum zweiten Mal von einer Kugel getroffen worden war, doch diesmal war alles anders. Als einen Sekundenbruchteil später der Schmerz einsetzte, war er so stark, dass er fast etwas Unwirkliches hatte. Die Qualen 
     ließen sich mit nichts vergleichen, das er bisher erlebt hatte. Die Kugel war durch sein Schultergelenk gedrungen, und die abgesprungenen Knochensplitter hatten empfindliche Sehnen des Rotationsmuskels zerfetzt und waren erst von der linken Seite des Schlüsselbeins aufgehalten worden. Doch von alldem wusste er nichts. Er wusste nur, dass er Schmerzen litt, und als er versuchte, den Arm zu heben, stieß er einen erstickten Schrei aus. Fast hätte er das Bewusstsein verloren. Er blickte sich hektisch um und suchte nach einer Idee, wie es weitergehen sollte.
  


  
    Die Kameras. Er musste in sein Büro, zu den Monitoren, um zu sehen, was vor dem Gebäude passierte. Als er sich auf wackeligen Beinen aufgerichtet hatte, schleppte er sich in Richtung Büro, in das man von draußen nicht hineinblicken konnte. Er taumelte durch die Tür und erreichte den Schreibtisch in dem Moment, als Ryan Kealey gerade aus dem Blickfeld der Kameras verschwunden war und in das Lagerhaus stürmte, wie vor ihm Crane und Foster.
  


  
    

  


  
    Angesichts der Trümmer auf dem Parkplatz sah es im Erdgeschoss des Lagerhauses vergleichsweise normal aus, wären da nicht die Leichen von Lewis Barnes und Ronnie Powell gewesen. Samantha Crane hatte immer noch einen deutlichen Vorsprung, Foster geriet aus der Puste und fiel zurück. Mittlerweile hatte Kealey den Rückstand auf fünf Meter verringert, doch er kam ihm wie eine Meile vor. Crane stürmte die Treppe hoch und erreichte den ersten Stock in dem Moment, als Kealey weit genug aufgeschlossen hatte, um ihre Stimme verstehen zu können. »FBI! Lassen Sie die Waffe fallen!«
  


  
    Es folgte ein langer Feuerstoß aus einer automatischen Waffe, darauf das Geräusch splitternden Glases. Dann weitere 
     Schüsse, kürzer und schärfer klingend. Am oberen Ende der Treppe angekommen, sah Kealey Foster hinter einem Turm von Metallkanistern knien. Samantha Crane war nicht in Deckung gegangen. Sie hielt die Pistole in der rechten Hand und tastete mit der linken nach einem Reservemagazin. Mason war in seinem Büro. Auf seiner Brust zeichnete sich ein dunkler Fleck ab. Er fummelte verzweifelt an seiner Waffe herum, die Ladehemmung hatte. Als das Problem behoben war, presste er das Schnellfeuergewehr mit der Hand seines heilen Arms gegen die Hüfte. Er hatte einen merkwürdigen Gesichtsausdruck, auf den Kealey sich keinen Reim machen konnte, doch es blieb keine Zeit, darüber nachzudenken.
  


  
    Er rannte los und schleuderte Crane in dem Moment mit einem Bodycheck zu Boden, als Masons Kugeln in die Wand hinter ihnen schlugen. Eine prallte nach unten ab und schoss dicht an Kealeys Gesicht vorbei. Crane war so hart auf den Boden geknallt, dass es ihr den Atem verschlug. Als Kealey sich gerade vor ihr postierte, um sie zu schützen, trat Foster hinter den Kanistern hervor und eröffnete das Feuer. Kurz darauf verstummte Masons Waffe.
  


  
    »Feuer einstellen!«, schrie Kealey, doch Foster drückte immer wieder ab. »Verdammt, es reicht!«
  


  
    Schließlich gehorchte er. Vielleicht hatte er auch nur keine Munition mehr, Kealey wusste es nicht. Er rappelte sich hoch, ohne sich weiter um Crane zu kümmern, die immer noch am Boden lag, und stürmte fluchend in das Büro.
  


  
    Anthony Mason lag auf dem Rücken, umgeben von Glasscherben, mit weit aufgerissenen Augen, die nichts mehr sahen. Er war mehrfach in die Brust und beide Beine getroffen worden, und um ihn herum hatte sich bereits eine Blutlache gebildet. Kealey kickte das Schnellfeuergewehr zur Seite und 
     kniete neben Mason nieder, obwohl er wusste, dass es sinnlos war. Er hatte recht, es war kein Puls mehr zu fühlen. Als er Masons Handgelenk losließ, kippte sein Kopf zur Seite.
  


  
    Foster stand in der Tür, noch immer mit der Glock in der Hand, noch immer schwer atmend. Der Anblick des Mannes, den er gerade erschossen hatte, schien ihn nicht sonderlich zu beunruhigen. »Ist er tot?«
  


  
    »Ja.« Kealey stand auf und blickte durch den Holzrahmen, in dem sich eben noch eine Scheibe befunden hatte. Crane hatte sich aufgesetzt und lehnte mit dem Rücken an den Metallkanistern. Sie überprüfte ihren Körper auf Verletzungen, ohne eine zu finden, doch Kealey sah den Flecken auf ihrer linken Schulter vor ihr. Als sie die Stelle ertastete und die Hand wegzog, waren ihre Finger blutverschmiert. »Mist, er hat mich erwischt.«
  


  
    »Was?«, fragte Foster einfältig.
  


  
    »Er hat mich erwischt, ich habe eine … Kugel abbekommen.« Sie wollte aufstehen, aber Foster gebot ihr Einhalt.
  


  
    »Nein, bleib sitzen.« Er stürmte aus dem Büro und kniete einen Augenblicke später neben ihr, um die Wunde zu untersuchen. Dabei redete er leise auf Crane ein, um sie zu beruhigen, doch sie wehrte sich, riss den Kopf herum und schaute nach links.
  


  
    Kealey hörte bereits Stimmen aus der Richtung der Treppe. Viel Zeit blieb ihm nicht; sobald sie da waren, würden sie ihm die Anwesenheit am Tatort verwehren. Er blickte sich in dem Büro um, kritisch prüfend, was für ihn von Wert sein könnte. Vielleicht die Papiere auf dem Schreibtisch, doch es war zu auffällig, wenn er abgeräumt war. Dann erregte etwas anderes seine Aufmerksamkeit, ein auf der anderen Seite neben dem Schreibtisch stehender Diplomatenkoffer, der nur teilweise zu 
     sehen war. Der hölzerne untere Teil der Trennwand, aus dem die Scheibe herausgeschossen war, schien hoch genug, um ihn vor den Blicken der die Treppe hochkommenden Leute zu schützen. Er kauerte sich hin, packte den Koffer und war erstaunt, dass die Schlösser sofort aufsprangen. Es waren nur weitere lose Papiere darin.
  


  
    Fluchend blickte er sich um. Auf dem Klappbett sprang ihm etwas ins Auge, das unter der Decke hervorlugte. Er schlug sie zurück und sah einen Laptop.
  


  
    Näher kommende Stimmen auf der Treppe, schnelle Schritte. Crane stand da, wütend und verängstigt zugleich, und sagte etwas. »Der Dreckskerl hat mich zu Boden gerissen …«, glaubte Kealey zu hören, doch dann wurde ihre Stimme durch die lauten Geräusche von der Treppe verschluckt. Kealey schaute sich um und sah einen Rucksack. Er kroch darauf zu, leerte ihn aus, schob den Laptop hinein und streifte seine Jacke ab. Nachdem er den Rucksack aufgesetzt hatte, zog er die Jacke wieder an.
  


  
    Foster tauchte mit einem anderen FBI-Beamten in der Tür auf, mit einem rätselnden Gesichtsausdruck. Kealey stand auf, zeigte auf Masons Leiche und machte eine bedeutungslose Bemerkung, um von dem Buckel unter seiner Jacke abzulenken. Foster griff zögernd nach seinem Arm. Offenbar ahnte er instinktiv, dass etwas nicht stimmte, aber Kealey gab vor, es nicht zu bemerken und zwängte sich an ihm vorbei. Ein anderer Kollege kümmerte sich um Cranes Wunde. Als Kealey an ihr vorbeikam, warf sie ihm einen wütenden Blick zu, doch da hatte er schon die Treppe erreicht, immer befürchtend, gleich könnte ihm jemand eine Hand auf die Schulter legen und ihn festhalten …
  


  
    Er zwängte sich zwischen den die Treppe hinaufkommenden Männern hindurch, mit seinem CIA-Ausweis herumfuchtelnd, 
     obwohl er wusste, dass es ihm nichts helfen würde. Trotzdem, versuchen konnte man es. Im Erdgeschoss herrschte ein heilloses Gedränge. Einige der Männer trugen Sakkos oder legere Straßenkleidung, andere die schwarzen Nomex-Anzüge und kugelsicheren Westen, die sie als Mitglieder des SWAT-Teams auswiesen. Kealey bahnte sich seinen Weg durch die Menge und war erleichtert, dass ihn niemand eines zweiten Blickes würdigte. Ein paar Augenblicke später stand er auf dem mit Trümmern übersäten Parkplatz.
  


  
    Am Bordstein der Duke Street parkten etliche FBI-Fahrzeuge, die eine Lücke gelassen hatten, damit die Polizei und Krankenwagen zum Tatort durchkamen. Kealey hörte bereits lauter werdende Sirenen. Als er über den Parkplatz rannte, spürte er den gegen seinen Rücken schlagenden Rucksack.
  


  
    Er ließ den Blick über die Fahrzeuge gleiten und erkannte schließlich mit einem Seufzer der Erleichterung Jonathan Harper, der an seinem schwarzen Suburban lehnte. Plötzlich rief ihn jemand von hinten, vielleicht Crane, aber er drehte sich nicht um und hatte kurz darauf die Straße erreicht. Harper wollte etwas sagen, doch Kealey kam ihm zuvor.
  


  
    »Dafür bleibt jetzt keine Zeit. Wir müssen verschwinden.«
  


  
    Harper nickte und öffnete die Tür auf der Seite des Beifahrersitzes. Kealey setzte sich auf die Rückbank, und der Suburban fuhr mit quietschenden Reifen los. Einige Augenblicke später bog er nach links in die Union Street ab und war nicht mehr zu sehen.
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    Paris / Langley
  


  
    Um die Mittagszeit war viel los in diesem Teil des achten Arrondissement, wo die Menschen in Cafés und Restaurants strömten, um sich eine der in Paris üblichen ausgedehnten Mahlzeiten zu gönnen. Es war vielleicht die am wenigsten angemessene Jahreszeit für einen Besuch in der Ville lumière, wo das weiche natürliche Licht den bläulichen Schieferschornsteinen auf den alten Häusern einen besonderen Schimmer verleiht.
  


  
    Will Vanderveen saß hinter dem Steuer des Renault, den er dem Taxifahrer kurzzeitig für die exorbitante Summe von vierhundert Euro abgehandelt hatte, und beobachtete durch die Windschutzscheibe die stets gleichen Szenen vor seinen Augen. Immer teurere und prestigeträchtigere Geschäfte säumten die Straße, die sanft zur Place de la Concorde anstieg, dem größten Platz der Stadt am rechten Seineufer. Hier, direkt nördlich der Champs-Élysées, gab es etliche Blickfänge, speziell für Touristen, deren gesamte Erinnerung sich, zumindest auf lange Sicht, in Bildern erschöpft. Diese Sicht der Dinge war nicht die Vanderveens, der die Metropole in- und auswendig kannte, aber er konnte sich in den typischen Besucher der französischen Hauptstadt hineinversetzen, der sich an den bezaubernden, etwas schäbigen Häusern, den farbenfrohen Blumenkästen und dem Gerangel zwischen Kleinwagen und Radfahrern in den engen Straßen erfreute.
  


  
    Ihm blieben diese Reize der Stadt größtenteils fremd. Sein 
     Interesse galt einzig dem Café, das ein Stück weiter oben an der Rue de la Paix lag. Angesichts der für September empfindlich kühlen Temperatur war auf der Terrasse fast nichts los. Nur zwei Gäste wussten die frische Herbstluft zu schätzen; ein älterer Mann mit grauem Bart und einer abgewetzten, in die Stirn gezogenen Schiebermütze, und eine junge Frau mit welligem dunklem Haar, die einen weißen Cardigan trug. Sie stützte einen Ellbogen auf ein dickes Buch, und neben ihrer rechten Hand stand eine dampfende Tasse Café au lait.
  


  
    Mittlerweile beobachtete Vanderveen sie seit knapp vierzig Minuten, und er musste ihre Professionalität bewundern. Sie hielt die ganze Zeit über den Kopf gesenkt, anscheinend ganz in den Roman vertieft. Nur einige wenige Male hatte sie den Blick gehoben, um die Umgebung zu studieren.
  


  
    Und doch, da war etwas, das nicht ganz passte. Sie wirkte fast zu lässig. Eine Frau ihres Kalibers würde sich normalerweise nicht schutzlos auf eine Caféterrasse setzen. Er ahnte es instinktiv, und trotzdem erschien alles, auch ihr lässiges Verhalten, völlig stimmig.
  


  
    Er zögerte, vorschnell ein Urteil zu fällen. Bei Jobs wie diesem wurde er sich schmerzhaft seiner Defizite bewusst. Im Jahr 1984 war er mit achtzehn zur U. S. Army gegangen. Nach Anfängen bei der 25th Infantry Division wechselte er zu den Luftlandetruppen und zur Ranger School. Im Anschluss daran ließ er sich zum Sprengstoffexperten ausbilden. Dann folgte die Aufnahmeprüfung für die Special Forces, anschließend der Q Course in Fort Bragg. 1995 wurde er Staff Sergeant der 3rd Group und kurz darauf zum fünften und letzten Mal befördert.
  


  
    Als noch relativ junger Soldat hatte Jason March praktisch jede anspruchsvolle Zusatzausbildung absolviert, die die 
     Army zu bieten hatte. Er hatte gelernt, wie man einen Gegner aus einer Entfernung von bis zu siebenhundert Metern mit neunzigprozentiger Wahrscheinlichkeit traf, wie man in einer Höhe von neuntausend Metern aus einem Flugzeug sprang und mit höchstens zehn Metern Abweichung an der vorgegebenen Stelle landete, und wie man einen Menschen tötete, mit Waffen oder bloßen Händen. Techniken, wie man sie für nachrichtendienstliche Tätigkeiten benötigte, etwa Observationsmethoden, standen allerdings nicht auf dem Trainingsplan der Army. Eine solche Ausbildung war für Leute reserviert, die eine ganz andere Laufbahn einschlagen wollten. Selbst jene Soldaten, die von der CIA oder anderen amerikanischen Geheimdiensten im Zusammenhang mit verdeckten paramilitärischen Einsätzen »ausgeliehen« wurden, erhielten nur einen sehr flüchtigen Einblick in die Welt der von der Regierung finanzierten »schwarzen« Operationen. Nachdem er allerdings bei der Army alles gelernt hatte, was dort zu lernen war, bekam jenes andere Wissen einen unschätzbaren Wert für den wiedergeborenen Will Vanderveen, und deshalb versuchte er sich in den Ausbildungslagern an der pakistanischen Grenze kundig zu machen. Allerdings entdeckte er schnell, dass die Guerillagruppen keine klare Vorstellung hatten von dem, was sie taten, und die hoffnungslos veralteten sowjetischen Handbücher über Waffen und Kampftaktiken waren völlig wertlos.
  


  
    Tatsache blieb, dass er bei einer Observation nicht in seinem Element war, und doch war er sich ziemlich sicher, dass die Frau auf der Caféterrasse sich einen Patzer geleistet hatte. Die konnten selbst dem erfahrensten Profi unterlaufen, doch Fehler dieses Kalibers waren extrem selten und kaum verzeihlich. Falls das, was er zu sehen glaubte, der Wahrheit entsprach, gab 
     sie sich einer unbedeutenden Kontaktperson zu erkennen, und das hieß, dass sie ihren Strippenziehern mehr Vertrauen schenkte als angebracht war. Es sei denn …
  


  
    Er zog das Handy aus der Tasche, das er kurz zuvor gekauft hatte, und wählte aus dem Kopf eine Nummer. Wie erwartet, blickte die Frau auf die neben ihr stehende Handtasche, und kurz darauf hielt sie ein Telefon in der Hand. Sie wandte das Gesicht von der Straße - und von Vanderveen - ab, und es war diese Bewegung, die seine Aufmerksamkeit weckte, das erste wirkliche Anzeichen dafür, dass etwas nicht stimmte.
  


  
    »Ja?«
  


  
    »Hier ist Monterré«, antwortete er in fließendem Französisch. Er benutzte den vorab festgelegten Code. »Ich habe Sie gestern Abend in dem Restaurant nicht gesehen.« Ich bin zu einem Treffen bereit.
  


  
    »Ja, tut mir leid. Wir sollten etwas arrangieren.« So schnell wie möglich.
  


  
    »Wie wäre es um vier Uhr im Le Bouchard?« Keine Reaktion. »Le Bouchard«, wiederholte er. »Um vier …«
  


  
    Jemand klopfte an das Seitenfenster des Renault, und er führte den Satz nicht zu Ende. Er erstarrte, ließ dann lässig das Handy sinken und drehte den Kopf nach rechts, mit einem ganz schlechten Gefühl. Er hatte keine Waffe, nichts, womit er sich verteidigen konnte. Mit den Händen war in so einem engen Auto nicht viel anzufangen. Wenn die Iraker seiner überdrüssig waren, wenn sie das Vertrauen in seine Fähigkeiten verloren hatten, würde alles hier enden. Er kurbelte das Fenster herunter. Die Frau davor hielt ein Handy in einer Hand, die andere steckte tief in ihrer Manteltasche.
  


  
    »Gut aufpassen, dass ich die Hände sehen kann«, sagte sie.
  


  
    Vanderveen legte sie auf das Lenkrad, wie gebannt auf die 
     Wölbung im Stoff der Manteltasche blickend, seine Chancen abwägend.
  


  
    »Können Sie den Wagen hier stehen lassen?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Dann steigen Sie aus, und folgen Sie mir.« Die Frau schien seine Gedanken zu erahnen. »Sie sollten sich keine Sorgen machen. Wir stehen auf der gleichen Seite … Ich ergreife nur die nötigen Vorsichtsmaßnahmen.«
  


  
    Vanderveen entspannte sich etwas und nickte. »Verständlich. Gehen Sie vor.«
  


  
    

  


  
    »Wir könnten ein Problem haben«, sagte Andrews.
  


  
    »Gut möglich«, stimmte Harper zu.
  


  
    Sie saßen in dem großen Büro des Direktors, und durch die nach Westen gehenden Fenster fiel das letzte Tageslicht in den Raum. Als sie in der Duke Street in den Suburban gestiegen waren, hatte Harper seinen Chauffeur direkt nach Langley fahren lassen. Unterwegs berichtete Kealey über die Ereignisse, und sie waren noch keine zwei Minuten auf dem Gelände des CIA-Hauptquartiers, als Harper schon in den sechsten Stock bestellt wurde. Das hatte er zwar erwartet, aber es war alles andere als angenehm, dass der Direktor ihn so schnell in seinem Büro antanzen ließ. Und noch schlimmer war, dass Rachel Ford mit einem selbstgefälligen Lächeln neben Andrews saß. Die Stühle standen sich direkt gegenüber, ganz so, als sollte Harper einem Verhör unterzogen werden.
  


  
    »Gerade hat mich Harry Judd angerufen.« Andrews schüttelte ungläubig den Kopf. »Er war extrem sauer, und ich hatte nicht den Eindruck, dass er diese Geschichte auf sich beruhen lassen wird. Seinen Worten nach haben Sie ihn hintergangen, um sich Zutritt zum Ort des Geschehens zu verschaffen. Und 
     dann - das fehlte gerade noch - kommt dieser Kealey, marschiert in das Gebäude und greift den Verdächtigen an. Ist das richtig?«
  


  
    Harper runzelte die Stirn. »Nein, das stimmt nicht. Er hat seine Waffe nicht benutzt.«
  


  
    »Sind Sie sicher?«, fragte Ford skeptisch. »Für mich sieht’s nicht so aus, als hätten Sie den Mann unter Kontrolle.«
  


  
    »Ganz sicher«, antwortete Harper gereizt. »Kealey war die einzige Person dort, die überhaupt ein Interesse daran hatte, dass Mason lebend festgenommen wurde. Er hätte nur im äu ßersten Notfall geschossen.«
  


  
    »Bei Gott, hoffentlich haben Sie recht«, sagte Andrews. »Wo ist er jetzt?«
  


  
    »Unter der Dusche. Seit seiner Rückkehr aus dem Irak hatte er noch keine Gelegenheit dazu.«
  


  
    »Und dieser Laptop? Was ist das für eine Geschichte?«
  


  
    »Schwer zu sagen, ob wir etwas damit anfangen können. Ich habe ihn der technischen Abteilung überlassen, aber es könnte eine Weile dauern. Wahrscheinlich hat Mason die relevanten Dateien gelöscht. Ich halte nicht gerade vor Spannung den Atem an.«
  


  
    Andrews tippte nachdenklich mit der Spitze eines billigen Stifts auf die Schreibtischplatte. »Ich sehe nicht, warum wir uns da einmischen mussten«, sagte er schließlich. »Unsere Aufgabe war und ist es, die Leute zu identifizieren und zur Strecke zu bringen, die den Bombenanschlag auf das Babylon Hotel verübt haben. Den ersten Teil haben wir in Rekordzeit absolviert. Und zwar ohne Kealeys Hilfe, wie ich hinzufügen könnte.«
  


  
    »Wir wissen, dass Kassem …«
  


  
    »Kealey hat nichts als Probleme verursacht«, sagte Andrews etwas lauter. »Dieser Unsinn, den er in Falludscha angestellt 
     hat, belastet unsere Beziehungen zu den Militärs, und jetzt pfuscht er auch noch dem FBI ins Handwerk. Was soll daran für uns hilfreich sein?«
  


  
    Als Harper zum Fenster schaute, sah er Ford zustimmend nicken. Nicht zum ersten Mal verwunderte ihn, wie flüchtig das Gefühl der Dankbarkeit war. Kein Jahr war es her, da hatte Ryan Kealey mindestens fünfhundert Menschenleben gerettet. Wahrscheinlich noch mehr. Zu den potenziellen Opfern hatte auch David Brenneman gehört, der Präsident der Vereinigten Staaten. Und jetzt wollte die CIA Kealey wegen eines unbedeutenden Ärgernisses fallen lassen. Der fehlgeschlagene Einsatz an der Duke Street zeitigte beim FBI bereits Konsequenzen, und wenn man Kealey anschwärzte, würden sich die Medien noch mehr auf die Story stürzen, was für das FBI alles nur schlimmer machte. Daran konnte man in der dortigen Führungsetage kein Interesse haben. Wahrscheinlicher war, dass man die schmutzige Wäsche erst im Fall einer echten Krise waschen würde, wenn die CIA ihrerseits etwas gegen das FBI in der Hand hatte, das man dort lieber unter den Teppich kehren wollte.
  


  
    »Hören Sie«, fuhr der Dirktor fort, jetzt wieder etwas leiser. »Ich weiß, dass Sie und Kealey schon lange befreundet sind. Ich verstehe das, und ich weiß, was Kealey für uns getan hat. Glauben Sie’s mir, ich weiß es wirklich zu würdigen. Aber die Dinge haben sich geändert, und im Moment schadet er mehr, als er nutzt. Vielleicht wäre es für alle am besten - auch für ihn -, wenn er den Job freiwillig quittiert. Weiß Gott, er hat genug durchgemacht.«
  


  
    Fords selbstgefälliger Gesichtsausdruck verschwand, und sie wandte sich Andrews zu, ganz offensichtlich überrascht. Bestimmt hatte sie erwartet, dass Andrews einen härteren Kurs einschlagen würde.
  


  
    »Darum kann ich ihn nicht bitten«, sagte Harper, dessen Zorn wuchs, als er den Direktor die Stirn runzeln sah. »Mein Gott, haben Sie je darüber nachgedacht, was passiert wäre, wenn Vanderveen letztes Jahr Erfolg gehabt hätte? Wenn er alle drei erwischt hätte, Brenneman, Chirac und Berlusconi? Was hätte das für ein Licht auf uns geworfen?«
  


  
    »Verstehe, aber …«
  


  
    »Ich weiß genau, was passiert wäre. Man hätte Unsummen in die Sicherheit investiert, aber wir hätten keinen Penny gesehen. Alles wäre beim Heimatschutzministerium oder beim NCTC gelandet. Für uns hätte der Geheimdienstausschuss harte Konsequenzen gefordert.« Und Sie wären Ihren Job los gewesen, hätte Harper beinahe hinzugefügt. Er wandte den Blick ab und versuchte, seine Gefühle unter Kontrolle zu bekommen. »Nur wegen Kealey haben wir all das vermeiden können. Außer einem festen Job bei uns hat er nichts dafür verlangt, und ich sehe nicht ein, warum ich ihn jetzt wegen einer kleinen Meinungsverschiedenheit mit dem FBI rauswerfen sollte. Und was sie auf Al Jasira verkünden, ist mir völlig egal. Kealey verdient unsere Unterstützung.«
  


  
    »Ich glaube nicht, dass man die Argumente des FBI einfach vom Tisch wischen kann«, sagte Ford erregt. »Sie haben das Recht …«
  


  
    Andrews fiel ihr ins Wort. »Nein. In diesem Punkt denke ich wie Harper.«
  


  
    Ford erkannte, dass sie den Kürzeren ziehen würde, lehnte sich zurück und bedachte den Chef der operativen Abteilung mit einem wütenden Blick.
  


  
    »In der Tat, Kealey verdient unsere Unterstützung.« Der Direktor schaute Harper an. »Trotzdem glaube ich, dass Ihnen bewusst sein muss, dass etwas mit ihm nicht stimmt. Nach den 
     Ereignissen des letzten Jahres wollte er keine Pause einlegen, sondern sofort fest bei uns einsteigen. Ich habe das abgesegnet. Wider besseres Wissen, wie ich hinzufügen könnte. Wahrscheinlich hat Ihre Empfehlung den Ausschlag gegeben.«
  


  
    »Es war die richtige Entscheidung.«
  


  
    »Darüber lässt sich streiten, doch das ist jetzt irrelevant. Wie auch immer, das Ganze läuft auf eine simple Frage hinaus: Entspricht seine Leistung den von uns geforderten Standards?«
  


  
    Andrews schwieg, um seinen Ausführungen Nachdruck zu verleihen. Wahrscheinlich eine rhetorische Frage, dachte Harper. Der Direktor beherrschte die Kunst, seine Worte, so zweifelhaft sie sein mochten, vernünftig klingen zu lassen.
  


  
    »Ich weiß, dass Sie ihn schon lange kennen«, fuhr Andreas fort. »Wie lange, sieben Jahre? Acht? Ich kann nicht glauben, dass er sich so lange in dem Job gehalten hätte, wenn er damals in demselben Zustand gewesen wäre wie heute.«
  


  
    Harper rieb sich die Augen und nickte zögernd. Es war am besten, die Situation zu entschärfen. »Ich werde mit ihm reden.«
  


  
    Das schien Andrews fürs Erste zu genügen. Er nickte und seufzte erleichtert.
  


  
    »Und der Laptop?«, fragte Harper.
  


  
    Andrews machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ich werde selbst mit Davidson reden, damit sie sich nicht zu viel Zeit lassen, aber es sollte mich wundern, wenn etwas dabei herauskäme. Und ich würde mir sehr schwer tun, Kealey die Verfolgung eventueller neuer Spuren anzuvertrauen. Aber darüber können wir reden, wenn es so weit ist.«
  


  
    Andrews erhob sich ächzend aus seinem Schreibtischsessel und beendete das Treffen überraschend schnell mit einem 
     Händedruck. Heute also ohne Whiskey, dachte Harper, während er zur Tür ging. Dabei hätte er gut einen Drink gebrauchen können.
  


  
    

  


  
    »Ford hat sich ganz schön auf Sie eingeschossen.«
  


  
    Während Harper in der Besprechung war, hatte Kealey geduscht und frische Klamotten angezogen. Außerdem hatte er den Bart abrasiert. Er wirkte etliche Jahre jünger, doch die hohlen Wangen verrieten, dass er während der letzten Monate einiges an Gewicht verloren hatte. Jetzt saßen sie wieder in Harpers Suburban und steckten im Stau, mitten auf der Key Bridge. Harper nutzte die Zeit, um ihn über den Verlauf des Treffens bei Andrews zu informieren.
  


  
    »Ich verstehe nicht, was mit der Frau los ist«, antwortete Kealey leicht verärgert. »Wo kommt sie eigentlich her?«
  


  
    Harper zuckte die Achseln. »Ford hat den Job bekommen, als Sie im Ausland waren. Zu verdanken hat sie die Berufung ihren Verbindungen, aber sie kommt nicht aus unserer Branche. Sie hat die fixe Idee, dass die operative Abteilung langsam aber sicher die ganze CIA ruiniert, und reitet auf jeder Panne herum. Wie gesagt, jetzt scheint sie sich auf Sie eingeschossen zu haben.«
  


  
    »Weshalb? Um Himmel willen, ich kenne sie nicht mal.«
  


  
    »Stellen Sie sich nicht so dumm an. Ihre früheren Erfolge bringen Sie nicht für alle Zeiten aus der Schusslinie.« Harper wandte den Blick ab. Wahrscheinlich hatte er sich im Ton vergriffen, aber vielleicht würden seine Worte Kealey zu Verstand bringen. So rechtfertigte er vor sich selbst seine direkte Ausdrucksweise. »Ihre eigenmächtige Aktion in Falludscha hat gegen alle Usancen des Metiers verstoßen, und Ihre Vorstellung an der Duke Street verbessert Ihre Lage auch nicht. Wenn Sie 
     ständig aus der Reihe tanzen, liefern Sie ihr selber die Munition für ihre Angriffe. Die Frau will Sie loswerden.«
  


  
    »Ich musste etwas tun«, sagte Kealey aufgebracht. »Wenn ich nicht eingeschritten wäre, hätten wir unsere einzige Spur verloren. Wer weiß, womöglich ist sie auch so futsch.«
  


  
    »Ich bin ja Ihrer Meinung, aber das ist keine plausible Erklärung, wenn das FBI beschließt, uns Ärger zu machen.«
  


  
    Kealey schwieg. Ihm war bewusst, dass Harper recht hatte. Was ihn am meisten beschäftigte, sprach er nicht an - jenen seltsamen Gesichtsausdruck, der ihm bei Mason aufgefallen war, bevor Fosters Kugeln ihn in die Brust trafen. Sein Blick wirkte, als hätte er jemanden erkannt. Wenn er sich nicht getäuscht hatte, lief das auf eine interessante Frage hinaus. Wen hatte Mason erkannt? Wenn Foster wirklich nicht mehr als ein »Handlanger« war, und sein Alter sprach dafür, musste der Blick Crane gegolten haben.
  


  
    Womöglich hatte es nichts zu bedeuten. Vielleicht war sie bei einer seiner früheren Festnahmen dabei gewesen. Oder er hatte den Blick falsch interpretiert. Trotzdem beschäftigte ihn die Sache, genau wie der Zeitpunkt der Polizeiaktion.
  


  
    Der Stau löste sich auf, und der Fahrer bog erst auf die US- 29 North ab, dann nach rechts auf die K Street. Von dort war es nur noch ein Katzensprung bis zu Harpers Haus an der Q Street, ganz in der Nähe des Dupont Circle. Als der Wagen am Bordstein parkte, gab Harper dem Fahrer seine Anweisungen und öffnete die Tür. Er wandte sich noch einmal zu Kealey um. »Wir sehen uns morgen. Falls Sie Zeit haben, sollten Sie mit Kharmai reden. Und noch etwas …«
  


  
    »Ja?«
  


  
    »Machen Sie keinen weiteren Ärger. Wenigstens bis morgen früh.«
  


  
    Rachel Ford saß mit gesenktem Kopf hinter ihrem Schreibtisch. Ihre Ellbogen waren auf das polierte Rosenholz gestützt, und die Finger mit den kurz geschnittenen Nägeln massierten mit kreisförmigen Bewegungen ihre Schläfen. Bis auf das schwache Licht einer einzigen Lampe war der Raum abgedunkelt. Sie hatte gerade zwei Kopfschmerztabletten genommen und wartete darauf, dass die Wirkung des Medikaments einsetzte. Hoffentlich waren es nicht die ersten Anzeichen einer voll ausgewachsenen Migräne. Sie war müde und verärgert darüber, dass ausgerechnet sie die einzige Person in der Führungsetage der CIA zu sein schien, die etwas Mumm hatte. Harper hatte seinen Schützling Kealey beharrlich verteidigt, und der Direktor war weich geworden. Wahrscheinlich hätte sie damit rechnen müssen, aber sie war trotzdem wütend. Sie zuckte zusammen, als der pochende Schmerz plötzlich schlimmer wurde. Was konnte sie noch tun, um Andrews davon zu überzeugen, dass Ryan Kealey für die CIA nur ein Klotz am Bein war?
  


  
    Es hatte eine Zeit gegeben, in der sie sich nicht eingemischt hätte. Für zwei Legislaturperioden hatte sie im Geheimdienstausschuss des Kongresses gesessen, wo sie mit zwanzig Kollegen für die Kontrolle der Nachrichtendienste zuständig gewesen war, darunter auch die National Security Agency und die CIA.
  


  
    Während dieser Zeit hatte sie die Erfahrung gemacht, dass hohe Geheimdienstler, die vor dem Ausschuss aussagen mussten, selten mit der vollen Wahrheit herausrückten. Gelegentlich machte sie Druck, wenn es ihr unumgänglich schien, doch meistens hatte sie den Schlapphüten viel Freiraum gelassen. Und weil sie eine der höchsten Positionen in dem Ausschuss bekleidete, hatten sich andere ihre Nachgiebigkeit zu eigen gemacht.
  


  
    Der Grund für ihre Nachsicht war simpel. Als überzeugte Patriotin hielt sie die diversen Geheimdienste im Sinne der Sicherheit des Landes für absolut unverzichtbar. Dadurch fand sie sich in einer etwas unbehaglichen Position. Sie persönlich hätte die Geheimdienste am liebsten frei schalten und walten lassen, damit sie ihre Arbeit erledigen konnten, doch die Aufgabe des Ausschusses bestand eben darin, ihre Aktivitäten zu kontrollieren und darauf zu achten, dass gewisse Grenzen nicht überschritten wurden. Es war ein Dilemma, doch irgendwie hatte sie es geschafft, einen Ausgleich zwischen persönlichen und beruflichen Interessen herbeizuführen.
  


  
    Während der letzten Monate hatte sich ihre Sicht der Dinge allerdings drastisch verändert. Seit ihrer Nominierung für den zweithöchsten Posten bei der CIA hatte sie mit wachsender Sorge zur Kenntnis genommen, in welchem Ausmaß sich in der Führungsetage Apathie und Unfähigkeit breitgemacht hatten. Die Apathie erschien ihr fast verständlich, denn die CIA war ein aufgeblähter bürokratischer Apparat, und auf den untersten Stufen der Leiter war selbst ein gewisses Maß an Unfähigkeit entschuldbar. Auf keinen Fall zu tolerieren war dagegen der erstaunliche Mangel an Disziplin bei Aktionen im Irak und in Afghanistan.
  


  
    Um sich schnell zu informieren, hatte sie jedes erreichbare Dokument studiert, das in einem Zusammenhang mit den Aktivitäten der Abteilung für Spezialaufträge stand. Was sie las, kam einer Offenbarung gleich; bisher hatte sie fast keine Ahnung gehabt, was unter solchen »Spezialaufträgen« zu verstehen war. Im Verlauf ihrer Recherchen musste sie immer wieder geschockt zur Kenntnis nehmen, wie viele hastig ausgebildete paramilitärische Spezialisten Zugang zu riesigen, von der Regierung bereitgestellten Summen hatten. Sie wurden irgendwo 
     in Krisengebieten ausgesetzt, praktisch ohne Kontrolle. Bauten diese sogenannten »Spezialisten« dann Mist, was ziemlich regelmäßig vorzukommen schien, wirkte sich das auf allen Ebenen nachteilig aus. Beziehungen zu anderen Ländern wurden beschädigt, manchmal irreparabel, und besonders fatal wirkten sich diese Vorfälle aus, wenn im Kongress einmal jährlich das Budget der CIA zur Verhandlung stand. Die Eliminierung Arshad Kassems, der beträchtliche Summen beiseitegeschafft hatte, war ihr wichtig gewesen, um weiteren Schaden von der CIA abzuwenden.
  


  
    Damit war sie beim nächsten Thema. Kealey. Ford schlug seine Akte auf, und ihr Blick verfinsterte sich sofort. Trotz ihrer Antipathie musste sie zugeben, dass der Mann eine bemerkenswerte Bilanz vorzuweisen hatte. Im Jahr 2001 hatte er die Armee im Rang eines Majors verlassen. Während seiner Zeit als aktiver Soldat waren ihm der Bronze Star, ein Purple Heart und der Legion-of-Merit-Orden mit Eichenlaub verliehen worden, außerdem das Distinguished Service Cross, eine der höchsten militärischen Auszeichnungen überhaupt. Doch was sie wirklich interessierte, waren die Orden der CIA. Bei einer geheimen Zeremonie vor drei Jahren war Kealey mit dem Intelligence Star geehrt worden, aber es kam noch besser. Weil er die Ermordung David Brennemans verhindert hatte, des Präsidenten der Vereinigten Staaten, war er mit dem Distinguished Intelligence Cross ausgezeichnet worden, der prestigeträchtigsten und begehrtesten Auszeichnung, die die CIA zu vergeben hatte.
  


  
    Auch hinsichtlich seiner Ausbildung hatte er einiges zu bieten. Nach einigen Semestern an der University of Chicago hatte er 1994 an der Duke University einen MBA gemacht. Zu dieser Zeit war er bereits First Lieutenant und hatte die 
     Aufnahmeprüfung für die Special Forces bestanden. Kealeys akademische Meriten überraschten sie nicht im Geringsten, denn unter den amerikanischen Militärs gab es viele mit hervorragenden Abschlüssen auf den verschiedensten Fachgebieten. Doch all das spielte jetzt keine Rolle, denn Kealey war kein Soldat mehr. Heutzutage war er nur noch ein undisziplinierter, nicht zu kontrollierender Agent. In der operativen Abteilung gab es jede Menge davon, und fast alle der Öffentlichkeit bekannt gewordenen Pleiten hatten mit dieser Abteilung zu tun. Verantwortlich dafür war ihrer Meinung nach deren Chef, Jonathan Harper.
  


  
    Seufzend schloss sie die Akte. Das Treffen beim Direktor war nicht so gelaufen, wie sie es sich vorgestellt hatte. Seit sie von Kealeys Verwicklung in die Entführung Arshad Kassems gehört hatte, war sie ständig zu Andrews gelaufen, doch es lag noch eine Menge Arbeit vor ihr, wenn sie dessen Meinung ändern wollte. Offenbar hielt Andrews ziemlich viel von Kealey. Falls möglich, würde sie dafür sorgen, dass alle drei ihren Job verloren, zuerst Jonathan Harper. Ihrer Meinung nach war seine ganze Abteilung ein Anachronismus. Agenten vor Ort mochten bis zu einem gewissen Punkt sinnvoll sein, doch die Zukunft gehörte der Technologie, der Satellitenüberwachung und dem Abfangen von Nachrichten. Harper war ein Relikt aus einer vergangenen Zeit, ein Symbol dafür, was die CIA früher einmal gewesen war. Unglücklicherweise hatte er beste Verbindungen. Es schien fast unmöglich, ihn um seinen Job zu bringen, aber sie würde es versuchen, und die Herausforderung empfand sie als erregend.
  


  
    Kealey war ein anderes Thema. Wenn man genauer darüber nachdachte, war es vielleicht sogar unsinnig, zu energisch an seiner Entlassung zu arbeiten. Sie konnte ruhig abwarten, denn 
     es war sehr wahrscheinlich, dass er wieder etwas Katastrophales anstellte, wodurch er sich selber um Kopf und Kragen bringen würde. Dann rettete ihn auch seine bisherige Bilanz nicht mehr. Es war eine realistische Möglichkeit, aber ihre Ungeduld war stärker als der kühle Verstand. Falls Kealey zu lange damit wartete, sich selbst endgültig für seinen Job zu disqualifizieren, musste sie nachhelfen. Das sollte nicht schwierig sein; Kealey stand in der Hierarchie weit unter ihr, und das war letztlich immer entscheidend.
  


  
    Als sie ihr Büro verließ und zum Lift schlenderte, gingen ihr zwei Gedanken durch den schmerzenden Kopf. Hier wird sich einiges ändern.
  


  
    Durch mich.
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    Paris
  


  
    Die Frau fuhr einen silbernen Mercedes ML500, der hundert Meter hinter dem Renault abgestellt war. Vanderveen suchte nach dem Aufkleber einer Leihwagenfirma, als sie sich von hinten dem Fahrzeug näherten, sah aber keinen. Vermutlich war ihr der Wagen von Pariser Kontaktpersonen zur Verfügung gestellt worden. Natürlich konnte er ihr auch gehören, und in diesem Fall war ihr Standort vermutlich Paris, wo man sich so gut wie in jeder anderen Metropole verstecken konnte. In der französischen Hauptstadt lebte eine stark wachsende muslimische Bevölkerungsgruppe, wie in anderen Großstädten Westeuropas, wo sich die Zahl arabischer Muslime im Lauf der letzten beiden Jahrzehnte mehr als verdoppelt hatte. Die Frau neben ihm fiel da nicht weiter auf.
  


  
    Vanderveen öffnete die Tür auf der Seite des Beifahrersitzes, die Frau setzte sich hinter das Steuer. Sobald sie losgefahren waren, stellte sie sich vor. Offenbar wusste sie nicht, dass er über die wichtigsten Fakten bereits informiert war. Yasmin Raseen war etwa vierzig, was man ihr aber nicht ansah. Wenn man von einigen wenigen Fältchen um die Augen absah, wirkte sie sehr viel jünger. Sie hatte einen breiten, perfekt geformten Mund, markante Wangenknochen und dunkelbraunes, fast schwarzes Haar, das kaum zu bändigen war. Seinem auf dem Trottoir gewonnenen Eindruck nach war sie etwa einen Meter fünfundsechzig groß und wog um die sechzig Kilogramm. Sie 
     trug eine bequeme Hose und eine etwas weiter geschnittene Bluse, die ihre Kurven unaufdringlich zur Geltung brachten.
  


  
    Seine Blicke entgingen ihr nicht, so viel war sicher. An der Art und Weise, wie sie das Lenkrad umklammerte und wie ihre Augen zwischen ihm, der Straße und dem Rückspiegel hin und her wanderten, konnte man erkennen, dass sie sich unbehaglich fühlte. Er versuchte nicht, ihrem Blick auszuweichen, und stellte befriedigt fest, dass seine Anwesenheit sie verunsicherte. Vielleicht hatte man auch ihr das eine oder andere über ihn erzählt. Er war wütend auf sich selbst, und deshalb machte es ihm nichts aus, dass sie sich unwohl fühlte. In der Rue de la Paix hatte sie ihn locker ausgetrickst, was bisher nie passiert war. Weil man sich in der Gegend schlecht verstecken konnte, hatte er sich die Mühe gemacht, sich für den Nachmittag das Taxi auszuleihen. Er hätte ein x-beliebiger Taxifahrer sein können, der gerade eine Pause machte, und doch hatte sie das Manöver sofort durchschaut.
  


  
    Ihre Schönheit konnte zum Problem werden, das war sofort klar. Für diese Art von Arbeit war sie viel zu attraktiv. Ihre Haut war überraschend hell, kaum dunkler als die europäische Sommerbräune, und soweit er sah, hatte sie keine auffälligen Muttermale. Doch das spielte keine Rolle. Wenn es nur ein aktuelles Foto von dieser Schönheit gab, das von Interpol verbreitet wurde, würde sich ihr Gesicht jedem Polizisten sofort unauslöschlich einprägen. Er musste daran denken, was ihm in Tartus erzählt worden war. Bevor er aufbrach, hatte Tahir al-Tikriti ihn über Raseens persönlichen Hintergrund informiert. Nicht sehr ausführlich, aber Vanderveen konnte aus seinen Worten schließen, welchen Wert sie hatte. Wirklich interessiert hatte ihn, mit welcher Sorgfalt der ehemalige Geheimdienstchef seine Worte wählte:
  


  
    Der Westen weiß von ihr. Natürlich kennt niemand ihren Namen oder ihr Gesicht, doch ihre Existenz ist kein Geheimnis. Es ist eine Seltenheit, einer Frau zu begegnen, die zu so entsetzlichen Dingen fähig ist. Eine Frau wie sie verneint die kulturellen Normen, die in den meisten Ländern gelten, besonders aber in den Vereinigten Staaten. Wie Sie sehr gut wissen, werden die Amerikanerinnen von Kindesbeinen an auf eine Rolle festgelegt, die vorschreibt, wie eine Frau zu sein hat. Ich versichere es Ihnen, Yasmin Raseen entspricht nicht dieser Vorstellung. Für sie ist das Töten eine simple Aufgabe, etwas so Natürliches wie das Atmen. In dieser Hinsicht ist sie uns allen voraus. Sogar Ihnen …
  


  
    

  


  
    Ihr Lebenslauf war kurz, aber sehr beeindruckend. Besonders ihre Beziehungen zum Pariser Untergrund hatten sich als extrem nützlich erwiesen. Laut al-Tikriti war sie seit mehreren Wochen in der Stadt, um sich um die Einzelheiten zu kümmern. Wenn sie nur die Hälfte davon geschafft hatte, was der Iraker als erledigt ansah, musste er eine Möglichkeit finden, sie in New York einzusetzen. Vorausgesetzt, das Treffen bei den Vereinten Nationen fand statt. Das würde er in ein paar Tagen erfahren, doch bis dahin war noch jede Menge zu tun.
  


  
    Nach einer halben Stunde, in der sie immer wieder scheinbar planlos abgebogen war, parkte Raseen auf einmal geschickt zwischen einer Honda und einem schwarzen Citroën ein. Sie stieg aus und forderte Vanderveen mit dem Zeigefinger auf, es ebenfalls zu tun. Sie bewegte sich lässig durch die Menschenmenge und ging auf eine Boulangerie zu. Jetzt erkannte Vanderveen, dass sie im Kreis gefahren und wieder im achten Arrondissement waren - nicht weit entfernt sah er den Renault.
  


  
    In der kleinen Bäckerei war es zu warm nach der kühlen Außentemperatur. Es roch nach Zucker und Hefe. Vanderveen 
     fragte sich schon, was sie hier zu suchen hatten, als sein Blick auf die Bedienung hinter der Theke fiel. Dunkles Haar, weißer Cardigan … Die Frau von der Caféterrasse.
  


  
    Raseen folgte seinem Blick und lächelte. »Sie ist eine Freundin.« Ihr Französisch hatte einen starken Akzent. »Keine persönliche Freundin, wenn ich ehrlich sein soll. Eine Sympathisantin unserer Sache.«
  


  
    Vanderveen nickte und folgte ihr eine schmale Holztreppe hinauf. Sein Unbehagen wuchs. Hier war er einfach nicht in seinem Element, obwohl ihm die Stadt sehr vertraut war und er bestens Französisch sprach. Er kannte die Leute nicht, mit denen er zu tun hatte, und war dadurch im Nachteil. Die Geräusche der gut besuchten Bäckerei wurden schwächer, als sie eine weitere Treppe hinaufstiegen und schließlich im zweiten Stock standen.
  


  
    »Machen Sie die Tür zu«, befahl Raseen. Er tat es, während sie das einzige Fenster schloss, damit der Lärm des nachmittäglichen Verkehrs auf der Rue Tronchet nicht mehr so laut war. Sie ging zu einem reich mit Schnitzereien verzierten Kleiderschrank, öffnete die schwere Eichentür und beugte sich weit vor, sodass von ihrem Körper von der Taille an aufwärts nichts mehr zu sehen war.
  


  
    Während sie beschäftigt war, blickte Vanderveen sich um. In der Mitte des Raums stand ein Tisch mit Kunststoffbeschichtung, an einer Wand gab es Schränke und ein Waschbecken. Eine weiß gestrichene Holztür führte ins Bad. Das Bett stand ein gutes Stück vom Fenster weg, an der Seitenwand des Kleiderschranks. In der Küche fuhr er mit dem Finger über die Arbeitsflächen. Verstaubt. Er öffnete den Kühlschrank. Nur das Nötigste. Es war offensichtlich, dass die Wohnung nicht oft benutzt wurde, und das war ein gutes Zeichen. Wenn jede 
     Woche mehrere Unbekannte im Treppenhaus zu sehen waren, erregte das eher Verdacht, als wenn nur alle paar Monate ein neues Gesicht auftauchte.
  


  
    Raseen schloss die Tür des Kleiderschranks mit dem Fuß. Sie hielt Papiere und Fotos in den Händen, legte den Stapel auf den Tisch und wies auf einen Stuhl.
  


  
    »Setzen Sie sich bitte, Mr Vanderveen. Wir haben eine Menge Arbeit vor uns.«
  


  
    Er schaute sie lange an. Durch die Verwendung seines Namens stellte sie klar, dass al-Tikriti nicht nur ihn informiert hatte. Das Unbehagen, das sie im Auto empfunden hatte, war spurlos verschwunden. Sie blickte ihn ohne jede Ängstlichkeit an. Ihr jetziges Verhalten passte zu dem, was man ihm erzählt hatte. Aber er glaubte noch etwas zu erahnen, etwas, das ihn sehr ansprach und das er als ihre wahre Natur bezeichnet hätte. Er vermutete, dass sie noch fähiger und gefährlicher war, als Männer wie al-Tikriti glaubten.
  


  
    »Wenn wir zusammenarbeiten wollen, müssen wir die Förmlichkeiten hinter uns lassen.« Er lächelte sie an, weiterhin grübelnd, wie viel sie wusste. »Nennen Sie mich Will.«
  


  
    Sie schaute ihn an, mit einem schwer zu deutenden, unerschütterlichen Ausdruck, ohne das Lächeln zu erwidern. Dann zuckten ihre Mundwinkel, und ihre Augen verrieten eine Spur von Belustigung. Sie wusste genau, wer er war, er konnte es an winzigen Reaktionen ablesen. Und es beunruhigte sie nicht im Geringsten.
  


  
    »Also gut. Aber setzen Sie sich bitte. Wir haben nicht viel Zeit und reichlich zu tun, Will.«
  


  
    

  


  
    Zwei Stunden arbeiteten sie ohne Unterbrechung. Raseen hatte sich detaillierte Notizen gemacht, schien sie aber nicht zu 
     benötigen. In einem leisen und selbstbewussten Ton klärte sie ihn über die Zielperson auf, ihre persönlichen Gewohnheiten, ihren Terminplan und die Sicherheitsmaßnahmen. Seit dem Gespräch mit al-Tikriti in Tartus wusste Vanderveen, dass die Informationen von einer hochrangigen Quelle in der irakischen Regierung stammten.
  


  
    Außerdem erzählte Raseen ihm von den Männern, die den Mordanschlag durchführen sollten. Diesem Punkt galt seine größte Sorge, und er lauschte aufmerksam, als sie ihn eingehender informierte. Die Kandidaten waren unterschiedlicher Nationalität und hatten ihren Hang zur Gewalttätigkeit unter Beweis gestellt, aber von operationeller Erfahrung konnte fast keine Rede sein. Sie beschränkte sich auf ein paar Schießereien und einen Bombenanschlag auf eine schiitische Moschee in Basra. Laut Raseen gehörten sie zu jenen Ausländern, die seit dem Sturz des alten irakischen Regimes massenhaft über die Grenze kamen, um auf der Seite der Aufständischen zu kämpfen. Sie hatten sich mit ihrem neuen Betätigungsfeld vertraut gemacht, indem sie in den Straßen von Kirkuk dilettantisch gezielte Schüsse auf amerikanische Soldaten abfeuerten. Aus irgendeinem unerklärlichen Grund glaubten sie, sich damit für höhere Aufgaben zu empfehlen.
  


  
    »Wo kommen sie ursprünglich her?«
  


  
    »Aus Argenteuil. Ich hatte die freie Auswahl. Leider waren nur wenige geeignet.«
  


  
    Vanderveen nickte, nicht im Geringsten überrascht. Argenteuil, eine schäbige Vorstadt südlich von Paris, war eine Brutstätte regierungsfeindlicher Ressentiments. Die große Mehrheit der Bewohner der Banlieus waren arme Muslime, die eine veritable Abneigung gegen den französischen Staat und seine Autorität hegten, eine spürbare Feindseligkeit gegen die 
     Sicherheitskräfte. Für Iraner, die illegal eingereist waren, gab es kaum einen besseren Unterschlupf.
  


  
    »Ich nehme an, sie sind mit Ihrem Plan einverstanden«, sagte er.
  


  
    Raseen nickte. »Natürlich hatten sie keinen Zugang zu meinen Informationen, weshalb sie mich die Zeit und den Ort bestimmen lassen mussten. Aber es war ihnen egal, sie interessierten sich nur für das Geld, und sie wurden gut bezahlt. Die Waffen habe ebenfalls ich besorgt. Wenn alles nach Plan läuft, bietet der vierte Stopp im Besuchsprogramm die beste Möglichkeit zum Zuschlagen. Deshalb habe ich mich dafür entschieden. Ich hoffe, Sie sind einverstanden.«
  


  
    Er nickte erneut. Der Anschlag würde am rechten Seineufer stattfinden, ganz in der Nähe der Champs-Élysées, direkt vor dem Hotel Le Meridien Étoile. In zwölf Stunden sollte dort eine zweitägige Konferenz über wirtschaftliche Entwicklung beginnen, die von der Internationalen Handelskammer veranstaltet wurde. Daran würden einige der weltweit renommiertesten Ökonomen teilnehmen, außerdem eine Reihe prominenter ausländischer Geschäftsleute und Politiker. Als Repräsentant der irakischen Nationalversammlung wurde Dr. Nasir al-Din Tabrizi erwartet, ein bekannter sunnitischer Politiker, der auch von den Schiiten respektiert wurde. Seine Bemühungen, die irakische Regierung zu einigen, hatten die Aufmerksamkeit des amerikanischen Präsidenten geweckt, unglücklicherweise für den in London ausgebildeten Arzt jedoch auch die al-Douris.
  


  
    »Wann wird er die Konferenz verlassen?«, fragte Vanderveen.
  


  
    »Um sieben Uhr abends. Unmittelbar danach hat er eine Verabredung im Palais des Congrès, der direkt gegenüberliegt. 
     Ich denke, es wird alles in unserem Sinne laufen. Dort herrscht um diese Tageszeit genug Verkehr, um die Ankunft der Polizei zu verzögern, aber unsere Flucht wird er nicht behindern. Das zweite Fahrzeug wird so geparkt, dass es in drei Minuten zu erreichen ist. Ich bin die Strecke ein paarmal abgefahren, drei Minuten ist der Durchschnitt.«
  


  
    »Wo genau steht das zweite Fahrzeug?«
  


  
    »In einer Tiefgarage an der Rue Guersant. Sie wird in erster Linie von den Angestellten einer Finanzgruppe auf der anderen Straßenseite benutzt. Die kommen früh und gehen spät. Mit etwas Glück wird die Garage also leer sein, wenn wir kommen. Noch wichtiger ist, dass es dort keine Überwachungskameras gibt. Die Frau aus dem Café wird das zweite Fahrzeug persönlich dort abstellen.«
  


  
    Vanderveen rutschte unruhig hin und her; das war eine weitere Komplikation. »Ich nehme an, Sie vertrauen ihr?«
  


  
    »Ich würde ihr mein Leben anvertrauen«, antwortete Raseen ruhig. »Sie hat uns gute Dienste geleistet. Ich hoffe nur, dass sie ungeschoren davonkommt, wenn diese Geschichte über die Bühne gegangen ist.«
  


  
    Vanderveen hörte nur halb hin und dachte nach. Ihn interessierte nur die Aufgabe, die er am nächsten Tag zu bewältigen hatte. Die Sicherheit der Frau, die sich unten in der Bäckerei aufhielt, war die geringste seiner Sorgen.
  


  
    Er schob seinen Stuhl zurück und stand abrupt auf. »Stecken Sie Ihre Autoschlüssel ein.«
  


  
    Raseen blickte von ihren Papieren auf. »Warum?«
  


  
    »Ich will mir das Hotel ansehen und ein Gefühl für die Gegend entwickeln. Außerdem sollten Sie mir zeigen, wo das Fahrzeug für den Notfall geparkt ist.« Er schaute auf die Uhr. »Dann machen wir eine Spazierfahrt.«
  


  
    Sie runzelte kaum merklich die Stirn. »Was haben Sie vor?«
  


  
    Vanderveens Blick glitt zu der schwarzen Kunststoffkiste am Fußende des Bettes. »Wir gehen wandern.«
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    Washington, D. C.
  


  
    Kealey war dankbar, dass die Fahrt zum Hotel relativ zügig verlief. Kurzzeitig hatte er darüber nachgedacht, noch auf ein oder zwei Drinks in Jonathan Harpers Haus an der Q Street mitzukommen, wo er sehr willkommen gewesen wäre. Mit Julie Harper war er genauso gut befreundet wie mit ihrem Mann, aber ihm war klar, welche Wendung das Gespräch nehmen würde, und er war psychisch und physisch zu erschöpft, um sich den schmerzhaften Erinnerungen zu stellen. Nach dem anstrengenden zehnstündigen Flug und dem Erlebnis an der Duke Street wollte er nur noch schlafen.
  


  
    Der Fahrer setzte ihn an der Ecke der 15th Street und der Pennsylvania Avenue ab. Als er das zehnstöckige Gebäude betrat und durch die frisch renovierte Halle ging, wurde ihm erst richtig bewusst, wie stilvoll das Hotel Washington war. Es hätte keinen größeren Kontrast geben können zu der Umgebung, an die er sich während der letzten sechs Monate gewöhnt hatte, und es war definitiv eine Verbesserung.
  


  
    Da Harper ihm bereits die Karte für das Türschloss seines Zimmers gegeben hatte, konnte er sich den Gang zur Rezeption sparen. Er ging zu den Aufzügen und drückte auf den Knopf, und während er wartete, hörte er hinter sich eine vertraute Stimme.
  


  
    Er drehte sich um und sah Naomi Kharmai, die ein paar Schritte entfernt stand. Sie betrachtete ihn mit einem merkwürdigen
     Blick, fast so, als würde sie den vor ihr stehenden Mann nicht wiedererkennen.
  


  
    Schließlich brach er das angespannte Schweigen. »Hallo. Schön, dich zu sehen.«
  


  
    »Ich freue mich auch.« Sie trat auf ihn zu. »Wie ist es dir ergangen?«
  


  
    »Nicht schlecht.«
  


  
    Kharmai sah, dass das nicht stimmen konnte. Er hatte Gewicht verloren, etliche Pfunde. Sein Gesicht war hager, die gebräunte Haut spannte sich über den Wangenknochen, und er hatte dunkle Ringe unter den Augen. Die Haare waren viel zu lang, und er wirkte unglaublich müde, als hätte er monatelang nicht geschlafen. Es war eine schockierende Veränderung, und doch richtete sich ihre Aufmerksamkeit auf ein scheinbar unbedeutendes Detail - er trug keinen Trauring.
  


  
    Sie war sich nicht sicher, was sie davon halten sollte, fand es aber seltsam, dass er die Sache nicht durchgezogen hatte. Sie wusste nur zu gut, wie wichtig ihm die andere Frau war, und Ryan Kealey schien ihr nicht der Typ zu sein, der eine Ewigkeit nur verlobt sein wollte. Was er damals erzählt hatte, hörte sich so an, als wäre es die perfekte Beziehung, und sie fragte sich, wodurch sich das geändert haben konnte.
  


  
    Der Gedanke ließ sie nicht los, doch dann hatte sie keine Zeit mehr, weiter darüber zu grübeln, weil Kealey ihre Frage wiederholte.
  


  
    »Oh, bei mir lief alles prima«, sagte sie lächelnd, darum bemüht, sich nichts von ihren Überlegungen anmerken zu lassen. »Du scheinst nicht überrascht zu sein, mich zu sehen.«
  


  
    Er musterte sie. Ihr glänzendes schwarzes Haar war schulterlang geschnitten, und sie trug einen leichten, himbeerfarbenen Pullover, niedrig sitzende Jeans und Schuhe mit eckigen 
     Absätzen. Er hatte vergessen, wie jung sie aussah, fast wie ein Mädchen, das man gegen ihren Willen in die Welt der Erwachsenen gestoßen hatte. Es war schwer zu glauben, dass sie Anfang dreißig sein sollte.
  


  
    »Harper hat mir erzählt, dass du hier bist.«
  


  
    »Oh.« Sie schwieg irritiert und wies dann mit einer Kopfbewegung auf eine Tür aus mit Schnitzereien verziertem Nussbaumholz. »Ich wollte gerade etwas trinken. Kommst du mit?«
  


  
    Kealey fielen fast die Augen zu, aber er wollte sie nicht verletzen und begleitete sie in die Bar. Aus verdeckten Lautsprechern tönte leise Charlie Parkers »April in Paris«. Trotz der relativ frühen Stunde war fast niemand da. Am Ende der polierten Bar trank ein älteres Ehepaar einen Martini, ein paar Schritte weiter saß eine junge Frau mit unruhigen Augen und seidigem braunem Haar, die ein übergroßes Sweatshirt trug.
  


  
    Angesichts der eher deprimierenden Atmosphäre spürte Kealey das absurde Verlangen, laut zu lachen; nur ein paar Stunden zuvor wäre er beinahe getötet worden, und jetzt ließ er sich in einer Bar von Jazzmusik berieseln, als wäre nichts geschehen. Merkwürdigerweise kam es ihm genauso vor; es war fast, als hätte sein Verstand die Ereignisse des Tages schon zu den Akten gelegt.
  


  
    Sie gingen mit ihren Drinks zu einem Ecktisch und nahmen einander gegenüber Platz, ohne dass einer etwas sagte. Kharmai war vollauf damit beschäftigt, einen losen Faden aus dem Ärmel ihres Pullovers zu ziehen.
  


  
    »Wie ich gehört habe, beschäftigst du dich mit al-Umaris Bankkonten?«, fragte er schließlich.
  


  
    Kharmai war ein bisschen enttäuscht. Fast ein Jahr lang hatten sie sich nicht gesehen, und er hatte nichts Besseres zu tun, als sofort wieder von der Arbeit zu reden.
  


  
    Sie seufzte. »Stimmt, aber ich komme nur mühsam voran. Die meisten Banken befürchten, Geschäftspartner zu verlieren, wenn sie mit uns kooperieren. Also habe ich zuerst bei der FATF angerufen. Sie wissen, wie man solche Dinge anpackt, aber es braucht trotzdem Zeit.«
  


  
    Kealey nickte und trank einen Schluck. Die Financial Action Task Force wurde geschätzt wegen der einzigartigen Fähigkeit ihrer Mitarbeiter, Informationen von Banken und Regierungsbehörden zu besorgen. Obwohl die in Paris ansässige FATF nicht einmal ein Dutzend Leute beschäftigte, verfügte sie über verlässliche Verbindungen zu achtundzwanzig Ländern, darunter auch die Vereinigten Staaten.
  


  
    »Trotzdem haben wir bereits etwas Interessantes herausgefunden«, fuhr sie fort. »Raschid al-Umari hat kürzlich die Muthanna-Abteilung seiner Southern Iraqi Oil Company verkauft. Dazu gehört auch eine kleine Raffinerie östlich von Samawah.«
  


  
    »An wen?«
  


  
    »Das ist eine interessante Frage.« Kharmai beugte sich vor, und ihre grünen Augen funkelten. »Was weißt du über Grundstücksverkäufe im Irak?«
  


  
    Sein leerer Blick sagte alles.
  


  
    »Um es auf den Punkt zu bringen … Es ist extrem schwierig, im Irak ein Grundstück zu kaufen.« Sie trank einen Schluck Wein. »Alles wird von der Aufsichtsbehörde für Grundstücksverkäufe kontrolliert, die zum Justizministerium gehört. Wenn Verkäufer und Käufer sich geeinigt haben, müssen beide Parteien in der örtlichen Niederlassung der Aufsichtsbehörde erscheinen, wo ihre Identität überprüft wird. Gegenwärtig können nur im Irak geborene Staatsbürger Land erwerben.«
  


  
    »Um krumme Dinger zu verhindern, stimmt’s? Ich habe gehört,
     einige Leute hätten sich während des Krieges ihre eigenen Eigentumsurkunden ausgestellt.«
  


  
    »Stimmt genau.« Sie wirkte beeindruckt, doch Kealey fühlte sich eher etwas beleidigt. Möglich, dass er über viele Einzelheiten nicht informiert war, aber er wusste immerhin ein bisschen über das Land, in dem er ein halbes Jahr gelebt hatte.
  


  
    »Es stellte sich heraus«, fuhr sie fort, »dass die Raffinerie in Muthanna gemeinsam von fünfundzwanzig irakischen Sunniten gekauft wurde, die alle in Moscheen aktiv sind, die uns aus dem einen oder anderen Grund aufgefallen sind. Meistens deshalb, weil der Verdacht bestand, dass dort Selbstmordattentäter rekrutiert wurden. Sechs von diesen Leuten haben Beziehungen zu bekannten terroristischen Organisationen, darunter Ansar al-Islam. Aber jetzt kommt’s - mindestens drei dieser Männer können direkt mit Mahmud Ahmadinedschad in Verbindung gebracht werden.«
  


  
    Die Erwähnung des iranischen Präsidenten verdutzte Kealey. »Wie konnte der Kauf dann genehmigt werden? Ich meine, wenn sie bei der Aufsichtsbehörde vorstellig werden mussten …«
  


  
    »Unserer Meinung nach haben sie das nicht getan«, antwortete Kharmai. »Es sieht so aus, als wäre Geld geflossen, um den Vorgang zu beschleunigen. Wenn man der Aufsichtsbehörde seinen Besuch abgestattet hat, war das erst der Anfang. Wird ein Verkauf dort genehmigt, wird die ganze Sache an das Amt für Verwaltungsangelegenheiten weitergeleitet, wo die Identität aller Beteiligten noch einmal überprüft wird. Danach kommt die nächste übergeordnete Behörde ins Spiel, wo die Art und der Wert des verkauften Objektes bestätigt werden. Schließlich muss der Verkauf noch von der Steuerbehörde gebilligt werden, bevor der Eintrag im Grundbuch erfolgt. Das Ganze ist äußerst 
     kompliziert, und du hast schon recht - der Verkauf wäre nie genehmigt worden, wenn alles seinen rechtmäßigen Gang genommen hätte. Die Bestechung gewisser hoher Beamter würde auch erklären, warum wir nicht eher darauf gekommen sind … Wenn der ganze Papierkram erst mal ad acta gelegt wird, ist er praktisch unzugänglich.«
  


  
    »Aber wir wissen, dass der Verkauf nach geltendem irakischem Recht illegal war, oder? Macht das den Verkauf nicht null und nichtig?«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf und fuhr mit einem schlanken Zeigefinger über den Rand ihres Weinglases. »Es ist nur ein begründeter Verdacht, den wir nicht beweisen können. Und selbst wenn wir es könnten, müssten wir die Resultate unserer Nachforschungen dem Justizministerium zur Verfügung stellen. Dann müsste man dort handeln, doch das ist keinesfalls sicher, wenn es um einen Mann wie Raschid Al-Umari geht. Er hat beste Beziehungen und kann mit seinem Geld alles möglich machen.«
  


  
    »Also können fünfundzwanzig islamische Extremisten eine Ölraffinerie im Südirak kaufen, und wir können nichts dagegen tun.«
  


  
    »Wir wissen nicht mit letzter Sicherheit, ob sie alle Extremisten sind, aber es sieht allmählich so aus. Und da ist noch etwas. Unterlagen besagen, dass die Raffinerie und das Land auf einen Wert von mehr als hundertvierzig Millionen Dollar taxiert, aber nur für die Hälfte verkauft wurden.«
  


  
    Kealey dachte einen Augenblick nach. »Bestimmt brauchte al-Umari möglichst schnell Geld. Wahrscheinlich kann er den Rest seines Vermögens nicht so schnell flüssig machen.«
  


  
    Sie nickte. »Gut möglich. Wie auch immer, wir arbeiten weiter mit der Financial Action Task Force zusammen, um die 
     finanzielle Seite aufzuklären. Bei der Suche nach dem Mann selbst ist die CIA natürlich direkt involviert.«
  


  
    »Wenn ich dich richtig verstehe, hast du keine direkte Verbindung zwischen Kassem und al-Umari entdeckt?«
  


  
    »Noch nicht, aber ich habe gerade erst angefangen.«
  


  
    »Da muss etwas zu finden sein«, murmelte Kealey. »Ich würde mein Leben darauf wetten.«
  


  
    Leider würde Harper nicht bereit sein, die aufwendige Untersuchung einer bloßen Vermutung zu unterstützen, weshalb als einzige Spur Anthony Masons Laptop blieb. Er erzählte Kharmai von dem Computer und den Ereignissen in Alexandria.
  


  
    »Du hast recht, das ist ein ziemlich großer Zufall«, sagte sie, als er fertig war. »Woher wusste das FBI plötzlich, wo er steckte? Und warum hatten sie es so eilig, das Gebäude zu stürmen?«
  


  
    »Keine Ahnung«, antwortete Kealey. »Aber ich habe vor, es herauszufinden.« Er trank einen kleinen Schluck Bier und saß einen Augenblick schweigend da, sich zerstreut in der Bar umsehend. Das alte Ehepaar war verschwunden, die leeren Gläser standen ordentlich in einer Reihe. Der Barkeeper wirkte gelangweilt, und die junge Frau in dem zu großen Sweatshirt hatte ein Riesenglas mit einer klaren Flüssigkeit vor sich stehen. Eigentlich wurde Wodka nicht in solchen Portionen ausgeschenkt, aber ein bisschen angeschlagen wirkte sie schon.
  


  
    Er wandte sich wieder Kharmai zu. »In welcher Abteilung haben sie dich untergebracht?«
  


  
    Sie zuckte die Achseln. »Weiß ich selber nicht so genau. Aber ich habe vor, meine Nachforschungen morgen bei der Antiterrorabteilung fortzusetzen.«
  


  
    »Der Laptop ist bei Davidson«, sagte Kealey. Das war der Chef der technischen Abteilung. »Tu mir den Gefallen und 
     kümmere dich darum, okay? Ich muss wirklich wissen, was auf der Festplatte ist.«
  


  
    »Kein Problem. Wird morgen früh gleich als Erstes erledigt.«
  


  
    »Danke«, sagte er geistesabwesend. Er blickte auf sein Bierglas und wirkte überrascht, dass er kaum etwas getrunken hatte. Kharmai bemerkte es und fragte sich erneut, was mit ihm los war. Einerseits war er der Mann, den sie kannte - die gleiche Körpersprache, die gleiche Distanziertheit, die andere als Arroganz missverstehen konnten -, aber etwas stimmte nicht. Was immer es war, ihr blieb nicht viel Zeit, es herauszufinden. Ihre Neugier war zu groß, um noch einen Tag auf die Antwort zu warten, und er war offensichtlich erschöpft. Wahrscheinlich würde er gleich aufstehen, sich verabschieden und ins Bett gehen.
  


  
    »Was ist sonst so passiert im letzten Jahr?«, fragte sie.
  


  
    Er schien zu zögern, warf ihr dann einen misstrauischen Blick zu. »Wie viel hat Harper dir erzählt?«
  


  
    »Alles.«
  


  
    Nach dieser knappen Antwort wirkte seine Miene etwas entspannter, als hätten sie es gerade noch vermieden, ein gefährliches Thema zu erörtern. Trotzdem fiel ihr auf, dass er zu befürchten schien, dass sie noch etwas sagte. Einmal mehr fragte sie sich …
  


  
    »Wie war’s da drüben?«
  


  
    »Im Irak?« Sein Achselzucken deutete an, dass er ungern darüber reden wollte. »Ist irgendwie schwer zu erklären.«
  


  
    »Musst du wieder zurück?«
  


  
    »Keine Ahnung. Wahrscheinlich nicht.« Er ging nicht weiter ins Detail, aber Tatsache war, dass eine Rückkehr in den Irak extrem gefährlich sein würde. Wenn die Anführer der Aufständischen
     herausfanden, dass er Arshad Kassem entführt hatte, würden sie alles in Bewegung setzen, um seiner habhaft zu werden. Und wenn je herauskam, dass die CIA für den Tod eines führenden sunnitischen Geistlichen verantwortlich war, würde Kassem auf beiden Seiten des Atlantiks zu einem Märtyrer werden.
  


  
    Kealey wechselte das Thema. »Ich habe gar nicht gefragt, wie es dir ergangen ist. Wie gefällt’s dir in England?«
  


  
    Durch den Wein gesprächig geworden, erzählte sie eine Weile, von Liz Peterson und anderen, die ihr in London ans Herz gewachsen waren, von alten Freunden, zu denen sie den Kontakt wieder aufgenommen hatte. Trotzdem hatte Kealey nach einigen Minuten das Gefühl, dass sie es trotz ihrer Liebe zu London vorgezogen hätte, wieder in den Vereinigten Staaten zu leben. Er hörte zu, nickte gelegentlich und nippte ab und zu an seinem Bier.
  


  
    Nach einer Weile schweiften seine Gedanken ab, sein Blick wanderte durch die Bar. Kharmai nutzte die Gelegenheit, um einen weiteren Blick auf den Ringfinger seiner linken Hand zu werfen. Einmal mehr kämpfte sie das Bedürfnis nieder, die Frage zu stellen, doch sie ließ sich nicht dauerhaft unterdrücken. Ihr war bewusst, dass es völlig unangebracht war, sie jetzt zu stellen, aber sie musste es wissen, und es gab nur einen Weg, ihre Neugier zu befriedigen …
  


  
    »Wie geht’s Katie?«
  


  
    Sie hatte einen beiläufigen Ton angeschlagen und wandte den Blick ab, ganz so, als wäre die Antwort für sie nur mäßig interessant. Seine Reaktion kam völlig überraschend. Sein Kopf wirbelte herum, und seine grauen Augen fixierten sie. Eigentlich war es der erste wirkliche Blick, den er ihr an diesem Abend schenkte. Völlig überrascht, bekam sie nur halb mit, 
     was dann passierte. Er beugte sich vor, als hätte ihm jemand einen Tritt in den Magen versetzt, und seine Gesichtszüge verzerrten sich so sehr, dass er nicht wiederzuerkennen war. Zu spät begriff sie, dass sie etwas Wichtiges nicht wusste.
  


  
    »Was ist denn, Ryan?«, fragte sie mit schriller Stimme, wie von Panik ergriffen. »Was hast du?«
  


  
    Er antwortete nicht, sondern sprang auf, wobei er mit dem Knie an die Tischkante stieß. Die Gläser fielen zu Boden, Wein und Bier spritzen durch die Gegend. Auch sie war aufgesprungen, stand aber wie angewurzelt da. Sie rief ihm etwas nach, doch er antwortete nicht und verschwand.
  


  
    Sie schaute sich hilflos um, unschlüssig, was sie tun sollte. Der Barkeeper blickte verärgert auf die Scherben. Sie bemerkte es kaum, und es war ihr auch egal. Völlig geschockt griff sie in ihre Handtasche, zog das Handy heraus und wählte Harpers Nummer. Ihr war bewusst, dass er sich weigern würde, ihre Fragen am Telefon zu beantworten, aber sie würde ihm keine andere Wahl lassen.
  


  
    

  


  
    Kealey schaffte es gerade noch bis zur Toilette, wo außer ihm niemand war. Er beugte sich über das Waschbecken, sich mit beiden Händen daran festklammernd, die Augen fest zugekniffen. Er versuchte verzweifelt, den nächsten Anfall von Übelkeit niederzukämpfen, doch es gelang ihm nicht.
  


  
    Lange hatte er es geschafft, es zu verdrängen. Vielleicht zu lange. Selbst nachdem er erfahren hatte, dass Vanderveen lebte, war es ihm irgendwie gelungen, nicht an jene entsetzliche Nacht zu denken, hauptsächlich deshalb, weil er sich ganz auf seine gegenwärtige Aufgabe konzentriert hatte. Doch jetzt hatte es nur einer unschuldigen Frage bedurft, um das mühsam Verdrängte wieder an die Oberfläche kommen zu lassen.
  


  
    Er richtete sich etwas auf und schüttelte unbewusst den Kopf, fassungslos über sich selbst. Er hatte sich belogen, hatte Ausflüchte gesucht. Es war nicht Naomis Schuld, dass jetzt alles zurückkam. Die Wahrheit war, dass er selbst nicht mehr die Kraft hatte, dagegen anzukämpfen. Er wollte nicht mehr versuchen, alles zu verdrängen, und jetzt, zum ersten Mal seit Wochen, wehrte er sich nicht mehr dagegen, an Katie Donovan zu denken.
  


  
    Auf einmal sah er wieder ihr Bild vor sich, ihr Gesicht, das dunkelbraune Haar mit dem goldenen Schimmer, ihr spöttisches Lächeln. So wollte er sich an sie erinnern, sie hatte es verdient, dass er so an sie dachte, doch es konnte nicht dauern. Das Bild löste sich plötzlich auf, und an seine Stelle trat ein anderes, das ihres Gesichts in den letzten Augenblicken ihres Lebens. Sie hatte nicht mehr reden können, aber der Ausdruck von Panik in ihren blauen Augen sagte alles. Sie hatte ihn um Hilfe angefleht, darum gebettelt, dass er das Geschehene irgendwie rückgängig machte. Aber er war hilflos. Will Vanderveen hatte seine einzige schwache Stelle entdeckt und ihm alles genommen, das ihm je wirklich wichtig gewesen war. Und die Chance, die Dinge zu vergessen, die er gesehen und getan hatte. Die Chance, ein neues Leben zu beginnen mit der Frau, die er liebte.
  


  
    Er atmete tief durch, blickte auf und sah im Spiegel seine gehetzt wirkenden Augen. Für einen Sekundenbruchteil war er versucht, mit der Faust auf sein Spiegelbild einzuschlagen. Vor einem Jahr hätte er es vielleicht tatsächlich getan, doch in den letzten Monaten hatte der Zorn stückweise nachgelassen. An seine Stelle waren das Schuldgefühl und die Verzweiflung getreten, die sich mit langer Trauer und dem Vergehen der Zeit einstellen.
  


  
    Plötzlich tauchte ein zweites Gesicht in dem Spiegel auf. Naomi Kharmai hätte schon stundenlang dastehen können, er hätte es nicht bemerkt. Sie schien kurz davor zu stehen, in Tränen auszubrechen, und für einen Moment fragte er sich, ob es Tränen des Mitgefühls oder der Scham darüber sein würden, dass sie für sein Leiden verantwortlich war. Beides hätte ihn nicht überrascht.
  


  
    »Es tut mir so leid, Ryan.« Sie suchte nach Worten, ihre Stimme war kaum lauter als ein Flüstern. »Harper hat es mir gerade erzählt. Ich wusste es nicht, ich schwöre es …«
  


  
    »Eben hast du etwas anderes gesagt, Naomi. Du hast gesagt, er hätte dir alles erzählt.«
  


  
    Sie zögerte, seine Stimme klang zu ruhig. »So … so habe ich es nicht gemeint …«
  


  
    »Mach dir deshalb keine Gedanken.« Er drehte sich abrupt um und war plötzlich wieder ein anderer Mensch, ein Mensch mit einem gleichgültigen Gesichtsausdruck. »Mir geht’s gut, okay? Wir sehen uns morgen.«
  


  
    Sie zögerte erneut. »Ryan, ich bin hier. Wenn du reden möchtest …«
  


  
    »Kein Bedarf.« Er schaute ihr in die Augen, und sein Blick ließ keinen Zweifel an seinen Worten. »Wir sehen uns morgen.«
  


  
    Schließlich ging sie, mit unentschlossenen Schritten. Dann fiel die Tür ins Schloss, und Kealey starrte wieder in das Waschbecken.
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    Dordogne, Frankreich
  


  
    Die Vegetation des Loire-Tals bot zu Herbstbeginn einen farbenprächtigen Anblick, doch der Himmel war monoton grau. Die Heizung des Mercedes lief auf vollen Touren, da es kalt war, doch in dem Wagen war es fast zu warm.
  


  
    Vanderveen saß am Steuer. Er ließ das Fenster ein paar Zentimeter herab, unterdrückte ein Gähnen und versuchte, seine Rückenschmerzen zu ignorieren. Erst jetzt bekam er zu spüren, dass er mehrere Wochen ständig auf Achse gewesen war und unter Stress gestanden hatte. Er war dankbar, dass der Wagen geräumig war und anständige Sitze hatte. Raseen saß auf dem Beifahrersitz und blickte geistesabwesend aus dem Fenster, wie schon seit einigen Stunden. Sie waren durch Rocamadour gekommen, durch Tours mit seiner prächtigen Kathedrale und durch Sarlat, eine Stadt, die sich in den achthundert Jahren seit ihrer Gründung kaum verändert hatte. Unterwegs hatten sie einige bemerkenswerte Bauwerke gesehen, doch keines davon hatte Raseen einen Kommentar entlockt.
  


  
    Von der Bäckerei im achten Arrondissement waren sie kurz zum Boulevard Gouvion Saint-Cyr gefahren, einer von Bäumen gesäumten Straße, die direkt vor dem Haupteingang des Hotels Le Meridien Étoile vorbeiführte. Sofort sah er, dass sie eine gute Wahl getroffen hatte, der Ort war fast perfekt für ihr Vorhaben geeignet. Danach hatte ein kurzer Zwischenstopp in einem Internet-Café etliche von Vanderveens Sorgen zerstreut; 
     er erfuhr, dass es hier neben der zentralen Polizeistation im siebzehnten Arrondissement nur noch zwei Polizeiwachen gab, beide im Nordosten und über sieben Kilometer von dem Hotel entfernt. Als sie zu der Tiefgarage fuhren, fiel ihm auf, dass in der Südhälfte des Viertels kaum ein Polizist zu sehen war. Nachdem sie ein paar Einkäufe erledigt hatten, steuerte er den Wagen durch ein Gewirr von engen Straßen, und ein paar Minuten später war er auf der D50. Bald hatten sie die Stadt hinter sich gelassen und fuhren in südlicher Richtung durch das ländliche Frankreich.
  


  
    Bei jedem Stopp in Paris hatte Raseen noch einmal ruhig wiederholt, welche Informationen sie in der letzten Woche gesammelt hatte. Dass sie glaubte, ihm alles zweimal erzählen zu müssen, störte Vanderveen nicht im Geringsten; er nahm es als Indiz für ihre bemerkenswerte Gewissenhaftigkeit. Und doch war seine Hauptsorge nicht zerstreut. Es ließ sich nicht leugnen, dass die von ihr angeheuerten Männer Vollamateure waren. Viel wurde nicht von ihnen verlangt, doch wenn sie versagten, würde die Zielperson sofort von einer Horde von Sicherheitskräften umstellt sein. Trotzdem musste er zugeben, dass Yasmin Raseen alles außergewöhnlich gut vorbereitet hatte. Was er benötigte, hatte sie besorgt - die notwendigen Informationen, die Schützen und den schlichten schwarzen Kasten im hinteren Teil des Geländewagens.
  


  
    Nachdem sie die viel Wasser führende Dordogne überquert hatten, erschien zu ihrer Linken ein ihm vertrautes Bauernhaus aus dem achtzehnten Jahrhundert, das mehrere hundert Meter von der mit Schlaglöchern übersäten Straße entfernt stand. Er bremste ab und bog auf eine asphaltierte, auf beiden Seiten von Ahornbäumen und Pappeln gesäumte Straße ab. Offenbar war diese gerade gesäubert worden, an den Rändern türmten sich 
     welke braune Blätter. Nach etwa zweihundert Metern brachte er den Wagen vor einem morschen Holzzaun zum Stehen.
  


  
    Als sie ausstiegen, blickte sich Raseen zweifelnd um. »Sicher, dass es abgeschieden genug ist?«
  


  
    Vanderveen öffnete die Hintertür und nahm den schwarzen Kasten heraus. »Ich denke schon. Ich bin nicht zum ersten Mal hier, und bisher hat es nie Probleme gegeben.«
  


  
    Er warf sich noch einen kleinen Rucksack über die Schulter, stieg über den Zaun und verschwand zwischen den Bäumen. Raseen folgte ihm in den drückenden Wanderstiefeln, die sie gerade erst gekauft hatte. In der letzten Nacht hatte es stark geregnet, und der Boden war matschig. Nachdem sie zum dritten Mal mit einem Stiefel im Matsch versunken war, bemerkte sie sein amüsiertes Lächeln.
  


  
    »Ich bin nicht an Landpartien gewöhnt«, sagte sie entschuldigend, als kreidete sie sich das Unvermeidliche als persönliches Versagen an.
  


  
    »Noch ein paar Minuten, dann sind wir da«, beruhigte er sie.
  


  
    Sie gingen weiter, und bald hatten sie den Wald hinter sich und waren auf einer ebenen Weide, wo ein paar Bäume Schutz vor dem Regen boten. Vanderveen blickte sich um. Raseen hatte die Arme vor der Brust verschränkt und zitterte vor Kälte.
  


  
    Er nahm den Rucksack ab und warf ihn ihr zu. Sie schaffte es gerade noch, ihn aufzufangen.
  


  
    »Da sind Handschuhe, ein dicker Pullover und eine Thermoskanne mit Kaffee drin«, sagte er. »Passen Sie auf, dass Ihnen nicht kalt wird. Es wird eine Weile dauern.«
  


  
    Sie nickte und zog den Wollpullover und schwarze Fäustlinge aus dem Rucksack. Vanderveen seinerseits öffnete den schwarzen Kasten und nahm die Einzelteile des FAMAS-G2-Schnellfeuergewehres heraus.
  


  
    Ursprünglich 1967 von GIAT Industries entwickelt, einem unrentablen französischen Staatsunternehmen, sollte das Modell DAMAS FI die in die Jahre gekommene Maschinenpistole MAT49 ersetzen, die fast sechzig Jahre lang vom Militär und von der Polizei eingesetzt worden war. Ähnlich wie bei dem Vorgängermodell war auch bei dem G2 das Magazin hinter dem Abzug angebracht, und es konnte von Rechts- und Linkshändern benutzt werden. Im Laufe der Jahre hatte sich das G 2 als leicht zu wartende und verlässliche Waffe erwiesen, für Distanzen von bis zu fünfhundert Metern geeignet. Aus diesem Grund wurde sie von den meisten französischen Strafverfolgungsbehörden weiterhin benutzt, auch von der CRS, einer Sondereinheit der Polizei, die nicht zufällig für den Schutz von Dr. Nasir Tabrizi zuständig war, wenn dieser nach Paris kam.
  


  
    Jene Waffe, die Vanderveen jetzt zusammensetzte, unterschied sich allerdings leicht von dem von der CRS benutzten Modell, denn sie war eigens für den Gebrauch durch Scharfschützen modifiziert. Der Lauf war mit seinen knapp achtzig Zentimetern fünfzehn Zentimeter länger als beim Standardmodell des G2, und statt des Tragegriffs gab es ein aufmontiertes Zielfernrohr. Durch die Verlängerung des Laufs vergrößerte sich die Reichweite des Gewehres auf sechshundertfünfzig Meter, doch sie kam auch der Zielgenauigkeit auf kurze Distanzen zugute.
  


  
    Bei der Ortsbesichtigung in Paris hatte er mittels eines Entfernungsmessers festgestellt, dass er auf eine Distanz von zweihundertdreißig Metern treffen musste. Das war keine übermäßige Herausforderung, fast ein Kinderspiel für jemanden, der bei der U.S. Army eine spezielle Scharfschützenausbildung absolviert hatte. Trotzdem galt es, eine Reihe von Faktoren zu berücksichtigen. Er würde von der Rückbank eines Autos aus 
     feuern müssen, und die fehlende Bewegungsfreiheit könnte zu Muskelverkrampfungen und unregelmäßiger Atmung führen. Außerdem musste er durch eine Scheibe feuern, was immer problematisch war, aber besonders dann, wenn man ein Gewehr benutzte, das höchstens mit Patronen vom Kaliber.308 geladen werden konnte. Wenn ihm das nicht reichte, blieb ihm nur der Moment allgemeiner Verwirrung - etwa fünf Sekunden -, um in Deckung zu gehen, und es war zwingend erforderlich, dass die Zielperson schon durch die erste Kugel starb. Es war sehr gut möglich, dass die französischen Sicherheitskräfte mindestens einen der von Raseen angeheuerten Männer ausschalten würden, doch darauf konnte er nicht zählen. Also blieben nur ein paar Sekunden, in denen er die Lage einschätzen, eine Entscheidung fällen und handeln musste.
  


  
    Raseen lehnte an einem Baumstamm und beobachtete, wie er die letzten Handgriffe vornahm. Es war eine furchterregende Waffe, die nachträglich für die Montage eines Schalldämpfers modifiziert worden war. Als er ihn festschraubte, stellte er mit Genugtuung fest, dass sich der Schalldämpfer auch durch mehrere aufeinanderfolgende Schüsse nicht lockern würde, da er ein Linksgewinde hatte.
  


  
    Zuletzt montierte er das Leopold-Mark-4-Zielfernrohr, das problemlos auf der Halterung einrastete. Er ging zu Raseen, reichte ihr die Waffe, öffnete den Rucksack und nahm eine gewöhnliche Zielscheibe mit konzentrischen Ringen und einem Rastermuster im Hintergrund heraus. Dann benutzte er den Leica-Entfernungsmesser, um die Distanz zu einem Baum festzustellen - fünfundzwanzig Meter. Nachdem er die Zielscheibe an dem Stamm befestigt hatte, ging er zurück und nahm Raseen die Waffe aus der Hand.
  


  
    In dem Rucksack befand sich eine Matte, die er entrollte 
     und auf den Boden legte, bevor er den Rucksack auf das Ende stellte. Dann legte er sich hin, stützte den linken Unterarm auf den Rucksack und presste das Gewehr an die rechte Schulter. Mit Hilfe des Zielfernrohrs nahm er die Zielscheibe ins Visier, und nachdem das Fadenkreuz sich auf dem schwarzen Punkt eingependelt hatte, atmete er aus und drückte ab.
  


  
    

  


  
    Pierre Besson brachte seinen Traktor zum Stehen und starrte auf den am Straßenrand parkenden Mercedes. Er war für heute mit der Arbeit fertig, auf dem Rückweg zu seinem zwei Kilometer entfernten Bauernhof und freute sich auf eine warme Mahlzeit und den anschließenden Verdauungsschlaf. Er war ein Mann, der den kleinen Freuden des Lebens viel abgewinnen konnte, wie es sich für einen bescheidenen Landwirt aus der französischen Provinz gehört. Den Bauernhof hatte er im letzten Frühjahr geerbt, und die seitdem verflossenen Monate hatten seine Sicht der landwirtschaftlichen Arbeit verändert. Bisher hatte sich mit ihr für ihn das Bild einer einsamen, zurückgezogen Existenz verbunden, und vor einem Jahr hätte er sich mit Sicherhit nicht vorstellen können, dass sein Leben diese Wendung nehmen würde. Damals hatte er gerade sein Studium der Agrarwissenschaft am Institute Superieur d’Agriculture in Lille abgeschlossen. In den Monaten vor dem Diplom hatte er darüber nachgedacht, sich für die Forschung zu entscheiden und von einem Dasein in sonnigen Gefilden geträumt, doch der natürliche Lauf der Dinge hatte ihn zu jenem Leben zurückgeführt, das er von Kindesbeinen an kannte.
  


  
    Außerdem gab es auch positive Aspekte. Laut Auskunft seines Anwalts war sein Grundbesitz über 1,3 Millionen Euro wert. Wenn er die Nase voll hatte, konnte er alles verkaufen und für den Rest seiner Tage sorgenfrei leben. Das war eine 
     verlockende Aussicht für den sechsundzwanzigjährigen Besson, doch sein Name war zu sehr mit dem Land verbunden, um auch nur über diese Möglichkeit nachzudenken. Sein jugendlicher Freiheitsdrang änderte nichts daran, dass er fest in der Familientradition verwurzelt war. Die mehr als zweihundert Morgen Land waren seit fünfundsiebzig Jahren Eigentum seiner Familie, und dazu gehörte auch die schmale Zufahrtsstra ße, an der das fremde Fahrzeug geparkt war.
  


  
    Nachdem er die Handbremse angezogen hatte, stieg Besson von seinem Traktor herunter und nahm den fast neuen Mercedes in Augenschein, der leer und dessen Besitzer nirgends zu sehen war. Die Motorhaube war geschlossen, nichts deutete auf eine Panne hin. Aber warum sollte jemand hier anhalten? Da es bis zum Fluss ziemlich weit war, konnten es eigentlich keine Angler sein. Außerdem fuhren die meistens nicht solche Luxusautos. Er konnte sich keinen Reim auf die Geschichte machen.
  


  
    Dann sah er die Spuren im Schlamm, Spuren von zwei Personen, die in Richtung Wald führten.
  


  
    Zwischen den Bäumen konnte er nichts erkennen. Eigentlich hatte er keine Lust, sich dort umzusehen. Wenn es Leute aus der Gegend waren, gab es wahrscheinlich kein Problem. Er hatte im Dorf gesagt, er habe nichts dagegen, wenn die Einwohner auf seinem Land wanderten oder jagten, im zweiten Fall bestand er allerdings auf einer mündlichen Einwilligung. Aber Wilderei war in der Gegend durchaus nicht selten, er hatte sich mehrfach damit herumschlagen müssen. Wie die meisten ernsthaften Jäger verachtete er Wilderer. Es machte ihn ganz krank, wie sie einen noblen Sport pervertierten, und auf seinem Land wollte er sie bestimmt nicht sehen.
  


  
    Er ging zu dem Traktor zurück und holte eine Schrotflinte 
     hinter dem Sitz hervor, eine doppelläufige Winchester, außerdem ein paar Patronen. Nachdem er die Waffe geladen hatte, steckte er die restliche Munition in die Tasche, zog den Schlüssel aus dem Zündschloss und ging zum Zaun. Er kletterte darüber und folgte den Spuren Richtung Wald.
  


  
    

  


  
    Vanderveen ging mit dem Gewehr im Arm zu dem Baum und begutachtete befriedigt die Zielscheibe. Er hatte die Entfernung schrittweise auf hundert Meter erhöht. Die von ihm gewählte Munition hatte eine exzellente Durchschlagskraft, was sich auszahlen würde, wenn der entscheidende Moment gekommen war, aber das Geräusch des Schusses wurde von dem Schalldämpfer nicht in dem wünschenswerten Ausmaß geschluckt. Doch das war ein Kompromiss, den er machen musste. Wenn alles auf dem Spiel stand, war das besser, als unzuverlässige Munition zu verwenden.
  


  
    Er hatte sich gemerkt, in welcher Höhe er die Waffe gehalten hatte und wie die Regler eingestellt waren, durch die der Einfluss des Windes auf die Flugbahn der Kugel reguliert werden konnte. Zu guter Letzt hatte er achtmal aus zweihundert Metern Entfernung geschossen, und auf der Zielscheibe war zu seiner Genugtuung nur ein einziges Loch mit gezackten Rändern zu sehen. Alle Kugeln hatten ins Schwarze getroffen.
  


  
    Er riss die Zielscheibe ab und ging zurück. Nach etwa hundert Metern sah er etwas, das ihn wie angewurzelt stehen bleiben ließ.
  


  
    Am Waldrand stand ein Mann, dessen Gesicht Verwunderung oder Zorn spiegelte, was aus dieser Entfernung nicht mit Sicherheit zu beurteilen war. Aber seine Schrotflinte zielte eindeutig auf Yasmin Raseen. Vanderveen war versucht, das Gewehr zu heben, um durch das Zielfernrohr genauer zu sehen,
     was los war, doch das konnte auf der anderen Seite eine Kurzschlussreaktion auslösen. Stattdessen schraubte er schnell den Schalldämpfer ab und ließ ihn in der Tasche verschwinden. Dann ging er los, zügig, aber lässig, ein gewinnendes Lächeln auf den Lippen.
  


  
    

  


  
    »Was tun Sie hier?«, fragte Besson. Das war angesichts der Patronenhülsen neben der Matte eine überflüssige Frage, und er hatte auch schon den näher kommenden Mann gesehen.
  


  
    »Es tut mir ja so leid«, säuselte die Frau in flüssigem Französisch. Sie wirkte verängstigt, ihr Blick klebte auf der Schrotflinte. »Wir wussten nicht, dass dies ein Privatgrundstück ist. Mein Freund wollte nur sein neues Jagdgewehr ausprobieren …«
  


  
    Der Freund kam schnell näher, doch das war kein Jagdgewehr. Beim Besuch einer Tante in Paris im Oktober 2005, als die Krawalle ausbrachen, hatte Besson die schwarz gekleideten gardes mobiles auf den Straßen patrouillieren gesehen, gemeinsam mit der Bereitschaftspolizei. Dabei waren ihm die Waffen aufgefallen, und das Gewehr des Mannes sah ähnlich aus. Halbwegs erleichtert nahm er zur Kenntnis, dass der Fremde es über der Schulter hängen hatte, aber er hatte nicht vor, unvorsichtig zu werden. Er umklammerte den Kolben der Winchester und trat ein paar Schritte zurück. Plötzlich fiel ihm auf, dass er auf dem Weg durch den Wald keine Schüsse gehört hatte.
  


  
    »Hallo«, sagte der Fremde. »Ich bin Amerikaner. Äh, parlez … parlez vous anglais?«
  


  
    Das Französisch des Mannes war grauenhaft, aber verständlich. In Lille hatte Besson ein paar Austauschstudenten aus Amerika kennengelernt, die auch solche Ignoranten gewesen waren. »Ja, ich spreche Englisch«, antwortete er reserviert. »Was haben Sie hier zu suchen?«
  


  
    »Nur ein paar Schießübungen. Ist das Ihr Land?«
  


  
    Besson blickte sich um, als müsste er sich vergewissern. »Allerdings. Und ich kann mich nicht erinnern, Ihnen meine …« Ihm fiel das englische Wort für Erlaubnis nicht ein. »Ich kann mich nicht erinnern, gesagt zu haben, dass Sie hier herumlaufen dürfen.«
  


  
    Das Lächeln des Mannes schien einer Entschuldigung gleichzukommen. Die Schrotflinte, deren Lauf jetzt auf seine Brust zeigte, schien er überhaupt nicht zu sehen. »Es tut mit leid, ich wusste nicht, wo ich fragen sollte. Ich heiße übrigens Scott, Scott Kessler, und komme aus Houston. Das ist Marie. Wir reisen mit meinem Schießklub durch Frankreich. Eigentlich hatten wir heute Nachmittag etwas anderes vor, aber der verdammte Schießplatz in Vercors war wegen zu starken Regens geschlossen … Wie heißen Sie?«
  


  
    Der Amerikaner kam näher und streckte die Hand aus, immer noch mit diesem tumben Grinsen im Gesicht. Bessons gute Manieren gewannen die Oberhand. Er nahm instinktiv das Gewehr in die Linke und streckte die Rechte aus.
  


  
    Dann ging alles so schnell, dass er kaum etwas mitbekam, doch er spürte zwei Dinge auf einmal. Seine Linke wurde blitzartig zur Seite gefegt, dann traf etwas Hartes mit voller Wucht seinen Solarplexus. Sein linker Zeigefinger verkrampfte sich, und aus der Winchester löste sich ein Schuss, als die Luft aus seinen Lungen entwich. Er ging zu Boden, krümmte sich und schnappte nach Luft.
  


  
    Vanderveen hob die Schrotflinte auf und nahm die verbleibende Patrone heraus. Dann drückte er die Waffe Raseen in die Hand, deren Gesicht wieder einer unbewegten Maske glich.
  


  
    Er trat dem Franzosen in die Rippen. »Aufstehen.«
  


  
    Besson rappelte sich mühsam hoch und tastete seinen 
     schmerzenden Brustkorb ab. »Was wollen Sie?«, brach es auf Französisch aus ihm heraus. »Bitte, verschwinden Sie. Ich erzähle niemanden, was Sie hier …«
  


  
    »Erzählen Sie lieber, wie Sie hergekommen sind.« Diesmal klang Vanderveens Französisch bemerkenswert flüssig. »Mit dem Auto? Ist jemand bei Ihnen?«
  


  
    »Nein, niemand«, stotterte Besson, völlig konsterniert durch die plötzliche Wendung der Ereignisse. »Mein … Mein Trecker steht an der Straße. Außer mir ist niemand hier, ich bin allein. Ich bin den Fußspuren gefolgt …«
  


  
    Vanderveen schaute ihn lange an, bevor er nachdenklich nickte. »Ich glaube Ihnen.« Dann, nach einem weiteren Moment scheinbaren Nachdenkens, zeigte er auf die Weide. »Los, verschwinden Sie. Schnell.«
  


  
    »Sie lassen mich laufen?«, fragte Besson verwundert.
  


  
    Er blickte sich verwirrt um und schaute dann Vanderveen an, der das Gewehr noch immer über dem Rücken hängen hatte.
  


  
    »Hauen Sie ab. Sofort.«
  


  
    Besson tat ein paar unsichere Schritte, lief los und setzte nach zwanzig Metern zu einem regelrechten Sprint an, in Richtung des gegenüberliegenden Waldrandes.
  


  
    »Sie müssen ihn stoppen!«, rief Raseen erregt auf Arabisch. »Er hat den Wagen gesehen. Und uns!« Sie hob die Schrotflinte, aber Vanderveen packte den Lauf und drückte ihn nach unten.
  


  
    »Immer mit der Ruhe, ich lasse ihn nicht laufen. Außerdem würden Sie ihn mit der Waffe auf diese Entfernung sowieso nicht treffen.« Er hob ruhig das Gewehr über den Kopf, löste den Gurt an der hinteren Seite, band das lose Ende zu einer Schlinge, steckte den linken Arm hindurch und zog die Schlinge
     um seinen Bizeps fest. Als er das Gewehr an die Schulter hob, straffte sich der Gurt, was einen stabilisierenden Effekt hatte. Das alles hatte zwölf Sekunden gedauert.
  


  
    Er kniete sich hin, stellte den linken Fuß auf, stützte den Ellbogen auf das Knie und schaute durch das Zielfernrohr. Dann hakte er nacheinander die Punkte auf seiner mentalen Checklist ab. Er befand sich praktisch in Bodenhöhe und brauchte keine vertikalen Berechnungen anzustellen.
  


  
    Dann erinnerte er sich an seine Erfahrungen von vor zwölf Jahren und halbierte die Werte von damals, da der Franzose in einem Winkel nach Osten lief - das wusste er deshalb, weil er den Arm sehen konnte, der angewinkelt war und sich wie bei einem Läufer bewegte.
  


  
    »Er hat den Wald fast erreicht«, sagte Raseen nervös. »Es ist sein Land, er kennt sich aus. Drücken Sie endlich ab.«
  


  
    Vanderveen antwortete nicht, immer noch mit seinen Berechnungen beschäftigt. Im direkten Vergleich war der Franzose ungefähr drei Zentimeter größer als er, also genau eins dreiundachtzig. Durch das Zielfernrohr maß die Gestalt im Moment acht Millimeter, und dadurch ergab sich eine Entfernung von … zweihundertfünfzig Metern.
  


  
    Er zögerte. Es war immer schwieriger, ein bewegliches Ziel zu treffen, doch es schien fast ausgeschlossen, auf diese Distanz einen rennenden Mann mit dem ersten Schuss zu töten. Er überlegte, ob er den Schalter umlegen und zur Sicherheit gleich einen Feuerstoß abgeben sollte, doch dann entschied er sich, es mit einer Kugel zu versuchen.
  


  
    Es hatte leicht zu regnen begonnen, und die Tropfen wurden von einem sanften Wind nach Osten getrieben. Er zielte fünf Millimeter vor den Franzosen - fünf Striche auf der horizontalen Skala seines Zielfernrohrs - und holte tief Luft. Dann 
     atmete er langsam und vollständig aus und zog den Auslöser durch. Die ferne Gestalt war gerade bei dreieinhalb Millimetern in das Zentrum gelaufen.
  


  
    

  


  
    Bessons Lungen brannten, als er am anderen Ende der Weide in einen Entwässerungsgraben stolperte. Er rutschte in dem Matsch aus, konnte sich aber gerade noch fangen. Als er sich umblickte, hätte fast sein Herzschlag ausgesetzt. Der Amerikaner kniete, wie ein ausgebildeter Scharfschütze, und hatte das Gewehr an die Schulter gepresst. Ihm war klar, was geschehen würde. Etwas in den hintersten Windungen seines Gehirns sagte ihm, er müsse rennen, mit letzter Kraft, aber sein Körper war durch die Angst wie paralysiert.
  


  
    Irgendwie schaffte er es, den Graben auf der anderen Seite zu verlassen. Er rannte weiter, verzweifelt, holte alles aus sich heraus. Noch fünfzehn Meter, er hatte den Wald fast erreicht.
  


  
    Erleichterung überkam ihn. Die Bäume waren zum Greifen nah, belaubte Äste behinderten die Sicht. Es schien ausgeschlossen, dass der Amerikaner …
  


  
    Weder hörte er das Geräusch des Schusses, noch spürte er die Kugel in seinen Körper einschlagen. Stattdessen setzte einfach sein Gehirn aus, als hätte man einen Schalter umgelegt. Finsternis umfing ihn, für immer.
  


  
    

  


  
    »Unglaublich«, flüsterte Raseen, die den Mund nicht wieder zu bekam. »Mit der ersten Kugel.«
  


  
    Vanderveen kniete wie erstarrt da. Er hatte einen roten Fleck gesehen, glaubte sogar gehört zu haben, wie die Kugel in den Kopf des Franzosen einschlug, der sofort zu Boden ging. Eigentlich hielt er es für ausgeschlossen, dass er noch lebte, doch es war zu früh, es mit Sicherheit sagen zu können. Er hatte 
     selbst erlebt, dass Menschen mit eigentlich tödlichen Schusswunden überlebten, und das denkwürdigste Ereignis lag acht Jahre zurück, als er in Syrien auf eine Entfernung von 457 Metern genauso exakt getroffen hatte, allerdings in die Brust. In diesem Fall hieß das Opfer Ryan Kealey, der sein Kommandeur gewesen und auf unerklärliche Weise mit dem Leben davongekommen war. Wenn er bedachte, wie dieser Mann ihm seitdem ins Handwerk gepfuscht hatte, musste er es als sein größtes persönliches Versagen betrachten, Kealey damals nicht eliminiert zu haben.
  


  
    Aber er hatte es ihm heimgezahlt, wenn auch nicht in dem wünschenswerten Ausmaß. Kealeys Einmischung im letzten Jahr war ihn teuer zu stehen gekommen, er hatte sich gerächt. Noch heute erinnerte er sich überdeutlich an jene Nacht. An Kealeys Verzweiflung, ein Anblick, der mit Geld nicht zu bezahlen war. Noch befriedigender war das Leiden der Frau gewesen, der er das Messer in den Hals gestoßen hatte und die in Kealeys Armen zitterte wie ein verängstigtes Kaninchen …
  


  
    »Warum lächeln Sie?«
  


  
    Raseens Stimme riss ihn aus seinen Gedanken. Das Lächeln verschwand, die Erinnerung blieb. »Nur so.«
  


  
    Sie wies mit einer Kopfbewegung in Richtung des Waldrands. »Was machen wir mit ihm?«
  


  
    Er räusperte sich und dachte nach. »Eigentlich gibt es nur eine Möglichkeit. Die Leiche wegzuschaffen, wäre zu riskant. Vor unserer Abfahrt aus Paris habe ich den Wetterbericht gehört. Heute Nacht soll es stark regnen, sodass von den Fußspuren nach ein paar Stunden nichts mehr zu sehen sein dürfte. Wir müssen die Patronenhülsen und die Zielscheiben mitnehmen. Bis sie ihn finden und die Polizei mit der Untersuchung beginnt, haben wir unseren Job erledigt und sind außer Landes.«
  


  
    Sie hob eine Augenbraue. »Wir?«
  


  
    »Ich könnte Hilfe gebrauchen, aber die Entscheidung liegt bei Ihnen. Morgen ist Ihr Teil des Auftrags erledigt, und Sie haben keine weiteren Verpflichtungen. Aber wenn Sie keine Lust haben …«
  


  
    Nach kurzem Nachdenken nickte sie. »Mein Auftrag lautet, Sie auf jede erdenkliche Weise zu unterstützen. Ja, wenn Sie mich brauchen, komme ich mit. Meine Pässe sind in einer Wohnung in Paris. Wir müssen kurz anhalten, damit ich sie holen kann.« Sie schwieg kurz. »Es wäre besser, wenn hier noch etwas passieren würde.«
  


  
    »Sie wollen es wie einen Unfall aussehen lassen?«
  


  
    »Genau. Natürlich werden sie die Wahrheit herausfinden, aber wir gewinnen Zeit. Und falls unerwartete Probleme auftreten …«
  


  
    Er nickte bedächtig. »Verstehe. Okay, her mit der Schrotflinte.«
  


  
    »Nein. Ich erledige das.« Sie streckte die Hände aus. »Sie haben keine Handschuhe.«
  


  
    »Sicher?«
  


  
    Sie antwortete nicht. Er blickte ihr nach, als sie mit der Winchester in der Hand über das Feld ging, und fragte sich, ob sie es sich anders überlegen würde, aber sie steuerte zielstrebig auf den Waldrand zu.
  


  
    Bei Bessons Leiche angekommen, kniete sie nieder. Offenbar wollte sie sich vergewissern, ob er tatsächlich tot war, denn sie schien seinen Puls zu überprüfen, aus dieser Entfernung war es schwer zu sagen. Er war sich sicher, dass sie routiniert vorgehen würde. Tatsächlich durchsuchte sie Bessons Taschen nach Munition und nahm die leere Patrone aus der Schrotflinte, bevor sie den Toten in eine Sitzposition hievte, was für eine 
     kleine und zarte Frau ziemlich schwer sein musste. Danach blieb nur noch eines zu erledigen. Sie trat vier Schritte zurück und hob die Waffe.
  


  
    Kurz darauf explodierte, was von Bessons Kopf noch übrig war. Er hörte das Krachen der Schrotflinte, Dutzende von Vögeln flogen erschreckt auf. Dann beobachtete er fasziniert durch das Zielfernrohr seines Gewehrs, wie sie die Leiche in die gewünschte Position brachte. Sie nahm sich Zeit und hielt gelegentlich inne, um aus verschiedenen Perspektiven das Resultat ihrer Bemühungen zu betrachten. Als sie schließlich zufrieden war, legte sie die Schrotflinte einige Schritte neben die Leiche und machte sich auf den Rückweg.
  


  
    Während sie näher kam, betrachtete er ihr Gesicht. Sie war zu dicht an die Leiche herangekommen, die rechte Seite ihrer weißen Jacke war mit Blut verschmiert, das sich mit dem Regen mischte und an dem Nylon herabrann. Falls es ihr aufgefallen war, ließ sie es sich nicht anmerken. Als sie neben ihm stand, gab sie ihm die leere Patrone. Die kalte Luft hatte ihre Wangen etwas gerötet, aber ihre Miene war unergründlich.
  


  
    Nachdem sie die Zielscheiben und Patronenhülsen eingesammelt hatten, verstauten sie beides in dem Rucksack, zusammen mit Raseens blutverschmierter Jacke. Auf dem Rückweg hielten sie kurz in Castillon-la-Bataille an, auf einer Brücke über die Dordogne. Nachdem er den Rucksack mit ein paar Backsteinen beschwert hatte, warf Vanderveen ihn in das trübe Wasser.
  


  
    Kurz nach Mitternacht waren sie wieder in Paris.
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    Washington, D.C.
  


  
    Kealeys Augen öffneten sich gegen seinen Willen. Durch das Fenster mit den nur halb zugezogenen Vorhängen, das auf die Pennsylvania Avenue ging, sickerte graues Licht. Von irgendwoher kam ein leises, monotones Geräusch, und er musste erst richtig wach werden, bis er begriff, dass Regentropfen gegen die Scheibe schlugen.
  


  
    Er drehte sich auf die andere Seite und vergrub das Gesicht im Kopfkissen. Der Boden war übersät mit leeren Flaschen. In der letzten Nacht war er über den Inhalt der Minibar hergefallen, was er an dem pochenden Kopfschmerz und dem schlechten Geschmack in seinem Mund merkte. Als er sich fragte, wie es zu dem Exzess kommen konnte, fiel ihm Naomi Kharmais unglückliche Frage ein. Und alles, was sich im Anschluss daran abgespielt hatte.
  


  
    Er verdrängte die Gedanken sofort, quälte sich aus dem Bett und ging auf unsicheren Beinen ins Bad. Dabei stieß er mit dem rechten Fuß gegen eine halb volle Whiskeyflasche. Er fragte sich, wo sie herkam, in der Minibar gab es keine großen Flaschen. Im Bad füllte er einen Plastikbecher mit Leitungswasser und kippte es hinunter, um den Becher sofort neu zu füllen. Als er ihn zum dritten Mal an die Lippen setzte, klopfte es an der Tür.
  


  
    »Verschwinden Sie«, rief er, aber es klopfte erneut.
  


  
    »Sind Sie das, Kealey? Machen Sie auf.«
  


  
    Die Stimme kam ihm bekannt vor, er versuchte sich zu erinnern. Als es ihm einfiel, fluchte er leise, ging aber zur Tür.
  


  
    Auf der Schwelle stand Samantha Crane, mit einem wütenden Blick, die Hände in die Hüften gestemmt. Sie trug eine weite graue Jogginghose, neue Balance-Laufschuhe und ein marineblaues Sweatshirt mit der Aufschrift »Pennsylvania State University«. Wenn sie in dem Bundesstaat aufgewachsen war, erklärte das vielleicht den Akzent, der ihm am Vortag aufgefallen war. Ihr langes blondes Haar war nass, ein paar Strähnen hingen ihr ins Gesicht. Offensichtlich war sie unterwegs vom Regen überrascht worden.
  


  
    Er zeigte auf ihr Outfit. »Waren Sie joggen, oder läuft man beim FBI heutzutage immer so rum?«
  


  
    Die Frage überraschte sie, aber sie fing sich schnell. »Geht Sie nichts an. Ich will den …«
  


  
    Sie unterbrach sich, als ihr erstaunter Blick auf seinen schlanken, muskulösen Oberkörper fiel. In diesem Augenblick wurde sich Kealey plötzliche der Narben auf seinem Bauch und auf der linken Seite seiner Brust bewusst. Er bereute nicht, die Geistesgegenwart besessen zu haben, ein T-Shirt überzustreifen.
  


  
    »Ich will den Computer«, beendete sie den angefangenen Satz. Ihr Blick war stahlhart. »Mason hatte einen Laptop in dem Lagerhaus. Sie haben ihn mitgenommen, und ich verlange, dass Sie ihn rausrücken. Sofort.«
  


  
    »Wie haben Sie mich gefunden? Das Zimmer ist nicht unter meinem Namen gemietet …«
  


  
    »Spielt keine Rolle.« Sie schrie fast. »Also, wo ist er? In Langley, stimmt’s?«
  


  
    Er hob die Hände. »Moment. Wie kommen Sie darauf, dass er einen Computer hatte?«
  


  
    Sie seufzte genervt. Es war offensichtlich, dass sie Kealey seine Nummer nicht abnahm. »Wir wissen es von dem Zeugen, den ich gestern erwähnte. Der Laptop stand ganz oben auf unserer Liste, aber natürlich haben wir ihn nicht gefunden«, sagte sie sarkastisch. »Dann haben sich unsere Leute den Desktop in Masons Büro angesehen, und sie fanden sehr schnell heraus, dass damit nur die Bilder der Überwachungskameras wiedergegeben wurden.«
  


  
    »Tatsächlich?«
  


  
    »Das konnte es nicht gewesen sein, denn er musste über seine Abnehmer und Lieferungen Buch führen. Dafür hat er einen Laptop benutzt, den Laptop, den Sie am Ort des Geschehens entwendet haben. Ich will, dass Sie ihn zurückgeben. Falls Sie es nicht bemerkt haben, ich verliere allmählich die Geduld.«
  


  
    Er zuckte die Achseln. »Ich habe keine Ahnung, wovon die Rede ist, Sam.« Er wusste nicht, warum er spontan die Abkürzung ihres Vornamens benutzt hatte, wahrscheinlich lag es an seinem Kater. Oder daran, dass ihn ihr lautes Organ nervte.
  


  
    Die Wirkung war unübersehbar. Sie lief rot an und bohrte ihm einen Finger in die Brust. »Treiben Sie’s nicht zu bunt. Wenn Sie sich nicht kooperativ zeigen, sorge ich dafür, dass der Washingtoner FBI-Chef den Justizminister anruft. Dann wird der Geheimdienstausschuss Sie und Ihren Arbeitgeber auseinandernehmen. Sie haben bis heute Abend Zeit, den Laptop zurückzugeben. Danach wird’s ernst.«
  


  
    Kealey blickte ihr nur direkt in die Augen und sagte: »Ich dachte, Sie wären vielleicht gekommen, um sich bei mir zu bedanken.«
  


  
    Crane fiel die Kinnlade herunter, und sie schaute ihn ungläubig an. »Mich bedanken? Wofür?«
  


  
    »Dafür, dass ich Ihnen das Leben gerettet habe. Wenn ich mich nicht irre, hatte Mason Sie voll im Visier.«
  


  
    »Bis Sie mich brutal umgerissen haben, meinen Sie?« Sie rieb ihren linken Arm, als würde mit der Erinnerung der Schmerz zurückkommen. »Es hat richtig wehgetan. Wir sind hier nicht beim College-Football. Ihre wüste Rempelei hat Mason nicht davon abgehalten, mich trotzdem anzuschießen.«
  


  
    Etwas an dem, was sie gerade gesagt hatte, gab ihm zu denken, aber er ließ es auf sich beruhen. »So schlimm kann es nicht gewesen sein. Sie wirken ganz munter.«
  


  
    »Es war nur ein Streifschuss, aber darum geht es nicht.« Sie blickte ihn misstrauisch an. »Warum haben Sie ihn eigentlich nicht erschossen?«
  


  
    »Das wäre für uns beide unangenehm gewesen. Außerdem habe ich Ihnen gesagt, dass ich mit ihm reden muss. Was auch möglich gewesen wäre, wenn Sie gleich auf mich gehört hätten. Ganz zu schweigen davon, dass sieben Ihrer Kollegen noch am Leben wären.«
  


  
    Das schien ihr zu denken zu geben. Sie schwieg und wandte den Blick ab.
  


  
    »Hören Sie, ich habe diesen Laptop nicht. Und was ich nicht habe, kann ich nicht herausrücken.«
  


  
    Ihre Augen blitzten, und sie straffte die Schultern. »Dann muss ich wohl ein paar Telefonate führen«, sagte sie gereizt. »Wahrscheinlich sollten Sie schon mal über einen beruflichen Neuanfang nachdenken, Kealey. Vielleicht könnten Sie Hamburger wenden. Wenn ich mit Ihnen fertig bin, wird’s für mehr nicht mehr reichen.«
  


  
    Damit wirbelte sie herum und verschwand im Flur. Ihre nassen Laufschuhe machten schmatzende Geräusche auf dem teuren Teppich.
  


  
    Kealey schloss die Tür und dachte nach, zugleich einen Blick auf die Digitaluhr auf dem Nachttisch werfend. Was immer sie gesagt hatte, er wusste, dass Cranes Worte nicht aufrichtig gemeint waren. Wenn er den Laptop herausrückte, würde sie vermutlich versuchen, ihm etwas in die Schuhe zu schieben, Manipulation von Beweisen oder Irreführung der Justiz. Trotzdem hatte der unerwartete Besuch etwas gebracht. Crane hatte sich in die Karten gucken lassen, und er wusste, dass ihm nicht viel Zeit blieb, um die nötigen Informationen zu sammeln.
  


  
    Er klaubte seine Jeans auf und suchte in den Taschen nach dem abhörsicheren Mobiltelefon, das Harper ihm gegeben hatte. Als er es gefunden hatte, rief er Kharmai an, deren Stimme verschlafen klang. Nachdem er sie auf den neuesten Stand gebracht hatte, meldete er sich bei Harper. Danach verschwand er im Bad, wo er schnell duschte und sich die Zähne putzte. Zwanzig Minute später, als er fertig angezogen war, musste er immer noch an Samantha Crane denken. Mit dieser Frau stimmte etwas nicht.
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    Fairfax County, Virginia
  


  
    Das Liberty Crossing Building in McLean, Virginia, beherbergte die Logistikzentrale des im August 2004 gegründeten National Counterterrorism Center. Im Erdgeschoss gab es keine abgetrennten Büros, sondern nur einen großen Raum mit hellen Schreibtischen und Flachmonitoren darauf, im ersten Stock dagegen gläserne Raumteiler zur Abgrenzung der einzelnen Arbeitsbereiche. Von hier hatten hochranginge Vertreter von vierzehn Sicherheits- und Geheimdiensten ein wachsames Auge auf ihre fleißigen Untergeben im Erdgeschoss. Dort arbeitete Naomi Kharmai, umgeben von vierzig anderen Analysten, als sie plötzlich Ryan Kealey durch die Glastür auf der anderen Seite des Raums hereinspazieren sah.
  


  
    Angesichts ihrer ungeschickten Frage vom Vorabend war sie versucht, sich unter dem Schreibtisch zu verkriechen. Aber sie blickte einfach weiter auf den Monitor und tat so, als wäre sie ganz in ihre Arbeit vertieft.
  


  
    Fast die ganze Nacht hatte sie wach gelegen und darüber nachgedacht, was Harper ihr am Telefon erzählt hatte. Das erklärte alles, von Kealeys auffällig veränderter äußerer Erscheinung bis hin zu seiner Unwilligkeit, über die letzten zehn Monate zu reden. Zuerst war sie wütend gewesen. Sie konnte nicht fassen, dass Harper sie ahnungslos so einer Situation ausgesetzt hatte. Außerdem wusste sie jetzt ziemlich genau, warum man sie nach London versetzt hatte. Immerhin hatte 
     sie eine wichtige Rolle gespielt bei den Ereignissen des letzten Jahres, und wenn man diese in der Führungsetage unter den Teppich kehren wollte, war es nur unangenehm, wenn sie vor Ort war und lästige Fragen stellte.
  


  
    Dass man sie abgeschoben hatte, war ärgerlich, aber sie kannte ihren Platz und hätte es trotz ihrer Halsstarrigkeit als unangemessen empfunden, auf Harper loszugehen. Außerdem war ihr Zorn seit dem klärenden Telefonat auch schon fast verraucht. Statt ihr eigenes Schicksal zu beklagen, hatte sie über Kealey nachgedacht. Darüber, wie er sich in jener Nacht gefühlt und was er seitdem durchgemacht haben musste.
  


  
    Es war offensichtlich, dass er nicht mehr der Alte war, doch sie konnte nicht abschätzen, in welchem Ausmaß er psychisch Schaden genommen hatte. Er gehörte zu den Männern, die ihrer Natur nach dazu neigen, alles in sich zu verschließen, doch damit schob man das Unvermeidliche nur hinaus. Irgendwann, wie stark der Betreffende auch sein mochte, musste die brisante Mixtur aus Zorn, Schmerz und Schuldgefühlen ein Ventil finden. Das passierte zwangsläufig und war das Endresultat jeder ähnlichen Tragödie. Diese brutale Wahrheit zeigte sich in der steigenden Selbstmordrate bei Soldaten, die im Mittleren Osten an Kampfeinsätzen teilgenommen hatten. Sie glaubte nicht, dass es bei Kealey so schlimm kommen würde, aber vielleicht hatten die Verwandten der toten Soldaten das bis zum bitteren Ende auch gedacht. Sie selbst hatte in ihrem Leben auch schon einiges einstecken, aber noch nie unter einer solchen Trauer und einem solchen Schuldgefühl leiden müssen. Und jetzt, während sie darüber nachdachte, was Kealey durchmachte, betete sie, dass ihr Ähnliches erspart bleiben möge.
  


  
    Sie schüttelte die quälenden Gedanken ab, denn Kealey war fast bei ihr. Er nickte ihr zu und sagte guten Tag.
  


  
    »Hallo«, sagte sie mit einem bemühten Lächeln. »Du bist spät dran.«
  


  
    »Ich hatte nicht damit gerechnet, dass du so schnell etwas herausbekommen würdest.« Sie hatte ihn vor einer halben Stunde in Langley angerufen. »Ich bin sofort losgefahren.«
  


  
    »Ich hatte befürchtet, Landrieu würde dich nicht reinlassen.«
  


  
    Kealey blickte finster drein. »Ist er da?«
  


  
    »Gesehen habe ich ihn nicht.« Ihr Lächeln verschwand, und sie wandte den Blick ab. »Hör zu, Ryan, ich weiß, dass du nicht darüber reden willst. Aber ich möchte mich für gestern Abend entschuldigen. Harper hatte mir nichts davon …«
  


  
    »Schon gut, Naomi.«
  


  
    Sie blickte ihn schnell an, doch vor ihr stand ein anderer Mann als am letzten Abend.
  


  
    »Es war nicht deine Schuld, und es tut mir leid, dass du es ausbaden musstest. Du konntest es nicht wissen, aber lass uns jetzt damit aufhören, okay?«
  


  
    »Okay.« Sie seufzte, wandte sich dem Monitor zu und tippte kurz auf der Tastatur. Sofort erschien eine Liste von Namen mit Datumsangaben. »Die Dateien von Anthony Masons Festplatte, wie gewünscht.«
  


  
    Kealey war verdutzt. »Wie hast du das geschafft?«
  


  
    »War eigentlich ganz einfach. Ich habe den Laptop von einer CD mit einer Standardversion von Windows XP aus gestartet und mir hiermit« - sie hob eine Diskette hoch - »ein neues Passwort geschaffen. Diese Software wurde vor ein paar Jahren in Stanford entwickelt. Sie nutzt ein Schlupfloch im Betriebsystem, indem sie einen Entschlüsselungscode als Treiber maskiert. Einmal installiert, erlaubt sie dem Benutzer, den SYSKEY im SAM zu umgehen.«
  


  
    Kealey schüttelte den Kopf. »Ich habe keinen blassen Schimmer, was das ist.«
  


  
    »SAM steht für Security Account Manager«, erklärte sie. »Das ist eine Datenbank in dem Verzeichnis, wo bei Windows NT Passwörter von Benutzern gespeichert werden.«
  


  
    »Hast du nicht gesagt, Mason hätte XP benutzt?«
  


  
    Kharmai machte eine wegwerfende Handbewegung. »XP ist nichts anderes als eine für den Massenmarkt bestimmte Version von NT 4.0. Aber wie gesagt, der SAM ist ziemlich schwierig zu knacken, weil Passwörter bei NT durch eine Hash-Funktion geschützt werden. Das ist ein Algorithmus, der Daten in eine scheinbar willkürliche Reihe von Zahlen und Buchstaben umwandelt. Diese Geschichte ist schon kompliziert genug, doch dieses Problem kann man erst anpacken, wenn man SYSKEY geknackt hat, der seinerseits den Hash verschlüsselt. Du kannst dir das wie eine Firewall auf einer Firewall vorstellen.«
  


  
    »Hört sich kompliziert an.« Mehr fiel Kealey dazu nicht ein.
  


  
    »Ist es«, sagte Kharmai. »Doch das ist noch nicht alles. Mason hat auch ein ESF-Programm benutzt, die Abkürzung steht für Encrypting File System. Das ist extrem schwierig zu knacken, weil man vier verschiedene Keys eingeben muss. Glücklicherweise hat er da endlich einen Patzer gemacht.«
  


  
    »Wie?«
  


  
    Sie lächelte. »Schön, dass du fragst. Wenn man mit EFS einen ganzen Ordner verschlüsselt, ist jede Datei darin automatisch geschützt, aber alles läuft anders, wenn man Dateien einzeln verschlüsselt. Genau das hat Mason getan. In diesem Fall erstellt EFS vor der Verschlüsselung eine Klartext-Sicherungskopie. Sobald die verschlüsselte Datei auf der Festplatte gespeichert ist, wird die Sicherungskopie automatisch gelöscht.«
  


  
    »Aber wie kannst du dann …«
  


  
    »Eine gelöschte Datei ist nicht unbedingt futsch, Ryan. Sie muss erst überschrieben werden, bevor sie ganz weg ist. Da ältere Dateien zuerst überschrieben werden, konnte ich mittels eines Disk-Editing-Tools Teile von kürzlich gelöschten Ladungsverzeichnissen retten. Vollständig ist die Liste nicht, aber mehr war nicht drin.«
  


  
    »Überraschend, dass er nicht das ganze Laufwerk gelöscht hat.«
  


  
    »Warum sollte er?«, fragte Kharmai. »Nach dem, was du gestern Abend gesagt hast, hörte es sich nicht so an, als hätte Mason damit gerechnet, die Erstürmung des Lagerhauses zu überleben. Ich bin überrascht, dass er sich überhaupt so viel Mühe gegeben hat, seine Daten zu schützen.«
  


  
    »Vermutlich hast du recht.« Kealey beugte sich über ihre Schulter und blickte auf den Monitor. »Also, was haben wir?«
  


  
    Kharmai schaute auf die Liste. »Ich hatte noch keine Zeit, alles durchzugehen, und habe mich bis jetzt auf Lieferungen konzentriert, die die Vereinigten Staaten verlassen haben. Eine Kundenliste habe ich noch nicht gefunden, aber siehst du diese Namen hier? Meiner Meinung nach sind das Containerschiffe. Auf der linken Seite siehst du Ladungsverzeichnisse. Unglücklicherweise sind Masons Container nicht gekennzeichnet. Die Lieferungen erfolgten nicht regelmäßig, scheinen aber alle an eine überschaubare Zahl von Zielhäfen gegangen zu sein. Nur weiß ich leider nicht, ob das bloß Zwischenstationen waren. Tarabulus, Bengasi, Tobruk, Port Said … Ziemlich exotisch … Schon mal gehört?«
  


  
    »Vermutlich alles Hafenstädte«, sagte Kealey, angestrengt auf den Monitor starrend. »Aber das hilft uns nicht weiter. Ich weiß bereits, dass die meisten Waffen nach der Entladung über 
     Land weitertransportiert wurden. Das hat Kassem organisiert, doch darin hatte sich seine Arbeit erschöpft. In alles Weitere war er definitiv nicht eingeweiht. Wir brauchen Zielorte und Lieferlisten, die nicht von Mason stammen. Ich will wissen, wer ihn beliefert hat.«
  


  
    Sie blickte ihn an. »Worauf willst du hinaus, Ryan? Bisher gibt es weder eine Verbindung zwischen Kassem und al-Umari, noch eine zwischen Kassem und Vanderveen. Darauf sollen wir uns konzentrieren.«
  


  
    Kealey ignorierte ihre Worte und zeigte auf den Monitor. »Sieh dir diese Liste an, Naomi. Das ist eine riesige Menge an Waffen. Wie viele von ihnen wurden in den letzten paar Monaten bei getöteten Aufständischen gefunden?«
  


  
    Die Frage kam überraschend, aber sie wusste, worauf er hinaus wollte. »Keine einzige?«
  


  
    »Du sagst es, keine einzige. Wohin gehen sie also?«
  


  
    Sie dachte kurz nach. »Womöglich ist ein großes Ding geplant. Der Mordanschlag auf den Premierminister war spektakulär, aber vielleicht nur der Auftakt.«
  


  
    »Möglich, aber wer steckt dahinter? Wir wissen, dass Vanderveen an dem Bombenanschlag auf das Babylon Hotel beteiligt war, aber wer finanziert ihn?«
  


  
    »Vielleicht war es doch eine Einzelaktion, für die al-Umari ihn persönlich angeheuert hat.«
  


  
    »Und warum hat al-Umari dann das Band aufgenommen? Und die Raffinerie verkauft? Wenn er Vanderveen nur gebraucht hätte, um al-Maliki aus dem Verkehr zu ziehen, hätte er nicht so eine Riesensumme benötigt.« Er zeigte auf den Monitor. »Ich denke, ein Teil der Waffen müsste eigentlich mittlerweile aufgetaucht sein. Um es genauer zu sagen, ich halte die Aufständischen nicht für so geduldig, dass sie für einen 
     längeren Zeitraum nur untätig auf dem Hintern sitzen, und einige der Lieferungen erfolgten vor fünf Monaten.«
  


  
    Sie wirkte etwas verwirrt. »Du willst sagen, die Aufständischen waren gar nicht für die Tat verantwortlich.«
  


  
    Er schüttelte den Kopf. »Nein. Es gibt definitiv eine eindeutige Verbindung zwischen Mason und Kassem, und Kassem hat mit den Aufständischen zusammengearbeitet. Aber es gibt einige Widersprüchlichkeiten. Erinnere dich, was du mir gestern Abend erzählt hast. Die Jungs, die al-Umari die Raffinerie abgekauft haben, stehen mit dem iranischen Präsidenten in Verbindung. Wie das ins Bild passen soll, habe ich noch nicht kapiert.«
  


  
    Sie nickte. »Ich auch nicht.«
  


  
    »Ich sehe einfach nicht, wie Mason es geschafft haben sollte, das allein durchzuziehen, Naomi. Leute, die in so großem Stil Waffen verschieben, können sich in der Regel der Protektion einer Regierung sicher sein. Ihre Operationsbasis ist mit Sicherheit kein Lagerhaus auf amerikanischem Boden. Er war einfach derjenige von den Beteiligten, der am ehesten auffliegen konnte.«
  


  
    »Möglich, aber du bist zuerst auf Kassem gestoßen.«
  


  
    »Ich wusste, dass er die CIA betrog, dachte aber, er wolle nur etwas abkassieren. Dass er Waffen importierte, wusste ich nicht … Das war ein Glückstreffer. Eigentlich hätte es zuerst Mason erwischen müssen.«
  


  
    »So dumm war er auch nicht«, widersprach sie. »Ich habe seine Akte gelesen. Immerhin war er clever genug, um aus dem Gefängnis heraus seine Freilassung zu betreiben, oder?«
  


  
    »Und dumm genug, sich überhaupt erst schnappen zu lassen. Er hat jemanden in Anwesenheit mehrer Augenzeugen erschossen und ist dann noch einmal wegen Tätlichkeit gegen 
     einen Cop eingebuchtet worden. Zugegeben, damals war er noch jünger, aber hört sich das nach jemandem an, der etwas mit den Aufständischen im Irak auf die Beine stellen könnte?«
  


  
    Kharmai ließ sich mit ihrer Antwort Zeit. »Eigentlich nicht, und das erinnert mich an etwas anderes. Laut seiner Akte sprach Mason außer Englisch nur ein bisschen Russisch. Man fragt sich, wie er da in der Lage gewesen sein sollte, in all diesen Ländern Geschäfte auszuhandeln, speziell im Mittleren Osten.«
  


  
    »Genau. Das passt nicht.«
  


  
    »Ich neige dazu, dir zuzustimmen«, sagte sie nach kurzem Zögern. »Vom Gefühl her stimmt etwas nicht, doch das allein wird in unserer Führungsetage niemanden überzeugen. Außerdem: Wenn Mason auffliegen sollte, wissen seine Auftraggeber mittlerweile, was passiert ist. Wahrscheinlich sind sie schon auf der Flucht.«
  


  
    »Deshalb brauchen wir auch schnell neue Spuren.« Er fuhr sich mit der Hand durch das dichte schwarze Haar und stöhnte genervt. »Was du über Vanderveen und al-Umari gesagt hast, ist richtig. Im Moment haben wir da nichts in der Hand, also müssen wir da weitermachen, wo wir einen Ansatzpunkt haben.« Er zeigte auf den Monitor. »Druckst du mir das aus?«
  


  
    »Klar.«
  


  
    Während sie sich an die Arbeit machte, fiel ihm plötzlich etwas auf. »Wo ist der Laptop eigentlich? Du hast gesagt, du hast ihn nicht, stimmt’s?«
  


  
    Der Drucker verstummte, und sie reichte ihm die Seiten. »Da ich wusste, dass man hier kaum einen Schritt tun kann, ohne jemandem vom FBI auf die Füße zu treten, habe ich das Material in Langley entschlüsselt und alles auf dieser CD gespeichert. Der Laptop ist weiter bei Davidson.«
  


  
    Er schaute sie lange an, mit einem seltsamen Blick. Sie war sich nicht sicher, was sie darin lesen sollte. Bewunderung? Oder doch etwas anderes?
  


  
    Es schien, als wäre er im Begriff, sie zu loben, doch stattdessen sagte er nur: »Wahrscheinlich willst du die Namen überprüfen, die du über das NCIC gefunden hast, aber es sollte so aussehen, als würdest du es im Zusammenhang mit einer anderen Untersuchung tun. Ich will das FBI so lange wie möglich aus dieser Geschichte heraushalten.«
  


  
    »Kein Problem.« Das National Crime Information Center beherbergte eine Datenbank des FBI, in der eine Unmenge an Informationen über flüchtige Kriminelle gespeichert waren, von Täterbeschreibungen bis hin zum letzten Aufenthaltsort. Sie war ein unschätzbares Hilfsmittel für alle Regierungsbehörden, darunter auch die CIA. »Ich schicke das Material auch über Interpol raus.«
  


  
    »Danke. Wenn irgendwas ist, erreichst du mich über mein Handy.«
  


  
    »Wohin willst du?«, fragte sie.
  


  
    »Zurück nach Langley.« Er war schon halb auf dem Weg zur Tür, als ihm noch etwas einfiel. Sich noch einmal umdrehend, zeigte er auf die Diskette mit der Software, die ihr beim Eindringen in Masons Computer geholfen hatte. »Du hast gesagt, das Programm wurde in Stanford entwickelt?«
  


  
    »Genau.«
  


  
    »Hast du da nicht studiert?«
  


  
    Sie blickte ihn an, und ein leichtes Lächeln huschte über ihr Gesicht. »Kann schon sein.«
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    Washington, D.C./Paris
  


  
    Jonathan Harpers Privatwagen war ein grüner Explorer Baujahr 98, der hundertachtzigtausend Kilometer auf dem Tacho hatte. Er war am Morgen vor dem Hotel abgestellt worden, der Schlüssel lag im Handschuhfach. Nachdem Kealey das Gebäude des NCTC verlassen hatte, fuhr er auf dem George Washington Highway in Richtung Süden, überquerte die Key Bridge und fuhr in die Innenstadt. Kharmai gegenüber hatte er nicht die Wahrheit gesagt. Er war nicht auf dem Rückweg nach Langley, doch das musste sie nicht wissen. Wahrscheinlich hätte sie ihn begleiten wollen, und er musste eine Zeit lang allein sein. An diesem Morgen hatte er sich schon zweimal unbeholfene Entschuldigungen anhören müssen, erst von Kharmai und dann, am Telefon, von Harper. Er hatte keine Lust, noch einmal so ein Gespräch zu führen.
  


  
    Nachdem er am Judiciary Square einen Parkplatz gefunden hatte, stieg er aus und schloss den Wagen ab. Ein leichter Regen war den ganzen Morgen über gefallen, doch während der letzten Stunde hatte ein Wolkenbruch eingesetzt. Er schlug den Kragen seiner Jacke hoch und ging in südlicher Richtung die 3rd Street hinab, wo er hinter dem D.C. Courthouse an der Nordseite den John Marshall Park betrat.
  


  
    Wie bei dem Wetter und um diese Tageszeit nicht anders zu vermuten, war in dem Park kaum etwas los. Ein paar die Schule schwänzende Teenager rasten mit ihren Fahrrädern 
     durch schlammige Pfützen. Hinter ihnen ging eine zierliche alte Frau mit einem Regenschirm, der so groß war, dass er für vier Personen ihres Körperbaus ausgereicht hätte. Auf einer Bank lag ein Obdachloser, den rechten Arm um ein dickes Bündel geschlungen. Herbstlich gefärbte Blätter flogen durch die Luft, der Wind trieb eine Getränkedose aus Aluminium vor sich her. Kealey nahm nichts davon wirklich wahr. Er war ganz in Gedanken an die Ereignisse der letzten Woche versunken.
  


  
    Kurz darauf fand er sich auf der Pennsylvania Avenue wieder, wo er an dem hellen Marmorbau der kanadischen Botschaft vorbeikam. Dann tauchte links neben ihm die National Gallery of Art auf, und er ging weiter bis zur Ostseite des Gebäudes der Federal Trade Commission. Dort blieb er stehen und blickte auf ein Haus auf der anderen Straßenseite.
  


  
    Der Capital Grille machte von außen nicht viel her. Die Fassade war aus rotem Backstein, zu beiden Seiten der breiten Holztür hingen Laternen aus Messing. Unter der schwarzen Markise hielten zwei steinerne Löwen Wache, als wollten sie unschlüssige Gäste abschrecken. Er war nicht wegen des Hauses hier, das nur ein weiteres sündhaft teures Restaurant der Hauptstadt beherbergte. Aber der Ort bedeutete ihm etwas, das er keinem anderen erklären konnte. In einem knappen Jahr war er Katie Donovan noch nie so nahe gekommen, zumindest der Erinnerung an sie, den unsichtbaren Spuren, die sie in dieser Welt hinterlassen hatte.
  


  
    Als er dort im Regen stand, auf der anderen Straßenseite, wurde ihm plötzlich etwas klar. Zum ersten Mal wusste er, warum er vor einem halben Jahr aktiv seine Versetzung in den Irak betrieben hatte; weiter als in der Wüste konnte man nicht von der Zivilisation entfernt sein. Aber die karge Umgebung hatte ihm überhaupt nicht dabei geholfen, die guten 
     Erinnerungen wieder aufleben oder ihn zumindest zeitweilig das bohrende Schuldgefühl vergessen zu lassen. Doch seit er in Washington gelandet war, schien ihn auf einmal alles an sie zu erinnern; das Haus an der Q Street, wo Harper und seine Frau Julie ihn und Katie zum Abendessen eingeladen hatten, oder jetzt das Restaurant auf der anderen Straßenseite, wo sie zu viel getrunken hatte und durch einen Lachanfall fast dafür gesorgt hätte, dass sie des Lokals verwiesen worden wären. Selbst das Hotel Washington erinnerte ihn an das Hay-Adams und eine verschneite Nacht im letzten November, als sie sich bei offenem Fenster geliebt hatten und kleine Flocken in das Zimmer mit dem Blick auf den Lafayette Park trieben, während sie leise stöhnte.
  


  
    Nichts davon erinnerte ihn an jene Nacht, als Vanderveen sie ermordet hatte, doch das würde nicht lange auf sich warten lassen. Am Ende lief es immer darauf hinaus. Dieses eine Bild konnte er nie wirklich abschütteln.
  


  
    Nach ein paar Minuten überquerte er die Straße und ging in Richtung Chinatown. Seine Gedanken und Gefühle wechselten ständig, aber er musste sich eines eingestehen: Er hatte gar nicht den Wunsch, etwas abzuschütteln, er brauchte den Schmerz und das Schuldgefühl. Sie erinnerten ihn permanent daran, was er getan, was er nicht getan und was er verloren hatte.
  


  
    Genau das hatte er verdient.
  


  
    

  


  
    Der Konferenzraum befand sich im siebten Stock des Hotels Le Meridien Étoile und war von einem dumpfen Stimmengemurmel erfüllt, was sich nicht vermeiden ließ, wenn zweihundertfünfzig der weltweit renommiertesten Ökonomen und Wirtschaftbosse in einem Saal zusammengepfercht waren. Dr. 
     Nasir al-Din Tabrizi saß auf der linken Seite und erblickte unter den Anwesenden ein paar gute Bekannte - den Chief Financial Officer von Dow Chemical, den untersetzten stellvertretenden Vorstandsvorsitzenden der Barclays Bank und den neuen weiblichen CEO von Lockheed-Martin, eine kleine, aufgestylte Blondine, die es im letzten Monat auf die Titelseiten von Forbes und Fortune geschafft hatte.
  


  
    Tabrizi lächelte und trank einen Schluck Mineralwasser. Er mochte diese Konferenzen, bei denen seinem Land nicht mehr nur Chancen in Aussicht gestellt wurden, sondern von denen es mittlerweile handfest profitierte. Der Irak hatte so schlechte Jahre hinter sich, dass es nur gerecht war, wenn das Land endlich wieder positive Zukunftsperspektiven sehen konnte. Richtig schlimm geworden war es ab 1990, als durch die von den Vereinten Nationen verhängten Sanktionen zerstört wurde, was von der Wirtschaft seines Landes noch übrig war. Als der Golfkrieg begann, lebte Tabrizi in England und hielt Vorlesungen an der London School of Economics, doch er hatte die Entwicklungen in seinem Heimatland genau verfolgt. Wie viele bekannte Iraker im Londoner Exil gehörte auch er zum Irakischen Nationalkongress, der führenden Oppositionsgruppe außerhalb des Landes, in der er einer der ganz wenigen Sunniten war.
  


  
    Die Organisation war nach dem Golfkrieg gegründet und jahrelang verdeckt von der CIA finanziert worden. Nach der amerikanischen Invasion im Jahr 2003 hatten viele langjährige Mitglieder des Irakischen Nationalkongresses Posten in der Übergangsregierung bekommen, unter ihnen auch Tabrizi. Hier hatten sich seine engen Kontakte zu Achmad Tschalabi, einem der führenden Mitglieder der Exilorganisation mit Aussicht auf den künftigen Präsidentenposten, als unbezahlbar 
     erwiesen. Ab Januar 2004 bekleidete Tabrizi eine untergeordnete Position im Irakischen Regierungsrat, eingesetzt von der Provisorischen Koalitionsbehörde. Seitdem hatte er in einer Reihe von Interimsregierungen gesessen, und dieser Tatsache verdankte er es, dass er seit kurzem das prestigeträchtige Amt des Außenministers innehatte.
  


  
    Tabrizi war weiter ganz in Gedanken versunken, als der Generalsekretär der Internationalen Handelskammer das Podium erklomm. Seine Haltung gegenüber den Vereinigten Staaten war ambivalent. Während seiner Londoner Jahre hatte er ein äußerst unbehagliches Gefühl angesichts der Tatsache, dass der Irakische Nationalkongress eine so undurchsichtige Verbindung zur amerikanischen Regierung und zur CIA unterhielt. Zugleich verdankte er gerade diesen Kontakten größtenteils seine jetzige Position. Sein Land war innerlich noch zerrissener als er. Kürzlich hatten sich bei einer Meinungsumfrage über achtzig Prozent der Iraker dafür ausgesprochen, dass die amerikanischen Soldaten das Land verlassen sollten. Tabrizi verstand ihre Gefühle, wusste aber auch, dass ein schneller Truppenabzug zu einem völligen Zusammenbruch der neuen Regierung führen würde. Im Augenblick wurde diese einzig durch internationalen Druck zusammengehalten, und der ging, wie nicht anders zu erwarten, größtenteils von den Vereinigten Staaten aus. Ihre Soldaten waren ein unübersehbarer Beweis für das amerikanische Engagement in der Region, über das man geteilter Meinung sein konnte, das aber mit Sicherheit langfristig angelegt war.
  


  
    Natürlich, die gegenwärtige Situation ließ einiges zu wünschen übrig. Der gescheiterte Mordanschlag auf Nuri al-Maliki hatte während der letzten zwei Wochen zu einer Explosion der Gewalt geführt, besonders zwischen sunnitischen Aufständischen
     und Anhängern des schiitischen Geistlichen al-Sadr. Außerdem waren seit dem Anschlag auf das Babylon Hotel allein in Bagdad fünfzig amerikanische Soldaten getötet worden. Tabrizi wusste, dass die Werte des amerikanischen Präsidenten bei aktuellen Meinungsumfragen einen historischen Tiefpunkt erreicht hatten; sie schwankten um eine Marke von vierzig Prozent. Richard Fiske, der demokratische Herausforderer, baute seine Wahlkampagne auf dem Versprechen eines schnellen Truppenabzugs auf, und die Amerikaner schienen positiv darauf zu reagieren. Tabrizi sorgte sich, was der Ausgang dieser Wahl für sein Land bedeuten konnte, doch unglücklicherweise hatte er darauf keinen Einfluss und musste abwarten.
  


  
    Er hörte hinter sich ein Geräusch und drehte sich um. Ein französischer Sicherheitsbeamter tippte auf seine Uhr und flüsterte leise, um den Redner und die Zuhörer nicht zu stören: »In zehn Minuten, Dr. Tabrizi.«
  


  
    »Danke.« Er nickte freundlich, und der Mann verschwand. Als er vor zwei Tagen mit der irakischen Delegation in Paris eingetroffen war, hatte er überrascht festgestellt, dass ihm aus Sicherheitsgründen drei Personenschützer zugeteilt worden waren. Wie alle hohen Offiziellen wurde er im Irak immer von einer bewaffneten Eskorte begleitet, sobald er die Grüne Zone verließ, doch in anderen Ländern waren solche Vorsichtsmaßnahmen selten, selbst bei offiziellen Besuchen. Da die Amerikaner in ihm einen Verbündeten innerhalb der irakischen Regierung sahen, hatten sie die Franzosen wahrscheinlich diskret darum gebeten, für seine Sicherheit zu sorgen. Zumindest nahm er an, dass es so gelaufen war. Trotz des Bombenanschlags in Bagdad glaubte er aber eigentlich nicht, dass hier Personenschutz erforderlich war, in einer so zivilisierten Stadt wie Paris. Dennoch war es beruhigend.
  


  
    Der Generalsekretär hatte seine Rede beendet, das Auditorium applaudierte. Tabrizi stand auf, schüttelte noch ein paar Hände und wandte sich dann dem Sicherheitsbeamten zu. »Das nächste Treffen dauert nicht lange. Ich nehme an, der Wagen steht bereit?«
  


  
    Der Mann nickte. »Ja, Monsieur, aber wir brauchen ihn nicht. Es ist gleich auf der anderen Straßenseite. Wir gehen zu Fuß, und anschließend bringt Sie der Fahrer in Ihr Hotel.«
  


  
    »Wunderbar.« Der irakische Arzt lächelte und wies auf die Tür. »Gehen Sie vor.«
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    Washington, D.C. / Virginia / Paris
  


  
    Das Restaurant lag an der 6th Street, direkt gegenüber dem kürzlich renovierten Verizon Center. Es war von der Straße aus schwer zu sehen, und Kealey ging mehrfach daran vorbei. Schließlich fragte er in der Videothek an der Ecke, wo der mürrische Angestellte wortlos mit auf die Straße kam und auf eine kaum zu erkennende Außentreppe wies. Nachdem er die Stufen zum ersten Stock hochgestiegen war, wurde er am Eingang von einer hübschen Chinesin in einem roten Kimono empfangen. Er folgte ihr durch das gut besuchte Lokal zu einem der kleineren Räume im hinteren Teil.
  


  
    Jonathan Harper hatte eine Portion Chicken Curry und eine dampfende Tasse Ingwertee vor sich stehen. Die Frau reichte Kealey eine Speisekarte und schloss behutsam die Tür. Es war still in dem kleinen Alkoven; man hörte nur das leise Klappern von Tellern und einige Gesprächsfetzen aus dem vorderen Teil des Restaurants. Und das Geräusch des Regens, der gegen ein kleines Fenster mit Milchglasscheibe schlug.
  


  
    Harper zeigte auf einen Stuhl. »Setzen Sie sich. Was hat Sie aufgehalten? Himmel, Sie sind ja völlig durchnässt.«
  


  
    »Ich hatte Lust auf einen Spaziergang.«
  


  
    »Wo sind Sie losgegangen? In McLean?«
  


  
    Kealey schenkte sich etwas Tee ein und blickte auf seine nassen Kleidungsstücke. »Ich bin hier in den Wolkenbruch geraten.«
  


  
    Es klopfte leise, und die Frau tauchte wieder auf, mit einem schüchternen Lächeln und einem Handtuch. Kealey, völlig überrascht, nahm es dankbar entgegen. Harper murmelte ein paar Worte auf Chinesisch, und die Frau verschwand.
  


  
    »Hübsches Lokal«, bemerkte Kealey, während er sich das Haar abtrocknete. »Wie haben Sie es gefunden?«
  


  
    »Ich kenne den Besitzer. Kommt aus Birma, war früher Diplomat. Ich habe 1994 mit ihm zusammengearbeitet, als ich für das Außenministerium tätig war. Ihm hat es in Washington so gut gefallen, dass er hier geblieben ist und dieses Restaurant eröffnet hat. Besonders häufig komme ich nicht her, aber er hat mich nicht vergessen.«
  


  
    »Dann haben Sie gerade nicht Chinesisch gesprochen?«
  


  
    Harper schüttelte lachend den Kopf. »Ich hoffe, wir müssen Sie nie irgendwo da unten einsetzen. Diese Sprachen sind alle eine einzige Katastrophe.«
  


  
    Kealey lächelte. Harper legte seine Gabel hin, beugte sich zu einer neben seinem Stuhl stehenden Aktentasche hinab und schob schließlich zwei Schnellhefter über das karierte Tischtuch. Kealey zog sie zu sich heran und schlug den ersten auf. Er enthielt genau das, worum er Harper erst heute Morgen gebeten hatte - eine Kopie von Samantha Cranes Personalakte. Sofort begann er, die Seiten durchzublättern.
  


  
    »Interessante Lektüre«, bemerkte Harper, als er sich wieder seinem Essen zuwandte. »Bekommen habe ich diese Personalakten über einen alten Freund beim FBI, mit dem ich während meiner Collegezeit ein Zimmer geteilt habe. Er ist beim FBI-Büro in Los Angeles und hat es da ziemlich weit gebracht. Außerdem schuldete er mir einen Gefallen.«
  


  
    »Ein ziemlich großer Gefallen.«
  


  
    »Ja. Er hat Informationen aus erster Hand über diese Frau. 
     Samantha Crane hat einen Ruf, und zwar keinen guten. Vor zehn Jahren wurde sie Spezialagentin, und seitdem hat sie in Ausübung ihres Dienstes acht Menschen getötet und ein weiteres Dutzend verletzt.«
  


  
    Kealey blickte auf. »Guter Gott.«
  


  
    Harper nickte. »Erstaunlicherweise konnte man ihr nach der internen Untersuchung der Vorfälle nichts vorwerfen, aber wie Sie sich denken können, haben diese Schießereien beim FBI einen schlechten Nachgeschmack hinterlassen. Auf diese Art von Publicity sind sie nicht scharf. Crane hat Schwein, sie hat einen Schutzengel.«
  


  
    Die Kellnerin kam mit mehreren gefüllten Tellern zurück. Als sie sie auf den Tisch stellte, verstummten die beiden Männer, und Kealey blätterte weiter in der Akte. Samantha Crane war am 8. Juni 1978 geboren worden, in Scranton, Pennsylvania. 1999 hatte sie an der Pennsylvania State University einen Abschluss gemacht, und davor, von 1990-93, die Windward School in Los Angeles besucht.
  


  
    »Was ist diese Windward School? Sie war noch ein Kind, als sie sie besucht hat.«
  


  
    »Eine sehr renommierte Privatschule«, antwortete Harper. »Sie bringt ständig eine Menge vielversprechender junger Schauspieler hervor. Als Teenagerin hat Crane ziemlich oft in Werbefilmen mitgespielt. Was ich jetzt sage, steht nicht in der Akte, aber während ihres zweiten Jahres auf dieser Schule hat sie ihre Eltern verloren. Ihr Vater war Colonel, Pilot bei der Army, hoch dekoriert. 1991 wurde sein Apache im Irak abgeschossen, hinter den feindlichen Linien. Seine Leiche wurde nie gefunden, er wird immer noch als vermisst geführt.«
  


  
    »Und die Mutter?«
  


  
    Harper schien sich unbehaglich zu fühlen. »Hat sich umgebracht.
     Nach der Nachricht vom vermutlichen Tod ihres Mannes hat sie sich die Pulsadern aufgeschnitten. Ich habe das überprüfen lassen … Offenbar ging es schon vor dem Unfall bergab mit ihr. Drogen, Alkoholmissbrauch, Sie kennen das.«
  


  
    Kealey schaute wieder auf den Schnellhefter, doch Harper wusste, dass er in Gedanken woanders war. Wie ihm selbst musste auch Kealey aufgefallen sein, dass Samantha Cranes Kindheit eine bemerkenswerte Ähnlichkeit zu der Will Vanderveens aufwies. Major General Francis Vanderveen war ebenfalls ein hoch dekorierter Offizier gewesen, allerdings in der südafrikanischen Armee. Er war während der Invasion Angolas im Jahr 1975 ums Leben gekommen, und kurz darauf hatte seine Frau Julienne Selbstmord begangen, wodurch Will Vanderveen im Alter von neun Jahren Vollwaise geworden war. Laut ihrer Personalakte war Crane nicht viel älter gewesen, als sie das gleiche Schicksal erleiden musste.
  


  
    Der zweite Schnellhefter enthielt Informationen über Matt Foster, den FBI-Beamten, der Anthony Mason erschossen hatte. Foster war neunundzwanzig und hatte das Amherst College und die Phillips Exeter Academy absolviert. Interessanterweise war er bis zu der Geschichte in Alexandria noch nie in eine Schießerei verwickelt gewesen. Abgesehen davon fand sich praktisch nichts, womit sich etwas anfangen ließ. Er schob den Schnellhefter enttäuscht beiseite und widmete sich den Eiernudeln. Besonders hungrig war er nicht, aber vielleicht tat es seinem unruhigen Magen gut, wenn er etwas aß.
  


  
    Nach einer Weile nahm er den Faden wieder auf. »Was war das eben mit Crane? Wer ist ihr Schutzengel?«
  


  
    Harper beugte sich vor, wodurch das Tischtuch verrutschte. »Sie werden es nicht glauben, aber es hat sich herausgestellt, dass Rachel Ford ihre Tante ist.«
  


  
    Kealey ließ die Gabel sinken und starrte Harper ungläubig an. »Unsere Rachel Ford? Die stellvertretende Direktorin?«
  


  
    »Genau die.«
  


  
    Kealey war fassungslos. »Unglaublich.«
  


  
    »Ich wollte es auch nicht glauben.«
  


  
    »Trotzdem, irgendwie passt es.«
  


  
    »Was meinen Sie?«
  


  
    Kealey erzählte ihm von der morgendlichen Auseinandersetzung im Hotel. »Sie sagte etwas Merkwürdiges. Es ging um die Geschichte in Alexandria, wo ich sie mit einem Bodycheck zu Boden gestoßen habe, damit Mason sie nicht umlegt. Vermutlich bin ich etwas unsanft zur Sache gegangen, aber ihr Kommentar war seltsam: ›Wir sind hier nicht beim College-Football. Ihre wüste Rempelei hat Mason nicht davon abgehalten, mich trotzdem anzuschießen.‹«
  


  
    »Und?«
  


  
    »Ich war Cornerback im Footballteam der University of Chicago. Nur zwei Spielzeiten, und ich habe auch nicht reüssiert, aber wie zum Teufel hätte sie das wissen sollen? Es sei denn, sie hat sich kundig gemacht.«
  


  
    Harper nickte bedächtig. »Klingt logisch. Und kundig machen konnte sie sich nur durch jemanden, der in der Hierarchie der CIA ganz oben rangiert. Wie Ford.«
  


  
    »Wahrscheinlich hat sie so auch herausgefunden, dass ich den Laptop hatte«, sagte Kealey mit wutverzerrtem Gesicht. »Das Theater mit dieser Ford geht mir allmählich schwer auf die Nerven. Warum hat sie es auf mich abgesehen, und warum auf diese Weise?«
  


  
    »Die Anschuldigung hat mehr Gewicht, wenn sie von einer anderen Regierungsbehörde kommt. Und ich habe bereits gesagt, warum sie es auf Sie abgesehen hat - weil Sie es ihr 
     leicht machen und für meine Abteilung arbeiten. Trotzdem, es ist egal. Was die Geschichte mit dem Laptop angeht, sind Sie persönlich vorerst aus dem Schneider.«
  


  
    »Tatsächlich? Warum?«
  


  
    »Harry Judd hat heute Morgen beim Justizminister angerufen und sich beschwert, weil wir uns in eine laufende Ermittlung des FBI eingemischt und Beweismaterial entwendet hätten. Er wollte sich wegen der Möglichkeit erkundigen, Anklage zu erheben.«
  


  
    Kealey schloss die Augen und schüttelte den Kopf. Crane hatte keine Zeit verloren und nach dem Verlassen des Hotels sofort alles in Bewegung gesetzt.
  


  
    »Und der Justizminister hat den Präsidenten über die Situation informiert«, fuhr Harper fort.
  


  
    »Wahrscheinlich keine gute Idee.«
  


  
    »Allerdings. Brenneman hat genug andere Probleme. Die Wahl steht vor der Tür. Eigentlich müsste er Wahlkampf machen, doch stattdessen muss er sich mit dem leidigen Thema Irak herumschlagen. In der letzten Woche sind mehr amerikanische Soldaten ums Leben gekommen als in den beiden letzten Monaten zusammen. Eine erbitterte Konfrontation zwischen dem FBI und der CIA hat ihm da gerade noch gefehlt.«
  


  
    »Und folglich hat er die beiden Direktoren wissen lassen, sie sollten die Geschichte unter sich ausmachen«, vermutete Kealey. »Oder mit Konsequenzen rechnen.«
  


  
    »Dass er Andrews angerufen hat, weiß ich, wie’s beim FBI aussieht, kann ich nicht mit Sicherheit sagen. Sie vermuten Crane hinter dieser Geschichte. Ich denke eher, dass ihr jemand auf Anweisung des Direktors gesagt hat, sie habe Schwein gehabt, nicht von Harringtons Schicksal ereilt worden zu sein, und solle die Klappe halten.«
  


  
    Kealey nickte. Craig Harrington, der für den Einsatz an der Duke Street verantwortliche Mann des Washingtoner FBI-Büros, war bereits in den zeitweiligen Ruhestand versetzt worden. Man suchte einen Sündenbock für das Desaster bei der Erstürmung von Masons Lagerhaus, und Harrington war der beste Kandidat.
  


  
    »Das FBI wird den Computer trotzdem haben wollen«, sagte Kealey.
  


  
    Harper nickte. Sein Teller war leer, und er legte die Gabel nieder. »Andrews hat mir gesagt, wir seien verpflichtet, den Laptop innerhalb von vierundzwanzig Stunden herauszurücken. Wahrscheinlich hat er mit Judd etwas ausgekungelt. Trotzdem, ich kann die Geschichte nicht auf ewig hinauszögern. Hoffentlich arbeitet Kharmai schnell.«
  


  
    

  


  
    In genau diesem Moment eilte Kharmai mit einer halb leeren Dose Sprite in der Hand zu dem zeitweilig von ihr okkupierten Schreibtisch in McLean zurück. Während der letzten beiden Stunden hatte sie alles getan, um anhand von Masons Dateien Spuren zu finden. Jeden Namen, den sie finden konnte, hatte sie von der Datenbank des NCIC überprüfen lassen, doch bisher war nichts dabei herausgekommen. Auch über Interpol hatte sie es versucht. In einem letzten verzweifelten Anlauf hatte sie eine Reihe von CIA-Büros in jenen Ländern angerufen, wo sich die auf Masons Liste verzeichneten Hafenstädte befanden. Sie hoffte, dass etwas dabei herauskam, hielt aber nicht gerade vor Spannung den Atem an. Das Telefon klingelte, als sie gerade auf dem Weg zur Tür war, und sie machte sofort kehrt und eilte zu ihrem Schreibtisch zurück.
  


  
    Sie lief die letzten paar Meter und griff hastig nach dem Hörer. »Kharmai.«
  


  
    »Hier ist Bill Stabler.«
  


  
    Ihr Herzschlag beschleunigte sich. Stabler war ein altgedienter CIA-Veteran in Kairo, mit dem sie vor zwei Stunden telefoniert hatte. Während des kurzen Gesprächs hatte er gesagt, unter seinen Agenten seien ein paar an der ägyptischen Küste tätige Dockarbeiter, und das genügte, um ihn zum Hoffnungsträger auf ihrer Liste zu machen. »Hallo, Sir. Danke, dass Sie zurückrufen.«
  


  
    »Kein Problem.« Die Stimme klang müde. Kharmai dachte an den Zeitunterschied und blickte auf die Uhr. In Kairo war es fast sieben Uhr abends. Wahrscheinlich hatte Stabler einen anstrengenden Tag hinter sich.
  


  
    »Nach dem, was Sie erzählt haben«, sagte Stabler, »hatte dieser Mason einen Container für den Transport auf der Kustatan aufgegeben, einem panamaischen Schiff, das am 18. August im Osthafen von Port Said angelegt hat. Leider haben Sie keine Containernummer. Habe ich das richtig verstanden?«
  


  
    »Ja. Meine Informationen sind bestenfalls bruchstückhaft.«
  


  
    »Also, ich kann Folgendes für Sie tun. Sie können von mir eine Liste aller Container bekommen, die an jenem Tag entladen wurden, außerdem die Namen der Arbeiter, die sie auf dem Kai in Empfang genommen haben. Das ist alles dokumentiert. Einer meiner Agenten hat sich bei mir gemeldet, aber freuen Sie sich nicht zu früh. Falls Masons Container auf ein anderes Schiff weiterverladen wurde, haben Sie Pech gehabt. Dann kann ich noch sagen, was sich angeblich in diesen Containern befand. Das steht in dem Ladungsverzeichnis, aber wie Sie wissen, kann man darauf nicht viel geben. Sie können die Namen, die ich Ihnen gebe, natürlich auf dem Computersystem in Langley überprüfen, aber es würde mich wundern, 
     wenn etwas dabei herauskommt.« Er schwieg kurz. Vielleicht ahnte er, dass sie enttäuscht war. »Tut mir leid, Kharmai, aber mehr ist nicht drin.«
  


  
    Sie seufzte frustriert. Hoffentlich war es am anderen Ende nicht zu hören. »Ich verstehe, Mr Stabler. Besten Dank, dass Sie alles versucht haben. Wenn es Ihnen nichts ausmacht, sie zu senden, würde ich trotzdem gern einen Blick auf die Liste werfen.«
  


  
    »Haben Sie eine sichere Faxnummer?«
  


  
    Kharmai nannte sie ihm, legte auf und ging zu einer Reihe von Faxgeräten an der östlichen Fensterfront des Raums. Kurz darauf begann eines von ihnen zu surren. Es waren drei Seiten, und sie ging damit zu ihrem Schreibtisch zurück, wo sie sich auf den Stuhl fallen ließ und zu lesen begann.
  


  
    Zehn Minuten später fuhr sie mit weit aufgerissenen Augen in die Höhe. Sie legte die losen Seiten auf ihre Oberschenkel, ließ eine von Masons Dateien auf dem Bildschirm erscheinen und scrollte so lange, bis sie die richtigen Datumsangaben gefunden hatte. Dann griff sie nach dem Telefon und rief Stabler noch einmal an. Seine Stimme klang etwas verärgert, weil seine Zeit schon wieder in Anspruch genommen wurde, aber er war weiter hilfsbereit.
  


  
    »Ich denke, ich habe hier etwas, Sir. Kann Ihr Agent die Listen aus Port Said für zwei andere Tage besorgen?«
  


  
    »Möglich. Welche Tage?«
  


  
    »Für den 21. Juni und den 17. Juli.« Sie las von dem Monitor ab. »Was das Junidatum betrifft, suche ich nach einem in Italien registrierten Schiff, der Cala Levante. Das Schiff, das im Juli angelegt hat, ist in Honduras registriert und heißt Belladonna. Ich wüsste gerne, wer die Container von diesen beiden Schiffen am Kai in Empfang genommen hat. Eine komplette 
     Liste, falls möglich. Und ich brauche sie so schnell wie möglich, Mr Stabler.«
  


  
    »Wird gemacht. Geben Sie mir eine Stunde.«
  


  
    

  


  
    Während der nächsten halben Stunde ging Kharmai nervös hinter ihrem Schreibtisch auf und ab, sodass die anderen Analysten ihr entweder besorgte oder verärgerte Blicke zuwarfen. Ganz in Gedanken versunken, bemerkte sie nichts davon, doch schließlich zwang sie sich, sich wieder an den Schreibtisch zu setzen. Sie atmete tief durch und versuchte, sich zu konzentrieren.
  


  
    Sie streifte ihre Pumps ab und rieb unter dem Schreibtisch ihre schmerzenden Füße aneinander. Wenn sie etwas genau durchdenken musste, hatte sich diese kleine Marotte immer als sehr hilfreich erwiesen.
  


  
    Zuerst dachte sie darüber nach, was sie auf der Liste aus dem ägyptischen Hafen finden würde. Potenziell konnten es wichtige Informationen sein, doch ein Durchbruch war das nicht. Selbst wenn sie mit Stablers Hilfe etwas verifizieren konnte, brachte sie das ihrem Ziel, William Vanderveen oder Raschid al-Umari zu finden, keinen Schritt näher. Sie brauchte eine Spur, mit der sich konkret etwas anfangen ließ, doch wo sollte sie die finden? Die Namen in Masons Dateien hatten so große Hoffnungen geweckt, doch keine davon hatte sich erfüllt. Sie hatte Briefentwürfe gefunden, Faxe, sogar ein oder zwei Rechnungen, doch obwohl sie alles in die Datenbank des NCIC und des Pentagon eingegeben hatte, war nichts dabei herausgekommen.
  


  
    Ihr Kopf fuhr in die Höhe, als ihr plötzlich etwas einfiel. Sie hatte die Namen der Schiffe nicht eingegeben, und einige davon klangen nicht nach Schiffsnamen, sondern eher nach 
     Vor- oder Nachnamen. Vielleicht war es eine Schnapsidee, doch mittlerweile war sie so weit, nach dem letzten Strohhalm zu greifen.
  


  
    

  


  
    Der Mercedes war im rechten Winkel zum Boulevard Gouvion Saint-Cyr geparkt. Vanderveen saß auf dem Rücksitz und hatte eine ungehinderte Sicht auf die am Le Meridien Étoile vorbeiführende Straße. Die Fassade des Hotels leuchtete bernsteinfarben im Licht der untergehenden Sonne, davor parkte eine Reihe von Mietwagen und Taxis.
  


  
    Als sie eingetroffen waren, hatte Raseen ihn auf einen unauffälligen Peugeot 406 hingewiesen. Die Heckscheibe war getönt, doch Vanderveen erkannte durch sein Fernglas die schemenhaften Silhouetten von zwei Insassen. Laut Raseen waren es Personenschützer von der CRS, verantwortlich für Tabrizis Sicherheit. Sie waren mit Sicherheit bestens ausgebildet und würden sofort reagieren, wenn die ersten Schüsse fielen. Aus diesem Grund mussten seine Kugeln mit absoluter Präzision treffen.
  


  
    Jetzt hielt einer der beiden Männer in dem Peugeot ein Handy ans Ohr, für etwa fünfzehn Sekunden. Die ersten Konferenzteilnehmer traten bereits durch die gläserne Eingangstür des Hotels auf die Straße, doch die meisten waren noch im sechsten Stock, wo sie vermutlich über die wirtschaftliche Lage diskutierten.
  


  
    »Was ist los?«, fragte Raseen ungeduldig. Sie wirkte nervös und tippte hektisch mit den Fingern auf ihre Oberschenkel.
  


  
    »Sieht so aus, als hätte gerade jemand bei seinen beiden Bodyguards angerufen. Bestimmt kommt er gleich raus.«
  


  
    Raseen blickte auf die Uhr am Armaturenbrett, griff dann nach ihrem Handy und wählte eine gespeicherte Nummer. 
     Als am anderen Ende abgenommen wurde, sagte sie: »Es ist so weit. Fahrt los.«
  


  
    Sie hielt das Telefon weiter ans Ohr, während Vanderveen das Trottoir vor dem Hotel im Auge behielt. Dann trat Tabrizi auf die Straße, dicht gefolgt von einem dritten Leibwächter.
  


  
    »Ich sehe ihn. Dunkelgrauer Anzug, gelbe Krawatte. Der Dritte von rechts.« Raseen wiederholte ihre Worte noch einmal, und als sie gerade fertig war, raste ein schwarzer Ford an ihnen vorbei, der sofort mit quietschenden Reifen auf den Boulevard abbog.
  


  
    »Idioten«, zischte Vanderveen. »Sie fahren zu schnell.«
  


  
    Raseen gab weiter Instruktionen durch, während sie zugleich auf den Knopf drückte, um die Scheibe des hinteren Seitenfensters herunterzulassen. »Er ist jetzt auf der Straße, der Dritte von links, der Dritte von links …«
  


  
    Vanderveen hob das G2-Scharfschützengewehr. Der Lauf ruhte auf einem großen Rucksack vor dem offenen Fenster. Die Fahrer vorbeikommender Autos sahen den Mercedes und vielleicht auch die Waffe, doch das ließ sich nicht ändern. Er studierte durch das Leopold-Zielfernrohr den Ablauf der Ereignisse.
  


  
    Durch den schnell fahrenden Ford aufgeschreckt, zog der Leibwächter hinter Tabrizi den Iraker zurück in Richtung Bürgersteig. Der Ford kam mitten auf der Straße mit quietschenden Bremsen und qualmenden Reifen zum Stehen, aus dem Seitenfenster wurde das Feuer eröffnet. Die ersten Kugeln schlugen in parkende Autos und die Glastür des Hotels, dann lagen schon einige Passanten blutend am Boden. Die Umstehenden schrien, Panik breitete sich aus. Noch ein paar Schritte, dann wäre Tabrizi in Sicherheit gewesen, doch Vanderveen sah ihn straucheln. Er riss die Arme hoch, und sein Körper zuckte heftig,
     als etliche Kugeln in seinen Rücken schlugen. Der irakische Arzt brach tot zusammen, wie neben ihm sein Leibwächter, der noch ein Stück über den Asphalt kroch, bevor ihm die letzte Salve den Rest gab.
  


  
    Der Fahrer des Ford gab bereits Gas, als einer der beiden Sicherheitsbeamten aus dem Peugeot stieg und sein FAMAS-Gewehr anlegte. Er feuerte auf den flüchtenden Wagen, dessen Heckscheibe sofort zu Bruch ging.
  


  
    Trotz der sich überschlagenden Ereignisse hatte Vanderveen die ganze Zeit über ruhig und regelmäßig geatmet, und jetzt nahm er das klaffende Loch in der Heckscheibe ins Visier. Durch das Zielfernrohr erkannte er, dass der Mann auf dem Beifahrersitz zusammengesunken über der Konsole zwischen den Sitzen hing. Offenbar hatte der Fahrer Mühe, nicht die Kontrolle über den Wagen zu verlieren. Er richtete das Fadenkreuz auf die Kopfstütze, atmete aus und drückte ab.
  


  
    Der Schalldämpfer erstickte das Geräusch, als die drei Kugeln aus dem Lauf schossen. Durch das Zielfernrohr sah Vanderveen, dass die Distanz von zweihundertsiebzig Metern ihn nicht überfordert hatte. Die Kopfstütze explodierte, wei ße Baumwolle flog durch die Luft. Der Ford scherte aus und streifte eine Reihe parkender Autos, bevor er schließlich stehen blieb. Der Sicherheitsbeamte stellte das Feuer ein und ging vorsichtig auf den Ford zu, dem Mercedes den Rücken zukehrend, während der zweite noch lebende Leibwächter bereits einen Krankenwagen gerufen hatte und zu den Verwundeten eilte. Vanderveens Schüsse waren offenbar nicht bemerkt worden.
  


  
    Er legte das Gewehr vor seinen Füßen auf den Boden. »Los!«, sagte er zu Raseen. »Wir müssen verschwinden.«
  


  
    Er schloss das Fenster, während sie den Motor anließ und sich in den Verkehr einfädelte. Hinter ihnen bremsten aufgeschreckte
     Autofahrer, doch vor ihnen war die Straße frei. »Haben Sie ihn erwischt?«, fragte sie aufgeregt. »Ist er tot?«
  


  
    Vanderveen blickte durch die Heckscheibe. Aus der Ferne hörte er bereits Sirenen, doch dem Mercedes schien niemand zu folgen. Raseen bog in die Rue Guersant ab. »Langsamer«, sagte er. »Es ist niemand hinter uns.«
  


  
    »Haben Sie ihn erwischt?«
  


  
    Noch einmal sah er vor seinem inneren Auge, wie die Kugeln in Tabrizis Körper schlugen, sah ihn tot zusammenbrechen.
  


  
    »Ja. Er ist tot.«
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    Washington, D.C. / Virginia
  


  
    Als sie das Restaurant verließen, war es kurz nach zwei Uhr mittags. Der Suburban wartete am Straßenrand, aber Harper wollte ein Stück laufen und entließ den Fahrer. Es regnete nicht mehr. Die Sonne brach durch die dichten grauen Wolken, und es wurde wärmer, der feuchte Asphalt dampfte. Sie gingen in südlicher Richtung und mussten einer Gruppe von Touristen ausweichen, bevor sie in die E Street abbogen. Kealey erzählte Harper, womit Kharmai sich im NCTC beschäftigte.
  


  
    »Glauben Sie, dass etwas dabei herauskommt?«, fragte Harper.
  


  
    »Ja.« Er schwieg kurz. »Kharmai überrascht mich ständig. So clever hatte ich sie gar nicht in Erinnerung.«
  


  
    Harper blickte ihn von der Seite an und dachte darüber nach, worauf Kealey hinauswollte. »Ich weiß nicht, warum Sie das sagen. Bisher hat sie bei jeder internen Bewertung erstklassig abgeschnitten. Emmett Mills kann sie gar nicht genug loben und hofft sehnsüchtig, dass sie bald nach London zurückkehrt. Aber meiner Ansicht nach ist es an der Zeit, ihr einen Topjob in der Antiterrorabteilung zu geben. Hier ist sie nützlicher als in London.«
  


  
    Kealey nickte und wollte gerade etwas sagen, als sein Handy piepte. Er zog es aus der Tasche und blickte auf das Display. »Ja?«
  


  
    Es war Kharmai. »Ich habe etwas, Ryan.« Ihre Stimme klang 
     aufgeregt, doch wegen der schlechten Verbindung war er sich nicht ganz sicher. »Verstehst du mich?«
  


  
    »Ja. Was hast du herausgefunden?«
  


  
    Sie erzählte von ihren Anrufen in diversen ausländischen CIA-Büros, dann von Stablers Agenten im Hafen von Port Said. »Er kommt an alles heran, auch an die Liste der Leute, die die Container in Empfang genommen haben. Mit anderen Worten, er kann uns genau sagen, wer an einem bestimmten Tag einen Container abgeholt hat. Im Laufe von drei Monaten hat ein Mann die Übergabe von mehreren Containern quittiert, die alle von Schiffen entladen wurden, die Mason für seine Lieferungen benutzte. Natürlich kann ich nicht garantieren, dass es diese Container waren, aber …«
  


  
    »Der Name, Naomi«, forderte Kealey ungeduldig.
  


  
    »Erich Kohl.« Sie legte eine Kunstpause ein. »Dahinter verbirgt sich Vanderveen, Ryan. Er war an diesen drei Tagen in Ägypten und hat die Lieferungen abgeholt. Wir haben die Verbindung gefunden.«
  


  
    Er blieb wie angewurzelt stehen, und Harper warf ihm einen fragenden Blick zu. Ihm war leicht schwindelig, ohne dass er wusste warum; im Zusammenhang mit Anthony Masons Waffengeschäften hatte er von Anfang an vermutet, dass Vanderveen eine wichtige Rolle dabei spielte.
  


  
    Trotzdem hatten sie noch immer keine Ahnung, wo er sich aufhielt, und im Fall al-Umari sah es nicht besser aus.
  


  
    Kharmai redete weiter, fast so, als hätte sie aus der Ferne seine Gedanken erahnt. »Da ist noch etwas. Im Zusammenhang mit den von Mason benutzten Schiffen kam mir eine Idee. Also habe ich mich kundig gemacht, und einige haben an den von ihm angegebenen Tagen nicht angelegt. Und zwar deshalb, weil es sie gar nicht gibt.«
  


  
    »Was soll das heißen?«
  


  
    »Ich habe die Namen in die Datenbank des NCIC eingegeben, und dabei stellte sich heraus, dass die Namen seiner Kontaktpersonen unter denen der Containerschiffe aufgelistet waren. Deshalb haben wir sie woanders nicht entdeckt, wahrscheinlich eine von Masons Vorsichtsmaßnahmen … Unglücklicherweise ist bei meinen Nachforschungen kaum etwas herausgekommen. Ich habe bereits Interpol, den MI5 und den Mossad kontaktiert, doch auch das hat nichts gebracht. Einige dieser Leute sitzen im Gefängnis, andere sind völlig von der Bildfläche verschwunden. Aber der Name eines Schiffes, angeblich in Honduras registriert, sprang mir sofort ins Auge - R. B. Boderon.«
  


  
    »Warum überprüfst du die Namen von Containerschiffen mit Hilfe der Datenbank des NCIC? Die ist nicht dafür da, um …«
  


  
    »Hast du eben nicht zugehört?« Jetzt verlor sie die Geduld. »Dieses Schiff existiert nicht. Boderon ist ein Deckname, der in der Vergangenheit von einem Mann namens Rühmann benutzt wurde. Er ist ein österreichischer Industrieller, der im Verdacht steht, mit Waffen zu handeln. Offenbar hat er ziemlich viel Einfluss, doch das ist noch nicht alles. Er hat für die Vereinten Nationen gearbeitet, als Waffeninspektor. Im Irak.«
  


  
    Kealey dachte kurz nach. »Wo ist er jetzt?«
  


  
    »Das ist die Frage. Er …«
  


  
    »Naomi? Stimmt was nicht?«
  


  
    »Bleib dran. Hier passiert gerade etwas.«
  


  
    

  


  
    Im Liberty Crossing Building lag plötzlich eine seltsame Spannung in der Luft. Kharmai stand auf und presste das Handy an ihre Brust, als sie den Blick durch den Raum gleiten ließ. Alle 
     wirkten aufgeregt und tippten hektisch auf ihren Tastaturen, während andere am Telefon brandheiße Nachrichten durchgaben. Einige taten beides auf einmal.
  


  
    Im ersten Stock schien ähnliche Hektik zu herrschen. Schließlich fiel Kharmais Blick auf die an der Galerie hängende Großleinwand. Die Bilder waren entsetzlich - Leichen, auf dem Bürgersteig vor einem großen, hellen Gebäude mit Hunderten von Fenstern, Dutzende davon zersplittert. Sie setzte sich wieder hinter ihren Schreibtisch, ließ die Bilder auf dem Monitor erscheinen und schaltete den Ton ein.
  


  
    

  


  
    »… Vorfall ereignete sich um 19 Uhr 3 in Paris. Dieses Video wurde von einem Touristen vor dem Hotel Le Meridien Étoile gemacht, wo eine zweitägige Wirtschaftskonferenz stattfindet, organisiert von der Internationalen Handelskammer. Nach Berichten von Augenzeugen kam gerade eine Reihe von Konferenzteilnehmern aus dem Hotel, als ein schwarzer Ford mit großem Tempo den Boulevard hinabkam und vor dem Haupteingang des Hotels bremste. Aus dem Fenster auf der Beifahrerseite wurde aus einer automatischen Waffe das Feuer eröffnet. Obwohl die französische Polizei noch keine Erklärung abgegeben hat, geht man davon aus, dass die Zahl der Opfer …«
  


  
    

  


  
    Kharmai brauchte eine Weile, bis sie begriff, dass die Verbindung zu Kealey noch stand. Sie hob das Handy ans Ohr und erzählte mit bebender Stimme, was sie gerade gehört hatte.
  


  
    

  


  
    Kealey steckte sein Telefon ein und blickte Harper an, der seine Taschen abklopfte, offenbar auf der Suche nach seinem eigenen Handy.
  


  
    Schließlich gab er es auf. »Erzählen Sie.«
  


  
    »Zwei Männer haben gerade vor einem Hotel in Paris das Feuer eröffnet. Mindestens acht Menschen sind ums Leben gekommen, darunter Nasir al-Din Tabrizi, der irakische Au- ßenminister.«
  


  
    »Mein Gott«, murmelte Harper. »Schlimmer kann’s nicht mehr kommen.«
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    Washington, D. C.
  


  
    Noch nie in ihrem Leben war Kharmai so nervös gewesen, zumindest nicht, wenn keine Gefahr für Leib und Leben bestand. Ihre Hände zitterten, ihr Atem ging schnell und abgehackt. Manchmal befürchtete sie, überhaupt keine Luft zu bekommen. Zum dritten Mal innerhalb von ein paar Minuten stand sie auf, um auf wackeligen Beinen zu dem einzigen Spiegel hinüberzugehen, wo sie kritisch ihre Frisur und den Sitz ihres Kostüms musterte. Letzteres war burgunderrot und von Donna Karan, das beste Stück in ihrem Kleiderschrank. Ohne zu bemerken, dass der in der Nähe stehende Mann vom Secret Service sie bewundernd anstarrte, zupfte sie ihren Rock zurecht und wandte sich dann Kealey zu, der in einem Sessel in der Nähe der Tür saß. Er trug einen schlecht sitzenden Anzug von Brooks Brothers, den Harper ihm geliehen hatte. »Ryan, findest du wirklich …«
  


  
    »Du siehst gut aus, Naomi. Immer schön locker bleiben.«
  


  
    Kharmai wandte sich genervt wieder dem Spiegel zu. Er hatte nicht einmal hingeschaut. Sie fragte sich, warum er so ruhig war. Soweit sie wusste, war auch Kealey noch nie im Weißen Haus gewesen, geschweige denn beim Präsidenten persönlich.
  


  
    Sie warteten in einem gedämpft beleuchteten Vorraum im ersten Stock des Westflügels. Brenneman sprach gerade mit Andrews, Harper und ein paar hohen Tieren vom FBI, darunter
     Harry Judd. Vor ein paar Stunden hatte sie Kealey und Harper erzählt, was sie seit dem Anschlag in Paris herausgefunden hatte. Anschließend hatte Harper mit Andrews gesprochen und diesen um die Erlaubnis gebeten, dass Kharmai den Präsidenten persönlich informieren durfte. Zuerst hatte sie sich strikt geweigert, doch Harper bestand auf seinem Wunsch und zerstreute ihre Befürchtungen. Zumindest hatte er es versucht. Jetzt, während sie darauf warteten, hereingerufen zu werden, wurde ihr erneut mulmig zumute. Dabei gab es keinen Anlass zur Sorge; sie war ein Profi und zweifelte nicht an dem, was sie zu sagen hatte. Aber bisher hatte sie nicht einmal den Chef der CIA informieren dürfen, und sie wusste, dass sie nur eine Chance bekommen würde, den Präsidenten zu überzeugen. Und sie war entschlossen, sie zu nutzen.
  


  
    Seit dem Vorfall in Paris hatte sie fieberhaft gearbeitet. Durch Beziehungen zum französischen Auslandsgeheimdienst hatte sie herausgefunden, dass die beiden ums Leben gekommenen Täter aus dem Iran stammten, was unglücklicherweise eher nicht zu den Argumenten passte, die sie dem Präsidenten vorzutragen gedachte. Teheran hatte noch keine offizielle Erklärung abgegeben, doch sie war sicher, dass das Regime jede Beteiligung abstreiten würde. Praktisch alles, was sie herausbekommen hatte, deutete auf die Aufständischen im Irak hin. Jetzt musste sie Brenneman nur noch davon überzeugen, dass sie recht hatte. Wahrscheinlich standen ihre Chancen in dieser Hinsicht gut. Doch was sie danach vorschlagen wollte, würde wahrscheinlich nicht auf offene Ohren treffen. Selbst dann nicht, wenn Harper und Andrews, wie sie kurz zuvor festgestellt hatte, ihrer Meinung waren.
  


  
    Sie hörte, wie sich hinter ihr eine Tür öffnete, und das Herz sprang ihr in die Kehle. Sie wirbelte herum. Ein Berater nickte 
     erst ihr und dann Kealey zu, der sich noch nicht die Mühe gemacht hatte, sich aus seinem Sessel zu erheben.
  


  
    

  


  
    Kharmai, die Aktentasche fest unter den Arm klemmend, betrat zuerst den Roosevelt Room, gefolgt von Kealey. Außer Jonathan Harper war niemand zu sehen. Er stand vor dem Kamin und studierte die darüberhängende Nobelpreisurkunde. Kharmai erinnerte sich, dass Theodore Roosevelt für seine Bemühungen um die Beendigung des Russisch-Japanischen Krieges den Friedensnobelpreis bekommen hatte, doch ihr war entfallen, in welchem Jahr das gewesen war. Als sich die Tür hinter ihnen schloss, kam Harper über den beigefarbenen Perserteppich auf sie zu. Sofort fiel ihr seine grimmige Miene auf, und das trug nicht dazu bei, ihre Nerven zu beruhigen.
  


  
    »Andrews ist gerade rausgegangen, um zu telefonieren«, sagte Harper. »Unser Gastgeber wird jeden Moment erscheinen, also fasse ich mich kurz. Judd hat uns gerade die Show gestohlen.«
  


  
    »Wovon reden Sie?«, fragte Kealey.
  


  
    »Offenbar verfügt das FBI über eine Quelle mit engen Verbindungen zur iranischen Regierung. Dieser Mann hat sowohl den Anschlag auf al-Maliki als auch die Ermordung Tabrizis vorhergesagt. Sie haben diese Information schon vor Wochen an den Nationalen Sicherheitsrat weitergegeben.«
  


  
    Kharmai schüttelte den Kopf und betrachtete das Problem aus mehreren Perspektiven. »Und warum hat man dort die Warnungen nicht weitergeleitet? Warum mussten die Anschläge trotzdem stattfinden?«
  


  
    »Sie wurden weitergeleitet, nur haben die Iraker nicht rechtzeitig reagiert. Beide Anschläge erfolgten nicht nur früher als prognostiziert, sondern auch an anderen Orten.«
  


  
    »Glaubt der Präsident das?«, fragte Kealey zweifelnd. »Wir haben nicht viel in der Hand, um die Iraner zu beschuldigen.«
  


  
    »Genau das will er. Seit dem Mord an Senator Levy im letzten Oktober sucht er nach einem Vorwand, um gegen den Iran vorzugehen.«
  


  
    Kharmai und Kealey dachten einen Moment nach. Im Vorjahr hatten die Vereinigten Staaten mit Frankreich und Italien eine Allianz geschmiedet, deren Ziel darin bestand, die Exploration neuer Ölfelder im Iran seitens der Europäer zu begrenzen, damit das Geld aus dem Verkauf des schwarzen Goldes nicht weiter in das Waffenprogramm des Regimes floss. Die Iraner hatten daraufhin mit Al Kaida kooperiert, um die gerade erst gegründete Allianz zu zerstören. Am Anfang stand der Mord an Senator Levy, dem Mehrheitsführer im Senat, der einer der eloquentesten Gegner des Iran in Washington gewesen war. Und ein enger Freund und Unterstützer des Präsidenten. Zwar konnte das iranische Regime nie direkt mit diesem Anschlag - oder den darauf folgenden - in Verbindung gebracht werden, doch man ging allgemein davon aus, dass die Hardliner in Teheran eine entscheidende Rolle dabei gespielt hatten.
  


  
    »Was bedeutet das?«, fragte Kharmai. »Soll ich trotzdem meinen Vortrag halten?«
  


  
    Als Harper gerade antworten wollte, öffnete sich die Tür rechts neben dem Kamin, und Direktor Andrews trat ein, dicht gefolgt vom Präsidenten der Vereinigten Staaten.
  


  
    

  


  
    Präsident Brenneman ging zuerst auf Kealey zu und streckte die Hand aus. »Schön, Sie wieder mal zu sehen. Schade nur, dass es nicht unter angenehmeren Umständen passiert.«
  


  
    »So sehe ich es auch, Sir. Aber wir werden den oder die Verantwortlichen finden.«
  


  
    »Ja, daran zweifle ich nicht.«
  


  
    Kharmai folgte diesem seltsam vertraut klingenden kurzen Wortwechsel verdutzt. Die nächste Überraschung. Kealey war dem Präsidenten doch schon begegnet, zumindest einmal. Aber wann? Ihr Gehirn begann fieberhaft zu arbeiten, aber Brenneman kam bereits auf sie zu. Er sah älter aus als im Fernsehen, doch vielleicht lag es nur am Stress der letzten paar Wochen. Er war groß - mindestens eins neunzig - und schlank, hatte braunes, angegrautes Haar und zugleich energische und attraktive Gesichtszüge. Obwohl Zorn seinen Blick verfinsterte, wirkte er doch staatsmännisch. Ihr Mund wurde trocken, als er die Hand ausstreckte. Sie schüttelte sie, wohl wissend, wie feucht ihre war.
  


  
    »Erfreut, Sie kennenzulernen, Miss Kharmai. Es hätte schon eher dazu kommen sollen … Ich weiß, dass Sie bei den Ereignissen des letzten Jahres eine wichtige Rolle gespielt haben. Unser Land ist Ihnen zu Dank verpflichtet.«
  


  
    »Danke, Sir«, brachte sie mühsam hervor. »Es ist schön, wenn die eigene Arbeit gewürdigt wird.«
  


  
    Sofort wünschte sie, es bei einem höflichen Nicken belassen zu haben, doch der Präsident schien nichts von ihren Gedanken zu bemerken. Er zeigte auf den Tisch. »Sollen wir beginnen?« Alle nahmen die ihnen zugedachten Stühle ein, Brenneman am Kopfende des Tisches. »Miss Kharmai, wie ich höre, stolperten Sie über … Pardon, entdeckten Sie bei Ihren Nachforschungen eine interessante Information bezüglich des heutigen Mordes in Paris.«
  


  
    »Ja, Sir.« Sie wollte aufstehen, doch Brenneman schüttelte den Kopf.
  


  
    »Solange Sie den Bildschirm nicht brauchen, können Sie sitzen bleiben«, sagte Brenneman. »Bitte reden Sie weiter.«
  


  
    »Ja, Mr President.« Sie schlug ihren Schnellhefter auf und atmete tief durch, um ihre Nerven zu beruhigen. »Lassen Sie mich am Anfang beginnen, Sir. Diese Geschichte beginnt nicht mit dem Bombenanschlag auf das Babylon Hotel, sondern mit Anthony Masons Waffenlieferungen in Hafenstädte des Nahen Ostens, wo sie von niemand anderem als Will Vanderveen in Empfang genommen wurden. Zu dieser Zeit benutzte er den Namen Erich Kohl. Im Laufe der nächsten sechs Monate …«
  


  
    

  


  
    Sie redete fast zwanzig Minuten lang und erklärte die Verbindungen zwischen Raschid al-Umari, Arshad Kassem, Anthony Mason und Vanderveen. Außerdem sprach sie über die denkbare Iran-Connection. Kealey beobachtete sie von der anderen Seite des Tisches und musste neidlos anerkennen, wie gekonnt sie die Fäden verknüpfte. Noch nie war ihm ihr englischer Midland-Akzent so aufgefallen wie hier, wo er seltsam deplatziert wirkte.
  


  
    Am Schluss ihres Vortrags kam Kharmai auf Thomas Rühmann zu sprechen. »Er ist eigentlich österreichischer Staatsbürger, lebt aber in Deutschland, wo er einflussreiche Freunde im Kabinett hat. Obwohl er einen Vorstandsposten bei einigen der renommiertesten deutschen Unternehmen hat, verdächtigen wir ihn schon lange, Waffen an eine Reihe von Regierungen und Rebellengruppen zu verkaufen. Ich muss nicht eigens betonen, dass es uns lieber wäre, wenn seine Kunden diese Waffen nicht hätten. Die deutsche Regierung drückt ein Auge zu, weil er gelegentlich für sie gearbeitet hat, aber zugleich ist ihnen die Geschichte etwas peinlich. Sie behalten ihn genau im Auge.«
  


  
    Brenneman nickte. »Was wollen Sie damit sagen? Schützen sie ihn direkt?«
  


  
    »In gewisser Weise schon, Sir. Lassen Sie mich ein Beispiel 
     anführen. Vor drei Jahren entdeckte unser Außenministerium, dass Rühmann in den Verkauf von zweihundert tragbaren Starburst-Raketen an Adrian al-Ghoul verwickelt war, einen hohen Repräsentanten der Hamas. Danach kam al-Ghoul zufällig ums Leben. Kurz nachdem der Waffenverkauf ans Licht kam, hat unser Außenministerium auf offiziellem Weg eine Anhörung verlangt. Auf unserer Seite erwartete man volle Kooperationsbereitschaft seitens der Deutschen, doch uns wurde die Tür vor der Nase zugeknallt. Offenbar hat Rühmann seitdem die Zahl seiner einflussreichen Freunde vergrößert, weshalb es noch schwieriger geworden ist, an ihn heranzukommen.«
  


  
    »Aber warum? Warum sollten sie sich solche Mühe geben, ihn zu schützen? Und was wollen Sie damit sagen, dass es ihnen peinlich ist?«
  


  
    Auf die Frage antwortete Kealey. »Sir, erinnern Sie sich an den Vorfall in Al Qaqaa im Jahr 2003?«
  


  
    Brenneman dachte einen Augenblick nach. »Vage. Frischen Sie meine Erinnerung auf.«
  


  
    »Al Qaqaa ist ein Waffendepot etwa dreißig Kilometer südlich von Bagdad. Im Jahr 2003 wurde berichtet, mehr als dreihundertachtzig Tonnen an Sprengstoff, darunter HMX und RDX, seien aus dem Lager verschwunden. Das sind etwa vierzig Lastwagenladungen. Zuerst wurde die Geschichte von der New York Times gebracht. Wie nicht anders zu erwarten, schob man sich gegenseitig die Schuld zu. Die UN-Waffeninspektoren sagten, im Januar des Jahres sei das Material noch in dem Depot gewesen, und jetzt seien die amerikanischen Truppen dafür zuständig, es zu bewachen. Das Pentagon seinerseits beschuldigte die Waffeninspektoren, aber die Geschichte wurde nie geklärt. Ein kleiner Teil des Sprengstoffs tauchte später bei Anschlägen auf unsere Soldaten auf, aber der Rest 
     ist spurlos verschwunden. Hinterher gab es eine Menge Diskussionen darüber, was sich sonst noch in Al Qaqaa befunden haben könnte.«
  


  
    »Was hat Rühmann damit zu tun?«
  


  
    »Er war zu dieser Zeit im Irak«, antwortete Kharmai. »Tatsächlich war er der UN-Waffeninspektor, der für die letzte Bestandsaufnahme in Al Qaqaa vor dem Verschwinden des Sprengstoffs verantwortlich war. Natürlich wurden Fragen gestellt, aber er hat seinen Posten bei den Vereinten Nationen aufgegeben, bevor sein Name in diesem Zusammenhang fiel. Seitdem haben seine guten Beziehungen verhindert, dass er ins Rampenlicht gezerrt wurde. Die Deutschen wollen die ganze Geschichte nur vergessen.«
  


  
    »Okay«, sagte Brenneman. »Zusammenfassend könnte man also sagen, dass es zumindest eine indirekte Verbindung Rühmanns zu al-Umari und Vanderveen gibt, die gemeinsam für den Mordanschlag auf den irakischen Premierminister verantwortlich waren.«
  


  
    »Genau«, bestätigte Kharmai.
  


  
    »Aber nichts davon kann mit dem Mord an Nasir Tabrizi in Paris in Verbindung gebracht werden?«
  


  
    »Noch nicht. Damit befassen wir uns im Moment.«
  


  
    »Und das ist unsere einzige Spur? Abgesehen von der Sache mit dem Iran?«
  


  
    »Unglücklicherweise.«
  


  
    »Ich könnte direkt bei Kanzlerin Merkel anrufen«, sagte Brenneman. »Sie kann die Bitte schlecht abschlagen, wenn sie von mir persönlich kommt.«
  


  
    »Möglicherweise wird sie genau das tun«, schaltete sich Andrews ein. »Günstigstenfalls wird sie auf Zeit spielen, aber gerade die ist hier entscheidend. Das Treffen bei den Vereinten 
     Nationen ist für den 16. September angesetzt, zur gleichen Zeit wie die Eröffnung der jährlichen Sitzung der Vollversammlung. Wie Sie wissen, war Premierminister al-Maliki das einzige Mitglied des engen Kreises einflussreicher Schiiten, das nicht teilnehmen wollte. Dieser Kreis besteht aus fünfunddreißig maßgeblichen Mitgliedern der Vereinigten Irakischen Allianz. Nasir Tabrizi stand als Sunnit natürlich auf der anderen Seite, war aber immer um Ausgleich bemüht. Aus der Sicht der CIA ist es sehr beunruhigend, dass gerade auf diese beiden Männer Anschläge verübt wurden, und vielleicht ist es ein Indikator für einen groß angelegten Terrorangriff auf amerikanischem Boden. Wenn die Allianz ins Fadenkreuz gerät, steht uns möglicherweise noch einiges bevor.«
  


  
    Kealey warf Harper einen fragenden Blick zu, der sagte: Welches Treffen? Ihm fiel nicht auf, dass es bei Kharmai nicht anders war, doch Harper ignorierte sie beide und wandte sich dem Präsidenten zu. »Sir, es läuft auf Folgendes hinaus. Auch wenn sie vom FBI etwas anderes gehört haben, bleibt festzustellen, dass die Iraner allenfalls am Rande in unser Blickfeld geraten sind. Aus unserer Sicht deutet alles darauf hin, dass ein Iraker im Hintergrund die Fäden zieht. Wir müssen mit Rühmann reden, haben aber keine Ahnung, wo er ist oder was für einen Namen er benutzt. Was wir überprüfen konnten, haben wir abgecheckt.«
  


  
    »Dann müssen wir uns eben das diplomatische Prozedere schenken und uns etwas anders einfallen lassen, um ihn zu finden«, sagte Brenneman. »Ich nehme an, Sie haben das bereits getan.« Er musste nicht eigens darauf hinweisen, dass es ihm missfiel, wenn die CIA und das FBI sich darüber stritten, wer für die Vorfälle in Bagdad und Paris verantwortlich war. Seine Miene sagte alles.
  


  
    Kharmai räusperte sich leise. »Sir, wir wissen, dass Rühmann ab 1998 für zwei Jahre in Washington gelebt hat. Damals ist er zwischen der deutschen Botschaft, wo er meistens arbeitete, und den Vereinten Nationen gependelt. Wahrscheinlich haben sie in der Botschaft Material über ihn und wissen auch, wie er zu erreichen ist. Natürlich wird dieses Material geheim sein, aber wir sehen einen Weg, dieses kleine Problem zu lösen.«
  


  
    »Und wie wollen Sie an diese Informationen herankommen?«, fragte Brenneman sehr leise.
  


  
    Eine Weile herrschte Schweigen. Dann atmete Kharmai tief durch und ging das Wagnis ein.
  


  
    »Wir stehlen Sie. Wir brechen in die deutsche Botschaft ein und stehlen sie.«
  

  
  


  
    26
  


  
    Calais / Washington, D.C.
  


  
    Wegen eines umgestürzten Anhängers auf der A26 dauerte die Fahrt von Paris nach Calais knapp vier Stunden. Vanderveen und Raseen saßen in einem kastanienbraunen Audi mit Knüppelschaltung, der wie erwartet in der Tiefgarage an der Rue Tronchet gestanden hatte. Nachdem sie die Fingerabdrücke in dem Mercedes abgewischt hatten, nahmen sie den Boulevard Périphérique zur A1, die in der Nähe von Lille zur A26 wurde. Südlich von Amiens verließen sie die Autobahn und fuhren auf einer Landstraße weiter, die durch einen dichten dunklen Wald führte. Der Umweg kostete sie zwanzig Minuten, bot Vanderveen aber die Möglichkeit, das Schnellfeuergewehr auseinanderzunehmen und die Einzelteile an verschiedene Stellen in den Wald zu schleudern.
  


  
    In der Tiefgarage hatte Raseen die Autoschlüssel aus der Tasche gezogen und sich wortlos hinter das Steuer gesetzt. Vanderveen befürchtete, sie könnte noch zu nervös sein, um den Wagen sicher zu lenken, und dachte darüber nach, selbst zu fahren. Aber ein Blick auf ihr Gesicht verriet ihm, dass es besser war, wenn sie sich auf eine Aufgabe konzentrieren konnte. Sobald sie den Motor angelassen hatte, startete sie den Sendersuchlauf des Autoradios, aber der erste Bericht über das Ereignis in Paris wurde erst ausgestrahlt, als sie die Stadt schon zwanzig Minuten hinter sich gelassen hatten. Man tappte noch weitgehend im Dunkeln, doch es wurde bestätigt, dass der irakische
     Außenminister am Ort des Geschehens gestorben war, zusammen mit einem französischen Sicherheitsbeamten und den beiden noch nicht identifizierten Tätern. Nach weiteren vierzig Kilometern wurde von einer steigenden Opferzahl und vom Tod eines bekannten amerikanischen Unternehmers berichtet.
  


  
    »Zwölf Tote?«, fragte Raseen, als wäre sie sich erst jetzt des Ausmaßes der Folgen ihrer Tat bewusst geworden. »Ist das möglich?«
  


  
    »Ja«, antwortete Vanderveen. Dass unter den Opfern ein Amerikaner war, sah er als positive Neuigkeit, denn tote Landsleute würden den amerikanischen Präsidenten weiter verunsichern und ihn zu einer emotionalen Reaktion veranlassen, wenn die Täter als iranische Staatsbürger identifiziert wurden. Vielleicht war das unterdessen schon passiert; bei so einem Vorfall stand der französische Geheimdienst unter enormem Druck, schnell Resultate zu liefern.
  


  
    Die Tatsache, dass die Täter Iraner gewesen waren, würde natürlich zu Spekulationen führen, und al-Douris Mann in New York würde sie weiter anheizen. Demnach arbeitete Teheran hinter den Kulissen daran, die irakische Regierung zu zersetzen und die amerikanische Strategie im Mittleren Osten zu unterminieren. Wenn die Medien das breittraten, würde der iranische Präsident lautstark Teherans Unschuld beteuern und sich durch seine berüchtigten unbedachten Äußerungen die Chance nicht entgehen lassen, sein Land weiter ins Gerede zu bringen.
  


  
    Mit dem Anschlag auf al-Maliki und dem Mord an Tabrizi waren zwei Absichten verbunden. Erstens ging es darum, die prominentesten Befürworter der amerikanischen Präsenz auszuschalten und das von Schiiten dominierte Parlament zu 
     schwächen. Das zweite Ziel war praktisch schon erreicht - obwohl al-Maliki den Anschlag überlebt hatte, war eine weitere Radikalisierung auf Seiten der Sunniten und Schiiten unvermeidlich, was die gewalttätigen Auseinandersetzungen weiter anheizen würde.
  


  
    Doch die beiden Anschläge waren nur ein Vorspiel; der Erfolg ihres Projektes hing ganz und gar von ihrer Aktion bei dem bevorstehenden Treffen bei den Vereinten Nationen in New York ab. Durch die Ermordung der wichtigsten Repräsentanten der schiitischen Allianz würde das irakische Parlament jede Glaubwürdigkeit verlieren und das Land im Chaos versinken. Das war dann al-Douris Chance, die Macht an sich zu reißen. Im Hinblick auf die Zeit danach waren bereits Versprechungen gemacht und Schmiergelder gezahlt worden. Auf den Anschlag auf amerikanischem Boden würde unmittelbar ein nie dagewesener Ausbruch der Gewalt im Irak folgen - angeheizt von Syrern, die in die Westhälfte des Landes einsickern würden. Die Gewalt würde auf Seiten der Bevölkerung unweigerlich zu Verzweiflung führen, und damit würde der Ruf nach einem starken Mann lauter werden. Dafür war bereits ein bekannter sunnitischer Kandidat auserkoren, doch mit seiner Inthronisierung würde tatsächlich al-Douri an die Macht zurückkehren. Natürlich würde er hinter den Kulissen agieren, was jedoch nichts daran änderte, dass er die Fäden in der Hand hielt. Nur wenige würden es wagen, sich ihm zu widersetzen. Im Mittleren Osten hatten die Leute ein langes Gedächtnis, und die Männer, die jetzt noch amerikanische Interessen repräsentierten, würden sich schnell wieder einreihen, wenn die alte Garde in die Hauptstadt zurückkehrte.
  


  
    So hatte man es Vanderveen vor ein paar Tagen erklärt, als al-Umari bereits tot im ersten Stock des Hauses in Tartus lag. 
     Es war ein extrem ehrgeiziges Projekt, und der Plan hatte noch Schwachstellen. Wenn die amerikanische Regierung den Köder schluckte und den Iran für die Anschläge verantwortlich machte, konnte das zu einem offenen Konflikt führen. Man würde Truppen aus dem Irak abziehen, um sie im Iran einzusetzen, doch nicht zu leugnen war, dass die Amerikaner in diesem Fall in einem weiteren Land der Region präsent waren. Als Vanderveen al-Douri darauf hinwies, hatte der nur leicht verärgert mit einer wegwerfenden Handbewegung darauf reagiert.
  


  
    »Kann die Lage überhaupt noch schlimmer werden?«, hatte er gefragt. »Die Amerikaner haben sich bereits alles unter den Nagel gerissen, was unser ist. Von mir aus können die Iraner ruhig auch leiden, das ist ihr Problem. Uns bietet sich jetzt eine Riesenchance, und wir müssen sie nutzen, ohne Rücksicht auf mögliche Konsequenzen.«
  


  
    Vanderveen hatte seine Zweifel für sich behalten, die genauso groß waren wie al-Douris Ego. Der frühere Vizepräsident war so irrational und engstirnig wie seine Gesinnungsgenossen, aber auch ein Mann, mit dem man sich besser nicht anlegte. Durch al-Umaris letzte gute Tat verfügte al-Douri über die finanziellen Mittel, ihn bis ans Ende der Welt verfolgen zu lassen, und er hatte keine Lust, für den Rest seiner Tage über die Schulter blicken zu müssen. Aber eigentlich spielte all das keine Rolle, weil er diese Sache um jeden Preis durchziehen wollte. Er hatte das Geld genommen, was aber nicht der entscheidende Faktor gewesen und auch keine Garantie für seine Loyalität war; al-Douri hatte ihn zu einem reichen Mann gemacht, aber er schuldete den Irakern so wenig wie den Amerikanern, die ihm das Töten beigebracht hatten. Ihn trieb nicht der Gedanke an, was er mit dem Geld alles kaufen konnte, sondern der, was sich damit an Plänen umsetzen ließ.
  


  
    Zwanzig Millionen Dollar. Bisher war ihm nicht viel Zeit geblieben, darüber nachzudenken, doch nun, während sich der Audi den Lichtern von Calais näherte, gingen ihm Gedanken durch den Kopf, was sich mit dieser Riesensumme anfangen ließ. Als sie in die Stadt hineinfuhren, beschäftigten ihn Pläne, die bisher allenfalls Träume gewesen waren. Und diese Träume galten nicht, wie bei anderen, dem Luxus, den er sich nun leisten konnte. Ihn beschäftigten Gedanken an einen warmen Septembermorgen des Jahres 2001 und das Wissen darum, was ein Mann zustande gebracht hatte, der nur über einen Bruchteil des Geldes verfügte, das nun auf sein Züricher Nummernkonto floss, aber über den Willen und die erforderliche Entschlossenheit.
  


  
    

  


  
    »Das hätte besser laufen können«, sagte Harper.
  


  
    Sie schlenderten durch die National Mall, und es schien merkwürdig, dass schon am frühen Abend nur so wenig Menschen in der Grünanlage waren. Die Touristen waren bereits in ihre Hotels zurückgekehrt, die Obdachlosen noch nicht eingetroffen. Kealey fühlte sich komisch in dem geliehenen grauen Anzug, und die schwarzen Lederschuhe, ebenfalls von Harper, waren eine Nummer zu klein. Trotzdem, die frische Luft des Ostwinds tat gut nach der klaustrophobischen Atmosphäre des Weißen Hauses. Sie hatten das Grundstück durch den Fußgängereingang im Südwesten verlassen und waren dann über die Pennsylvania Avenue spaziert, an Kealeys Hotel vorbei. Kharmai war irgendwann urplötzlich verschwunden, aber Harper hatte ihr vorher noch ein paar Worte ins Ohr geflüstert. Kealey fragte sich kurz, worum es dabei gegangen war, doch jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, danach zu fragen. Es gab andere Dinge, die ihn mehr beschäftigten.
  


  
    Der Präsident war Kharmais Vorschlag mit einer gesunden Portion Skepsis begegnet, aber man musste ihm lassen, dass er aufmerksam zugehört hatte, als sie die Notwendigkeit des Einbruchs in die deutsche Botschaft begründete und anschließend erklärte, wie ein so riskantes Manöver erfolgreich durchgeführt werden konnte. Obwohl ihr Vortrag überzeugend war, hatte Brenneman schließlich einmal mehr auf die gegenläufigen Informationen des FBI verwiesen und seine Absicht bekräftigt, die deutsche Kanzlerin am nächsten Tag persönlich anzurufen. Genau das hatten sie zu vermeiden gehofft.
  


  
    »Glauben Sie, dass sie sich kooperationsbereit zeigen wird?«, fragte Kealey schließlich.
  


  
    »Kanzlerin Merkel? Ich bezweifle es. Sie hat nichts zu gewinnen, wenn sie sich auf diese unappetitliche Geschichte einlässt. Vermutlich wird Rühmann morgen Nachmittag einen Anruf von einem seiner Freunde aus dem Kabinett bekommen, und dann ist er innerhalb von ein paar Stunden außer Landes. Wahrscheinlich war es ein Fehler, Brenneman damit zu konfrontieren, aber es musste sein. Das wissen wir beide.«
  


  
    »Vielleicht, aber wir müssen den Anruf hinauszögern«, sagte Kealey eher zu sich selbst. »Wenn er morgen anruft, sehen wir alt aus. Rühmann ist unsere einzige Spur. Wenn jemand weiß, was Vanderveen vorhat, dann er.«
  


  
    »Ganz meine Meinung, aber ich sehe keine Möglichkeit, wie wir uns aus der kleinen Falle befreien sollten, in die wir uns selbst hineinmanövriert haben. Judd hat sich gerächt für Ihre Aktion in Alexandria. Himmel, er hat eine Quelle in der iranischen Regierung. Wer hätte damit rechnen können?«
  


  
    »Meiner Ansicht nach ist das blanker Unsinn. Dieser angebliche Informant weiß ein bisschen zu viel, wenn Sie mich fragen. Ich verstehe nicht, warum sie das beim FBI nicht begreifen. 
     Kein Mensch hat Zugang zu solchen Informationen, solange er nicht selbst beteiligt ist.« Er schwieg kurz. »Wir müssen unbedingt in Erfahrung bringen, wer dieser Typ ist. Und, um es auf den Punkt zu bringen, wer sein Ansprechpartner beim FBI ist. Vielleicht lässt sich da etwas machen?«
  


  
    »Ich kümmere mich darum.« Harper wischte sich einen Tropfen von der Nase, zog ein Tempo aus der Tasche und putzte sie sich. »Verdammte Erkältung … Sie kündigte sich schon seit Tagen an. Zweimal im Jahr ist man reif, im März und im September, das ist so sicher wie das Amen in der Kirche. Wenn ich meinen Urlaub nehme, sollte ich daran denken.«
  


  
    Kealey reagierte nicht, er war in Gedanken woanders. Seit sie das Weiße Haus verlassen hatten, hatte in seinem Kopf ein Gedanke Gestalt angenommen, aber er wusste nicht, wie Harper darauf reagieren würde. Er musste das Thema behutsam angehen, aber seine Meinung zugleich unmissverständlich klarstellen.
  


  
    »Hätten wir das hinbekommen, wenn der Präsident mit dem Einbruch in die Botschaft einverstanden gewesen wäre?«
  


  
    »Natürlich.« Harper vergrub die Hände in den Taschen seines Trenchcoats, weil der Wind auffrischte. »Sie wissen, was wir unter ORACLE verstehen … Und dann hätte man noch einen Mann gebraucht, der fähig ist, da einzubrechen. Es hätte funktioniert, wenn Brenneman einverstanden gewesen wäre.«
  


  
    Es folgte ein unbehagliches Schweigen. ORACLE war das Codewort der CIA für eine langfristige Operation. Begonnen hatte alles im Jahr 1983, kurz bevor das FBI und die National Security Agency gemeinsam ein hochgradig ambitioniertes Projekt gestartet hatten, den Bau eines Tunnels unter der neuen sowjetischen Botschaft in Washington. Der Bau und die Instandhaltung des Tunnels kosteten Unsummen, doch obwohl 
     rund um die Uhr NSA-Techniker mit Abhörgeräten darin lauerten, war das Projekt allenfalls ein mäßiger Erfolg, weil die gewonnenen Informationen von geringem Wert waren. Jahre später fand das FBI heraus, dass die Existenz des Tunnels kurz nach seiner Fertigstellung von dem berüchtigten Robert Hanssen verraten worden war, einem FBI-Beamten, der von 1979 bis zu seiner Festnahme im Jahr 2001 für die GRU spioniert hatte, das militärische Pendant des KGB. In der Führungsetage des FBI hatte man längst bemerkt, wie ineffektiv die Abhöraktionen in dem Tunnel waren, und begann nach Strategien zu suchen, die möglichst wenig kosteten und möglichst viel brachten.
  


  
    Das Ergebnis war ORACLE, eine neue Strategie, durch die Grundrisse von Botschaftsgebäuden, Zugänge zu geschützten Computersystemen und die Namen von als Diplomaten getarnten Geheimdienstmitarbeitern gefunden werden sollten. Botschaften waren ein logischer Ansatzpunkt, weil fast jeder Geheimdienstler von dort in das Gastland eingeschleust wurde. Die richtigen Leute anzusprechen war der schwierigste Part, doch wenn das erledigt war, lief es auf ein simples Geschäft hinaus - Bargeld gegen Informationen. Die Angesprochenen zu Überläufern zu machen, war keine vielversprechende Option, weil das Verschwinden eines Botschaftsangehörigen sofort zu Veränderungen bei den Sicherheitsvorkehrungen führte. Ironischerweise übernahm die CIA damit einfach eine Methode, die beim KGB und der GRU längst praktiziert wurde. Und die GRU kaufte Hanssens Informationen über den Tunnel, der etliche Millionen Dollar gekostet hatte, für nicht einmal drei ßigtausend und ein paar Diamanten.
  


  
    Im Laufe der nächsten beiden Jahrzehnte gelang es der CIA, in Botschaften von achtundvierzig Ländern Informanten heranzuzüchten, und zu diesen Ländern gehörte auch Deutschland.
     Da die CIA ein Auslandsgeheimdienst war, befanden sich all diese Botschaften in Übersee, doch viele Agenten, die früher Diplomaten in den Vereinigten Staaten gewesen waren, konnten Informationen über die Sicherheitsvorkehrungen in den dortigen Vertretungen liefern. So war es auch im Fall des Bürogebäudes der deutschen Botschaft, das am westlichen Rand von Georgetown stand. Die operative Abteilung der CIA verfügte über Grundrisse, Passwörter und Informationen über spezifische Sicherheitsmaßnahmen, auch elektronischer Natur, durch die das Gebäude vor Eindringlingen geschützt wurde. Das einzige Problem war, dass der Präsident kein grünes Licht gegeben hatte.
  


  
    

  


  
    Sie überquerten die 6th Street und gingen in östlicher Richtung weiter. Die Kuppel des Kapitols glänzte in künstlichem weißem Licht, das Wasser des beleuchteten Brunnens davor schimmerte silbrig in der Ferne. Eine Weile gingen sie schweigend nebeneinander her, unter ihren Schuhen knirschte der Kies.
  


  
    Dann nahm Kealey seinen Mut zusammen. »Wenn heute jemand dort einbrechen würde, was würde das für Sie persönlich bedeuten?«
  


  
    Harper schaute ihn stirnrunzelnd an, doch Kealey las in seinem Blick eher Besorgnis als Missbilligung. »Wahrscheinlich wäre ich am Ende. Sie würden mich nicht sofort mit einem Tritt in den Hintern vor die Tür setzen, nicht nach dem, was wir im letzten November geleistet haben, und nicht so kurz vor der Wahl, aber am Jahresende wäre bestimmt Schluss.«
  


  
    »Oder auch nicht«, konterte Kealey. »Sie haben eine Menge Freunde im Außen- und Justizministerium. Wenn sich etliche von denen auf Ihre Seite stellen, könnte Brenneman vielleicht …«
  


  
    »Machen wir uns nichts vor, Kealey. Wenn ich gegen den erklärten Willen des Präsidenten handle, sind meine Tage bei der CIA gezählt. So einfach ist das.«
  


  
    Für eine Weile herrschte Schweigen, und Kealey befürchtete schon, zu weit gegangen zu sein. Mit seinen einundvierzig Jahren war Harper ein gutes Stück von der Pensionsgrenze entfernt. Zu ihrer Linken tauchte eine Bank auf, teilweise beleuchtet von einer weißen Natriumdampflampe. Unerwarteterweise setzte sich Harper, mit einem müden Seufzer. Kealey gesellte sich zu ihm.
  


  
    »Ich will da einbrechen, und zwar heute Nacht, aber ich brauche Ihre Hilfe. Sie wissen, dass es sein muss. Ich habe es an Ihrer Miene erkannt, als Brenneman nach den richtigen Worten suchte, um uns sein Nein klarzumachen.«
  


  
    »Sie haben Recht, es muss sein«, antwortete Harper. »Rühmann könnte uns zu Vanderveen führen, aber es geht um mehr. Dieses Treffen bei den Vereinten Nationen könnte zu einem Coup für Brenneman werden, aber dadurch werden die Teilnehmer auch zu einem erstklassigen Anschlagsziel für Terroristen. Zuerst hatten sie es auf den irakischen Premierminister abgesehen, jetzt ist der Außenminister tot. Tabrizi war Sunnit, aber immer auf Ausgleich bedacht. Nuri al-Maliki dagegen war - und ist - der anerkannte Führer der Vereinigten Irakischen Allianz, und zwei Drittel der Mitglieder der Nationalversammlung stammen aus ihren Reihen. Falls Vanderveen es auf diese Zielgruppe abgesehen hat, bietet sich ihm bei dem Treffen in New York die perfekte Gelegenheit. Wenn er sie nutzt, würde die irakische Regierung jede Glaubwürdigkeit verlieren und wäre am Ende. Das Land würde im Bürgerkrieg versinken.«
  


  
    »Und unsere Soldaten mittendrin«, murmelte Kealey.
  


  
    »Sie sagen es.«
  


  
    »Dieses Treffen am 16. … Warum macht Brenneman so ein Geheimnis daraus?«
  


  
    »Vermutlich hat er Angst, dass von seiner Teilnahme etwas durchsickert. Wie gesagt, für ihn könnte die Veranstaltung zu einem großen Erfolg werden. Wenn die Vereinigte Irakische Allianz sich hinter ihn stellt und seinen Plan befürwortet, die Truppen abzuziehen, hätte das in den Meinungsumfragen einen dramatischen Effekt. Die Leute haben die Nase voll von der Katastrophe da drüben. Sie wollen einen sofortigen Truppenabzug, doch der könnte leicht auch noch das bisschen zerstören, das wir dort in den letzten fünf Jahren zustande gebracht haben. Ich muss nicht eigens darauf hinweisen, dass Brenneman diese Erklärung nicht selber abgeben kann, da hört keiner mehr hin. Kommt sie dagegen von führenden Mitgliedern der irakischen Nationalversammlung, könnte das die Meinung einiger Leute ändern. Und nur mit ihrer Unterstützung können wir da drüben überhaupt etwas erreichen. Es ist ein riskantes Spiel, das sich bereits in der Schlussphase befindet, aber es ist Brennemans einzige Chance, wenn er vier weitere Jahre im Amt bleiben will.«
  


  
    Kealey blickte auf den Kies zu seinen Füßen und dachte nach. »Falls ich es tue, muss es heute Nacht sein. Wenn Brenneman erst einmal bei der deutschen Kanzlerin angerufen hat, haben wir keine Chance mehr.«
  


  
    »Es ist unmöglich. Selbst mit den Zugangscodes und genauen Informationen über die Sicherheitsmaßnahmen würden Sie mindestens eine Woche brauchen, um alles vorzubereiten.«
  


  
    »Uns bleibt keine Woche.« Kealey schwieg und ließ den Blick über den Rasen schweifen. Nicht weit weg war das Nationale Luft- und Raumfahrtmuseum zu sehen, in dessen hohen Fenstern
     sich in bläulich schwarzen Schattierungen der nächtliche Himmel spiegelte. »Ich frage nicht den Präsidenten, sondern Sie«, sagte er schließlich leise. »Wenn etwas schiefgeht, bin ich genauso am Ende, da mache ich mir nichts vor. Und mich werden sie sofort rausschmeißen. Ich bin bereit, den Preis zu zahlen, kann die Entscheidung aber nicht für einen anderen fällen, mit Sicherheit nicht für Sie. Falls Sie wollen, dass ich nach einem anderen Weg suche, werde ich es tun.«
  


  
    Harper nickte müde, und das Kinn sackte auf seine Brust. Kurzzeitig fragte sich Kealey, ob er eingenickt war, doch dann hob er den Kopf. »Wir kennen uns seit acht Jahren. Ich denke, Sie vergessen das gelegentlich.«
  


  
    »Worauf wollen Sie hinaus?«
  


  
    »Da mir klar war, dass Sie mich, unabhängig von Brennemans Entscheidung, auf jeden Fall fragen würden, habe ich Kharmai schon Instruktionen gegeben, bevor wir das Weiße Haus verließen.«
  


  
    Kealey war nicht besonders überrascht. Kharmais überstürzter Abschied war etwas ungewöhnlich gewesen. »Und weiter?«
  


  
    »Sie wird das nötige Material heute Abend um zehn in Ihr Zimmer bringen. Sehen Sie alles in Ruhe durch, aber achten Sie darauf, ihr alles zurückzugeben, bevor Sie das Hotel verlassen. Wenn Sie auf frischer Tat ertappt werden, dürfen Sie nichts bei sich haben.«
  


  
    Das war überflüssig, aber Kealey nickte trotzdem. Ihm fiel ein Stein vom Herzen, und auf einmal kam es ihm so vor, als wäre sein Blick geschärft. Er konnte die Jagd auf Vanderveen wieder aufnehmen. »Ich verstehe …«
  


  
    Er verstummte, weil Harper seinen Arm packte, was er noch nie getan hatte. »Ich hoffe sehr, dass Sie mich verstehen. Wenn 
     Sie geschnappt werden, sind Sie auf sich allein gestellt. Ich kann keinen Finger heben, um Ihnen zu helfen. Und Kharmai hat mit dieser Geschichte nichts zu tun. Sie liefert die Unterlagen ab, aber damit ist die Sache für sie erledigt. Es ist mir egal, wie viel sie jammert, sie bleibt außen vor. Ich habe sowieso den Eindruck, dass sie fast alles für Sie tun würde, aber vergessen Sie nicht, dass es um ihre Karriere geht, okay? Und machen Sie ihr das auch klar.«
  


  
    Harper ließ seinen Arm los und suchte erneut nach einem Tempo, weil er von einem Hustenanfall geschüttelt wurde. Kealey stand auf. »Zehn Uhr?«
  


  
    »Ja. Sie sollten sich besser beeilen.«
  


  
    Er ging schnell los, blieb aber noch einmal stehen und drehte sich um. Harper saß immer noch auf der Bank, mit vor Müdigkeit herabhängenden Schultern. Plötzlich wurde Kealey von Gefühlen übermannt. Harper war keine zehn Jahre älter als er und doch derjenige, den er am ehesten als eine Art Mentor bezeichnet hätte. Und nun setzte dieser Mann für ihn seine Karriere aufs Spiel. Für Kealey hatte das Ganze nichts mit Thomas Rühmann oder dem bevorstehenden Treffen bei den Vereinten Nationen zu tun. Ihm ging es einzig und allein darum, Vanderveen zu finden. Alles andere spielte für ihn keine Rolle, und er vermutete, dass Harper es wusste. Und wahrscheinlich noch einiges mehr.
  


  
    Doch nichts davon musste gesagt werden, sie kannten sich schon zu lange. Er drehte sich um und verschwand.
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    Washington, D.C. / Calais
  


  
    Kealey war noch keine zehn Minuten in seinem Hotelzimmer, als es an der Tür klopfte. Ihm war gerade genug Zeit geblieben, um zu duschen und andere Sachen anzuziehen. Jetzt trug er eine dunkelgraue Arbeitshose, Turnschuhe und eine dünne Jacke mit Reißverschluss. Er öffnete, und Kharmai kam herein.
  


  
    Sie marschierte an ihm vorbei und blickte sich um, als würde sie Kealeys Zimmer mit ihrem vergleichen. Dann warf sie einen dicken Schnellhefter auf den Tisch und wandte sich ihm zu. »Ich nehme an, Harper hat dir gesagt …«
  


  
    »Hat er.«
  


  
    »Er geht ein ziemliches Risiko ein, wenn du mich fragst.«
  


  
    Sie schaute ihm direkt in die Augen, aber er wandte den Blick ab und griff zum Telefonhörer. »Ich wollte gerade Kaffee bestellen. Trinkst du einen mit?«
  


  
    »Lieber einen Tee.«
  


  
    Er nickte und rief den Zimmerservice an. Nachdem er die Bestellung aufgegeben hatte, setzte er sich zu ihr an den Tisch, wo er das Briefpapier des Hotels und einen Stadtführer beiseiteschob, ein Begrüßungsgeschenk für die Gäste. Kharmai begann sofort über die Sicherheitsmaßnahmen außerhalb der Botschaft zu reden, doch er merkte, dass etwas nicht stimmte. Sie plapperte zu schnell, als fürchtete sie sich vor einer bevorstehenden Auseinandersetzung, und hütete sich, ihn anzuschauen.
     Irgendwann war sie fertig, und als sie aufblickte, sah sie Kealeys Augen auf sich ruhen.
  


  
    »Ist was?«
  


  
    »Warum dieses Outfit?«
  


  
    Sie blickte an sich herab. Eigentlich war an ihrer Kleidung nichts auffällig. Sie trug einen Kapuzenpulli, eine Jogginghose und Laufschuhe. Ihn irritierte, dass die Sachen alle schwarz waren, und das konnte in dieser Situation nur eines bedeuten.
  


  
    Sie atmete tief durch, hob den Kopf und schaute ihn an. »Ich komme mit.«
  


  
    »Nein«, antwortete er prompt. »Vergiss es. Völlig ausgeschlossen, dass …«
  


  
    »Denk einen Augenblick nach, Ryan.« Die Worte brachen sehr schnell aus ihr heraus, fast so, als glaubte sie, dadurch überzeugender zu wirken. Dann beugte sie sich vor und schlug mit der offenen Hand auf den noch nicht aufgeklappten Schnellhefter. »Uns bleiben nur ein paar Stunden, um diese Geschichte über die Bühne zu bringen. Du musst dir zu viel merken und dich unter Druck an alles erinnern. Ich habe nicht vor, mit in die Botschaft zu kommen, aber du brauchst jemanden, der dir Anweisungen gibt, sonst wird das nichts … Ein einziger Patzer wird die Sicherheitsbeamten alarmieren, und das darf nicht passieren. Vergiss nicht, ich habe ein genauso großes Interesse an dieser Geschichte wie du.«
  


  
    Erst als er mit gequälter Miene den Blick abwandte, wurde ihr bewusst, wie man ihre Worte verstehen konnte. Sie musste daran denken, wie viel er verloren hatte, durch diesen Mann, dessen Fährte sie wieder aufnehmen wollten. Als sie sich gerade entschuldigen wollte, kam er ihr zuvor.
  


  
    »Hör zu, Naomi. Selbst wenn wir die nötigen Informationen über Rühmann finden, werde ich wegen dieser Geschichte 
     meinen Job verlieren. Ist dir das klar? Wir sollten vermeiden, dass es dir genauso ergeht. Ausgeschlossen, du kannst nicht mitkommen.«
  


  
    »Ganz schön kompliziert, ohne Passwort für den Administrator in den Computer einzudringen.« Sie lehnte sich zurück und setzte ein Pokerface auf. »Sieht so aus, als hätte ich es verlegt.«
  


  
    »Was für ein Pech.«
  


  
    »Du sagst es. Macht deinen Job ganz schön knifflig. Andererseits könnte es mir gelingen, das Passwort wiederzufinden, wenn ich mir etwas Mühe gebe.«
  


  
    Er schüttelte den Kopf, musste aber trotzdem lächeln. »Erzähl keinen Unsinn, mir machst du nichts vor. Du würdest mich nie ohne die nötigen Informationen da reingehen lassen.«
  


  
    Einen Augenblick schaffte sie es noch, eine gleichgültige Miene beizubehalten, dann wandte sie geschlagen den Blick ab. »Ich will doch nur helfen, Ryan«, sagte sie leise. »Ohne mich wärst du gar nicht so weit gekommen. Glaub mir, ich weiß, was ich tue. Ich schätze auch die Risiken richtig ein, aber es ist völlig ausgeschlossen, das allein zu schaffen.«
  


  
    Seine Miene verdüsterte sich, und sie redete weiter, bevor er widersprechen konnte.
  


  
    »Denk daran, was für dich auf dem Spiel steht. Nur so können wir an Rühmann und damit an Vanderveen herankommen. Willst du diese Chance wirklich aus Halsstarrigkeit gefährden?«
  


  
    Er antwortete nicht sofort, und sie spürte, wie ihr ein Stein vom Herzen fiel. Endlich war es ihr gelungen, seine Abwehrhaltung zu knacken.
  


  
    »Was schlägst du vor?«
  


  
    Sie tippte auf den Schnellhefter. »Als ich den in Langley 
     abgeholt habe, war ich kurz bei einem alten Freund in der technischen Abteilung. Er hat mir zwei Funkgeräte gegeben. Leider nicht abhörsicher, aber sonst sehr anständig. Ich bleibe mit dem Grundriss im Auto und dirigiere dich durch die Botschaft. So kannst du dich auf das Wichtige konzentrieren. Das Grundstück wird nur von wenigen Leuten bewacht, in dem Gebäude ist praktisch niemand.«
  


  
    »Ist das nicht normal um die Uhrzeit?«
  


  
    »Ja, aber heute wird fast das gesamte Personal benötigt, weil der Botschafter in seiner Residenz einen Empfang gibt. Das ist die perfekte Gelegenheit für uns.«
  


  
    Kealey nickte geistesabwesend. Er war gar nicht glücklich, dass sie es mit erstaunlicher Geschwindigkeit geschafft hatte, ihn umzustimmen, aber gegen ihre Argumente war nichts zu sagen. Außerdem musste er darüber nachdenken, wie sie Vanderveen ins Spiel gebracht hatte. Ich habe ein genauso großes Interesse an dieser Geschichte wie du. Hatte sie die Vergangenheit absichtlich heraufbeschworen? Wenn ja, war sie eine vielversprechende Schauspielerin. Nicht schlecht, dieser Anflug peinlicher Berührtheit in ihrer Miene, als sie die Worte ausgesprochen hatte. Trotzdem, es war immer schwer zu erahnen, was sie wirklich dachte, so hatte er es schon immer empfunden. Sie schien ihre Gefühle offenzulegen, aber angesichts ihrer außergewöhnlichen Intelligenz konnte man nie sicher sein, was echt und was gespielt war. Wie immer sie es fertiggebracht hatte, jetzt schien sie zufrieden, dass sie ihren Willen bekommen hatte. Ihre Augen leuchteten, als sie den Schnellhefter aufschlug und begeistert zu blättern begann.
  


  
    Ihm war bewusst, wie entscheidend der Inhalt dieser Seiten war, alles hing von der Zuverlässigkeit dieser Informationen ab. Wenn die von der CIA in der Botschaft rekrutierte Quelle 
     verlässlich war, stiegen ihre Chancen beträchtlich, doch Harper hatte recht - normalerweise bedurfte so eine Operation, die, falls sie geschnappt wurden, fatale Konsequenzen haben würde, langwieriger Vorbereitungen. Aber er hatte seine Entscheidung gefällt und nicht vor, jetzt einen Rückzieher zu machen.
  


  
    Kurz darauf klopfte der Zimmerservice, und er ging zur Tür, um das Tablett anzunehmen.
  


  
    »Also, wo fangen wir an?«, fragte Kharmai, als er wieder am Tisch saß.
  


  
    Er drehte den Schnellhefter um und blätterte, um zu sehen, was wichtig war. »Zuerst müssen wir entscheiden, wie ich da reinkomme. Vor allem muss es schnell gehen. Wenn ich das nicht schaffe, können wir die ganze Geschichte vergessen.«
  


  
    »Du sagst es. Wann legen wir los?«
  


  
    Er warf ihr einen eindringlichen Blick zu. »Um vier Uhr morgens. Damit bleiben uns fünf Stunden. Wir müssen auch noch die Funkgeräte testen.«
  


  
    »Stimmt.« Als sich ihre Blicke trafen, lächelte sie. Sie hatte ihren Willen bekommen. »Also, vor uns liegt eine Menge Arbeit. Besser, wir fangen sofort an.«
  


  
    

  


  
    Das Hotel Victoria, etwas abseits des Quai du Commerce gelegen, im Herzen von Calais, war ein langweiliger, grauer Bau mit vierzehn Zimmern, der sich nur durch das farbenfroh blinkende Neonschild von den anderen Häusern in der Straße unterschied.
  


  
    Gerade diese Unauffälligkeit hatte Vanderveen angezogen, als sie spätabends in Calais angekommen waren, knapp vier Stunden nach Tabrizis Tod in Paris. An der Rezeption erwartete sie eine etwa fünfzigjährige Frau mit vor Müdigkeit 
     geröteten Augen, die sie trotz der späten Stunde freundlich lächelnd begrüßte. Nachdem sie ihre Pässe vorgelegt hatten, suchte sie nach dem Schlüssel, und sie nahmen die Treppe in den ersten Stock.
  


  
    Der Zustand des Zimmers war gerade noch hinnehmbar - fadenscheiniger Teppich, von jahrelangem Gebrauch zerkratzte Möbel, eine sich ablösende Tapete, gesprungene und fleckige Kacheln im Bad, wo es penetrant nach einem Desinfektionsmittel roch. Nichts davon störte Vanderveen, der schon unzählige Nächte unter schlechteren Bedingungen verbracht hatte. Nachdem er die Vorhänge zugezogen hatte, ging er schnell unter die Dusche, und als er zwei Minuten später wieder aus dem Bad auftauchte, sah er Raseen in dem dunklen Zimmer voll angekleidet auf dem Bett. Sie lag zusammengerollt da, ihre rechte Seite hob und senkte sich leise mit ihren Atemzügen. Ein Streifen Mondlicht fiel auf ihr Gesicht. Einen Moment lang betrachtete er sie gleichgültig, die Kontur ihres Kinns, die sanft geschwungene Schulter, den schlanken Hals, das dichte dunkle Haar.
  


  
    Er musste an die Demonstration ihrer Kaltblütigkeit in der Dordogne und in Paris denken. Sie war Augenzeugin oder direkt Beteiligte bei mehreren Gräueltaten gewesen, und doch schlief sie friedlich. Das sagte mehr über ihr Wesen als alles, das man ihm in Tartus über sie erzählt hatte. In dieser Hinsicht waren sie sich sehr ähnlich. Und mit dieser Erkenntnis kam ein Gefühl zurück, das er jahrelang nicht empfunden hatte, das Gefühl der Zuneigung zu einem anderen Menschen. Es war eine seltsame Erfahrung, und für einen Augenblick war er verwirrt und zugleich etwas verärgert.
  


  
    Er zuckte die Achseln und zog die Vorhänge mit einem energischen Ruck ganz zu. Dann ging er zur Tür, schlich leise 
     aus dem Zimmer und stieg die enge Treppe hinunter. Kurz darauf stand er auf der Straße, wandte sich nach links und ging die Rue de Madrid hinab.
  


  
    

  


  
    Calais hat ungefähr achtzigtausend Einwohner und ist eine bedeutende Hafenstadt im Norden Frankreichs. Über die aufgewühlten grauen Wasser des Ärmelkanals hinweg kann man an klaren Tagen mit bloßem Auge die weißen Klippen von Dover sehen, davor etliche Fähren und Frachter. Wenngleich nicht ohne Reiz, leidet die Stadt noch heute darunter, dass sie im Zweiten Weltkrieg zu neunzig Prozent zerstört wurde. Daher wirkt sie seltsam geschichtslos, und in den engen Straßen sieht man wenig historisch bedeutsame Bauwerke. Eigentlich ist Calais kaum mehr als eine Anlaufstelle für Touristen, die hier nach Frankreich einreisen, wofür die Vielzahl der Fähren und anderer Verkehrsanbindungen ein Beweis sind.
  


  
    Vanderveen wusste, dass das Eurotunnel Terminal gleich südwestlich der Stadt lag, und es gab eine Reihe gut erreichbarer Bushaltestellen. Diese Einrichtungen würden früh genug von Nutzen sein, doch fürs Erste wollte er in Calais bleiben, wo man gut für ein paar Tage untertauchen konnte.
  


  
    Die blasse Mondsichel verschwand hinter einer Wolkenbank, als er die Rue Mollien überquerte und an dem Bahnhofsgebäude aus rotem Backstein vorbeiging. Ein paar Minuten darauf erreichte er den Parc Saint-Pierre. Zu seiner Linken lag das Rathaus mit dem hohen Belfried, der die Bäume und Auguste Rodins berühmte Gruppenplastik Die Bürger von Calais überragte.
  


  
    Er trat dichter an das Kunstwerk heran, dessen Geschichte ihm bekannt war. Die in den Jahren 1884 bis 1895 entstandene Bronzeplastik sollte an ein Ereignis aus der Zeit des Hundertjährigen
     Krieges erinnern. Die sechs dargestellten Bürger waren von den Bewohnern als Anführer ausgesucht worden und für die Verteidigung der Stadt zuständig. Als Edward III. diese im Jahr 1347 belagerte, befahl Philipp VI. von Frankreich ihnen, die Stadt um jeden Preis zu halten. Als der Nachschub ausblieb, sahen die sechs Bürger sich schließlich zur Kapitulation gezwungen, und sie boten ihr Leben und die Stadtschlüssel als Gegenleistung für das Leben der anderen Bewohner an. Obwohl die Engländer sie schließlich verschonten, blieb das Bild der sechs Männer mit der Schlinge um den Hals im Gedächtnis der Nachwelt haften, und Rodin hatte es mit seiner Bronzeplastik unsterblich gemacht.
  


  
    Er blieb mehrere Minuten vor der Gruppenplastik stehen, angestrengt lauschend. Dann ging er um die Skulptur herum, um sie aus unterschiedlichen Perspektiven zu betrachten. Obwohl er das Kunstwerk wirklich faszinierend fand - etwas an den schmerzerfüllten Mienen der Figuren sprach ihn unmittelbar an -, beschäftigte ihn weit mehr, was sich auf der anderen Seite des Boulevard Jacquard tat. Vor einer knappen Viertelstunde war er an der Kirche Notre-Dame vorbeigekommen, und seitdem war ihm irgendwie unbehaglich zumute. Dass ihm nichts aufgefallen war, sprach dafür, dass seine Fantasie ihm einen Streich spielte, aber er konnte das Gefühl nicht abschütteln, beobachtet zu werden.
  


  
    

  


  
    Der Weg schlängelte sich durch den Park, zu beiden Seiten von verwachsen wirkenden Bäumen gesäumt, die sich als dunkle Silhouetten vor dem Nachthimmel abzeichneten. Er überquerte den Boulevard, ging weiter und kam an einem ehemaligen Fernsprechamt aus der Kriegszeit vorbei, mit zwei Fahnenmasten vor der Tür, das in ein Museum umgewandelt 
     worden war. Die Bäume waren dunkelgrünen Hecken gewichen, und dann schreckte ihn ein plötzliches Geräusch zu seiner Linken auf - das wiehernde Gelächter eines Betrunkenen, gefolgt von einem Schwall von Flüchen und einer lautstarken Zurechtweisung.
  


  
    Das ungute Gefühl verstärkte sich. Er wusste von der dunklen Seite der Stadt, die in keinem Reiseführer erwähnt wurde. Weil es nach England nur ein Katzensprung war, hatte sich Calais zu einem Sammelpunkt von Asylsuchenden aus dem Nahen und Mittleren Osten entwickelt, die aus einigen der gefährlichsten Ecken der Welt kamen - aus dem Sudan, Afghanistan und den Palästinensergebieten. Die auf Zuflucht hoffende Masse hatte sich einst auf dem großen Platz in der Nähe des Parc Richelieu versammelt, war aber ständig in Bewegung geblieben, um der örtlichen Polizei auszuweichen. Er hatte gehört, dass die Einheimischen in diesen »Asylbewerbern« größtenteils nichts als Abschaum sahen, Kriminelle, die aus ihren Heimatländern vertrieben worden waren. Ironischerweise arbeiteten aber die meisten der kriminellen Immigranten für französische Nationalisten, Männer aus der Unterschicht, die mit Verdammungsurteilen über Ausländer immer schnell bei der Hand waren.
  


  
    Vanderveen konnte schwerlich mit einem der Flüchtlinge aus fernen Krisengebieten verwechselt werden, doch das war nur ein schwacher Trost. Es konnte jeden treffen, der als Ausländer erkannt wurde, und er hatte absolut keine Lust, mit einem nationalistischen Dockarbeiter Bekanntschaft zu machen, der gerade eine ausgedehnte Sauftour hinter sich hatte. Er schob seine Rechte in die Jackentasche und tastete nach dem Griff des Benchmade-Messers. Obwohl er nicht daran zweifelte, aus jeder brenzligen Situation mit heiler Haut herauszukommen, wollte er lieber noch einige Zeit in Calais bleiben. Eine unfreiwillige
     Konfrontation konnte diesen Plan zunichte machen, besonders dann, wenn er gezwungen war, jemanden zu töten.
  


  
    Indem er die dunklen Ecken mied, war es kein Problem, dem Betrunkenen auszuweichen, und kurz nach dem Verlassen des Parks fand er an der Rue Aristide Briand den öffentlichen Fernsprecher, nach dem er suchte. Zwar war er schon an einem halben Dutzend Telefonzellen vorbeigekommen, doch nach der langen Autofahrt von Paris nach Calais hatte er erst laufen wollen. Es war nicht darum gegangen, einen möglichen Verfolger zu entdecken; wenn sie beobachtet wurden, hätten die Sicherheitsbehörden mittlerweile zugeschlagen. Trotzdem wuchs sein Unbehagen. Aber er musste anrufen, er hatte es schon zu lange aufgeschoben.
  


  
    Kurz nach seiner Ankunft in Paris hatte er eine Telefonkarte der French Telecom gekauft. Er schob sie in den Fernsprecher, wählte eine dreizehnstellige Nummer und hob den Hörer ans Ohr.
  


  
    »Ja?«
  


  
    »Hier ist Taylor«, sagte Vanderveen nach dem vorab festgelegten Modus. »Was haben Sie mir zu sagen?«
  


  
    Als die Antwort kam, klang die vertraute Stimme zugleich verärgert und besorgt. »Ich hatte gestern mit Ihrem Anruf gerechnet. Es gibt ein Problem. Das Treffen ist nicht wie geplant gelaufen.«
  


  
    »Ich höre.«
  


  
    »In Alexandria sind zwei nicht geladene Gäste aufgetaucht. Sie kamen von der CIA, und einer von ihnen hat es geschafft, sich nach dem Tod unseres Freundes seinen Laptop unter den Nagel zu reißen. Das Ganze hat politische Implikationen, es gab einige Rangeleien in den Führungsetagen, aber es sollte nur eine Sache von Stunden sein, bis wir den Computer zurückhaben.
     Unglücklicherweise wissen wir nicht, was darauf gespeichert ist. Der Mann im Norden könnte gefährdet sein.«
  


  
    Rühmann. Vanderveen umklammerte krampfhaft den Hörer, doch seine Stimme klang ruhig und gelassen. »Wann wissen Sie das mit Sicherheit?«
  


  
    Ein kurzes Zögern, dann: »In maximal vierundzwanzig Stunden.«
  


  
    »Das ist zu lange. Er muss verschwinden, wenn sie ihm auf der Spur sind.«
  


  
    »Verschwinden muss er sowieso. Sie müssen Verständnis dafür haben, dass ich nicht alles kontrollieren kann … Falls sich auf der Festplatte nützliche Informationen finden, wird das FBI sie finden und nutzen.«
  


  
    »Verstehe«, antwortete Vanderveen knapp. »Ich kümmere mich darum.«
  


  
    »Ist das Paket abgeliefert worden?«
  


  
    »Noch nicht. Es müssen noch einige Details geklärt werden, aber ich werde die Transaktion bald beenden.«
  


  
    »Wann genau?«
  


  
    Sein kurzes genervtes Schweigen war eigentlich schon eine Replik, aber er antwortete trotzdem. »Geht Sie nichts an. Halten Sie mich einfach auf dem Laufenden. Ich muss wissen, was auf der Festplatte ist. Vielleicht hat Mason mehr gewusst, als wir glaubten.«
  


  
    »Okay. Sonst noch was?«
  


  
    Als Vanderveen gerade verneinen wollte, regte sich etwas in den hintersten Windungen seines Gehirns. »Diese beiden Schlapphüte … Sie kennen nicht zufällig ihre Namen?«
  


  
    »Der Ältere nannte sich Jonathan Harper. Er war heute im NCTC auf der Suche nach Informationen. Auf seinem Ausweis stand, er komme vom Office of General Counsel, doch etwas 
     daran kam mir merkwürdig vor. Ich habe noch nie gehört, dass ein Anwalt der CIA bei einem Einsatz des FBI aufgetaucht wäre. Auch hier gab es keinen Grund für seine Anwesenheit.«
  


  
    Vanderveen dachte kurz nach. »Ich will mehr über ihn wissen. Falls Sie Zugang zu solchen Informationen haben, könnten die sehr nützlich sein.«
  


  
    »Möglich, dass ich Ihnen helfen kann.«
  


  
    »Gut. Tun Sie, was Sie können. Was ist mit seinem Untergebenen? Er ist doch derjenige, der den Laptop mitgenommen hat, oder?«
  


  
    »Ja. Der Mann heißt Kealey, Ryan Kealey.«
  


  
    Vanderveen schloss die Augen, legte auf und stand fast eine Minute reglos da. Dann öffnete er die Augen langsam und hob den Hörer erneut. Die Nummer, die er diesmal wählte, verband ihn mit einem Anschluss in einem ganz anderen Teil der Welt.
  


  
    Als am anderen Ende abgenommen wurde, sagte er nur: »Ich bin’s. Tut mir leid, aber wir könnten ein kleines Problem haben.«
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    Nach dem Ende des zweiten Gesprächs verließ Vanderveen die Telefonzelle und ging in Richtung Park zurück. Aus einem hell erleuchteten Restaurant auf der anderen Straßenseite drangen Geräusche herüber, Gesprächsfetzen in mehreren Sprachen, das helle Lachen einer Frau, das Klirren von Gläsern, und die appetitanregenden Düfte erinnerten ihn daran, dass er fast einen Tag lang nichts mehr gegessen hatte. Aber seine Gedanken waren ganz damit beschäftigt, was er gerade erfahren hatte.
  


  
    Kealey. Er schüttelte ungläubig den Kopf. Zugleich fragte er sich, warum er eigentlich so überrascht war. Irgendwie schien es unvermeidlich, dass Kealey mit dem Fall befasst war, denn er war einer der erfahrensten Agenten der CIA, insbesondere, wenn es um den Nahen und Mittleren Osten ging. Trotzdem regten sich angesichts der unglückseligen Entwicklung in seinem Inneren unangenehme Zweifel, ob er in der Vergangenheit immer richtig gehandelt hatte. Jetzt schien ihm, dass der Schuss, den er vor acht Jahren in der brütenden syrischen Hitze abgefeuert hatte, ihn seitdem verfolgte. Eigentlich hätte Kealey ihn nicht überleben dürfen. Er verstand, dass sein ehemaliger Kommandeur nach einem solchen Verrat auf Rache sann, doch dieses Rachebedürfnis hatte noch einen anderen Grund als die beinahe tödliche Schusswunde und den Verlust seiner Soldaten. Einmal mehr fragte er sich, ob es nicht ein Fehler gewesen war, dass er die Frau in jener Nacht in Maine getötet hatte.
  


  
    Ja, sagte eine innere Stimme, die gleiche Stimme, die ihn seit seiner Jugendzeit geleitet hatte. Seit Monaten stellte er sich diese Frage immer wieder, nun hatte er die Antwort. Es war ein Fehler, die Frau in einem Anfall blinder Wut umzubringen. Besser wäre es gewesen, Kealey zu töten. Indem er ihn verschont und stattdessen seine Freundin ermordet hatte, war nur er selbst dafür verantwortlich, dass Kealey hoch motiviert war und ihn bis ans Ende der Welt verfolgen würde.
  


  
    Trotz dieser unangenehmen Gedanken beruhigte ihn etwas, das er im Laufe der Jahre gelernt hatte - eine verpasste Chance war selten für alle Zeiten verstrichen, meistens kam sie wieder. Wichtig war nur, die zweite Chance im richtigen Moment zu erkennen, und das galt auch auf der Gegenseite. Das Schicksal hatte Ryan Kealey etliche Chancen geboten, die er alle verspielt hatte. In Syrien hatte er nicht getroffen, nachdem er fast die Hälfte seiner Soldaten durch Vanderveens Kugeln verloren hatte, und auch in jener kühlen Nacht in Maine vor fast einem Jahr hatte er es nicht geschafft, den Job zu beenden. Stattdessen hatte er darauf gezählt, das sturmgepeitschte Meer würde den Rest erledigen.
  


  
    Jetzt hatte sich das Blatt einmal mehr gewendet, und Vanderveen wusste, dass er diesmal nicht versagen würde. Tatsächlich wurde ihm plötzlich klar, dass sich vielleicht sogar die Gelegenheit bot, sich zwei Probleme auf einen Schlag vom Hals zu schaffen. Er zweifelte nicht daran, dass Kealey nichts unversucht lassen würde, um Thomas Rühmann zu finden. Hier war er im Vorteil, weil er bereits wusste, wo sich der österreichische Waffenschieber versteckte. Er musste nur zuerst vor Ort sein. Und das erforderliche Material zur Hand haben.
  


  
    Dieser Gedanke ließ ihn die Stirn runzeln. Bei dem zweiten Telefonat war ihm versichert worden, sein Auftrag werde 
     erfüllt, doch er wusste nicht, ob er daran glauben sollte. Im Gegensatz zum Mittleren Osten verfügte er in Westeuropa nur über sehr wenige Kontakte. Aber wenn der Agent der Aufständischen in England versagte, bestand die Chance - die realistische Chance -, dass Yasmin Raseen die richtigen Leute an der Hand hatte. Nach al-Tikritis Andeutungen war sie ausgiebig in Europa aktiv gewesen, was sich auch hier in Frankreich schon ausgezahlt hatte.
  


  
    Als die Lichter des Belfrieds näher kamen, wurde er plötzlich durch den Schrei einer Frau aus seinen Gedanken gerissen, der abgewürgt klang, ganz so, als hätte sich eine Hand auf den geöffneten Mund gelegt. Kurz darauf hallte das Gelächter eines Betrunkenen durch die Dunkelheit, gefolgt von einem deutlich vernehmbaren Grunzen.
  


  
    Er blieb nicht stehen, sondern beschleunigte seinen Schritt. Bevor die Polizei kam, wollte er den Park verlassen haben. Der Bahnhof lag in der Nähe, östlich des Rathauses. Was immer dort geschah - ein Raub, eine Vergewaltigung -, es ging ihn nichts an. Wenn ihm an seiner Freiheit lag, verbot sich eine Einmischung in derlei Angelegenheiten, doch seine Entscheidung wurde auch unbewusst durch seine völlige Gleichgültigkeit gesteuert. Aber das nächste Geräusch ließ ihn wie angewurzelt stehen bleiben und einen leisen Fluch ausstoßen.
  


  
    Die Frau hatte erneut aufgeschrieen, doch diesmal folgte dem Schrei ein Schwall derber Flüche. Arabischer Flüche.
  


  
    

  


  
    Neben dem Weg war eine relativ freie Fläche, was zugleich ein Vor- und ein Nachteil war. Der Rasen unter seinen Füßen war kürzlich gemäht worden und noch nass vom Regen, und da die Hecken und die Äste der Bäume ordentlich gestutzt waren, hatte er eine gute Sicht - soweit sie angesichts der Dunkelheit 
     überhaupt gut sein konnte. Glücklicherweise waren Bäume und Sträucher um das Kriegsmuseum herum weniger gut gepflegt. Vermutlich hatten die Museumsangestellten zu viel mit ihren Exponaten zu tun und keine Zeit, sich auch noch um Gärtnerarbeiten zu kümmern.
  


  
    Von dort, irgendwo aus dem Dickicht, waren die Flüche gekommen, und jetzt, als er sich näherte, hörte er den nächsten erstickten Schrei. Kein Zweifel, die Frau war Yasmin Raseen, aber er verstand nicht, warum sie ihm gefolgt war. Plötzlich stieg Zorn in ihm auf; er hatte sorgfältig Ausschau gehalten, ob ihn jemand beobachtete, und doch hatte sie es irgendwie geschafft, ihm fast eine Stunde unbemerkt zu folgen. Ihm war klar, dass sie auf diesem Gebiet Erfahrung hatte, doch das Wissen um ihre Fähigkeiten besänftigte seine immer stärker werdende Wut keineswegs.
  


  
    Er atmete tief durch, um sich zu beruhigen, und zwang sich, wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Dann bewegte er sich in der Hocke vorwärts, das Gewicht perfekt auf den Fußballen ausbalancierend. Nach dem Gelächter, das er gerade gehört hatte, wurde Raseen von zwei Betrunkenen bedrängt. In diesem Zustand waren die beiden bestimmt keine ernsthafte Herausforderung für ihn. Deshalb ließ er das Messer in der Tasche, und er hoffte, dass es sich vermeiden ließ, die beiden Angreifer zu töten.
  


  
    Da. Er hatte eine kleine Lichtung erreicht und studierte die Szenerie - zwei ineinander verschlungene Gestalten am Boden, die größere oben liegend. Etwas weiter rechts sah er einen reglosen Körper auf einem Haufen Blätter.
  


  
    Für einen Augenblick dachte er daran, sie ihrem Schicksal zu überlassen. Es wäre besser, wenn er ihren Tod nicht erklären musste, doch an einigen Dingen ließ sich eben nichts ändern. 
     Andererseits war ihm klar, dass sie möglicherweise irgendein Dokument bei sich trug, und in diesem Fall würde die Spur sehr schnell zu dem Hotel in der Rue de Madrid führen. Wenn die Polizei herausfand, dass Raseen das Zimmer nicht allein gemietet hatte, würden sie ihren Reisegefährten verhören wollen, und wenn dieser nicht auftauchte, war er automatisch der Hauptverdächtige.
  


  
    Und die Lage wurde noch dadurch verkompliziert, dass die Frau an der Rezeption ihn gebeten hatte, seinen Pass zu hinterlegen. Darin stand zwar ein falscher Name, und seine äußere Erscheinung entsprach nicht ganz dem Foto, aber ein Risiko blieb. Er hatte keine Lust, den Pass in dem Hotel zurückzulassen.
  


  
    Er konzentrierte sich wieder auf das Handgemenge, der Mann saß jetzt rittlings auf ihr. Seine Entscheidung war gefallen. Er trat ein paar Schritte vor, schlang seinen rechten Arm um den feisten Hals des Betrunkenen und riss ihn brutal zurück. Sofort klammerten sich die Hände des Mannes um seinen Arm, um sich von dem Würgegriff zu befreien. Er hatte Kraft, und für einen Moment gelang es ihm, Vanderveens Arm zurückzuziehen. Der spürte kurz darauf durch den Stoff seines langärmeligen Hemdes etwas Warmes und Klebriges. Der Mann zuckte, dann kippte sein Oberkörper nach vorn, auf die unter ihm liegende Raseen. Vanderveen trat überrascht zurück. Der Angreifer begann zu würgen, als Raseen ihn mit großer Mühe von ihrem Körper stieß. Sie rollte sich zur Seite und setzte sich auf, mühsam nach Luft schnappend. Die Bluse unter ihrer offenen Jacke war zerrissen. In ihrem Haar hingen Blätter, und über ihrem linken Auge sah er einen dunklen Streifen. Blut. Nichts in ihrer Miene deutete auf Angst oder Panik. Oder auf Dankbarkeit dafür, dass er ihr zu Hilfe gekommen war.
  


  
    Der Mann verblutete, so viel war klar. Sie musste die Arterie schon aufgeschnitten haben, bevor er auf der Lichtung aufgetaucht war. Vanderveen ging zu dem anderen Mann und tastete erfolglos nach seinem Puls. Das Gesicht wirkte erschreckend bleich in der Dunkelheit, die Augen waren vor Überraschung weit aufgerissen. An seinem Hals war nichts zu sehen, doch dann erkannte er den dunklen Flecken auf seinem Hemd. Eine saubere Stichwunde, zwischen der vierten und fünften Rippe.
  


  
    Raseen, noch immer schwer atmend, blickte zu den beiden Leichen hinüber. Sie wirkte auf eine seltsame Weise zufrieden, als hätte sie soeben bewiesen, dass sie zu Recht auf ihre Fähigkeiten vertraute. Ungeachtet dessen, was man ihm in Tartus erzählt hatte, fragte er sich, ob sie je zuvor getötet hatte. Sie hielt das im Mondlicht funkelnde Messer noch immer in der Hand.
  


  
    Vanderveen schaute sie aggressiv an, und sie schien seine Gedanken zu erraten. Als sie aufgestanden war, trat sie schnell ein paar Schritte zurück, den Blick starr auf ihn gerichtet. Aus ihrem Verhalten sprach Vorsicht, aber keine Angst. Er wusste es, war sich sicher, dass er ihre Miene richtig deutete.
  


  
    Bring sie um, riet die innere Stimme.
  


  
    Langsam trat er einen Schritt vor, vor Wut am ganzen Leib zitternd. Es war, als würde sich die Irrationalität seiner Gedanken auf seinen Körper übertragen. Sie hielt das Messer vor dem Körper ausgestreckt, als wollte sie ihn daran erinnern, dass sie nicht wehrlos war. Trotzdem, ihre kühle, konzentrierte Miene änderte sich nicht.
  


  
    Sie ist ein zu großes Risiko … Zwei Leichen, sieh dir die Bescherung an. Leg sie um, sofort.
  


  
    Er trat einen weiteren Schritt vor, sie einen zurück. Anscheinend wollte sie etwas sagen, überlegte es sich dann aber 
     anders. Der Abstand zwischen ihnen betrug nur zwei Schritte. Wenn er ihr schnell das Messer aus der Hand schlug, konnte er sie erwürgen. Er musste nur warten, bis sie einen Moment abgelenkt war …
  


  
    Sie hörten, dass sich jemand näherte, und Vanderveen schlug sich sofort in die Büsche, während sie wie angewurzelt stehen blieb.
  


  
    »Hallo? Polizei, ist da jemand?« Eine barsche, gebieterische Stimme.
  


  
    Raseens fragender Blick glitt zu ihm hinüber. Er trat behutsam vor, nickte, zog sich wieder zurück. Jetzt war er abhängig von ihr, und ihm ging auf, wie schnell sich die Lage geändert hatte. Unter anderen Umständen wäre die Entwicklung fast amüsant gewesen.
  


  
    Sie ließ sich in das nasse Gras fallen und wischte mit der Hand über den dunklen Fleck über ihrem linken Auge, um das Blut über ihr Gesicht zu verteilen. Neben einer der beiden Leichen liegend, stammelte sie auf Französisch: »Hier bin ich! Bitte helfen Sie mir! Bitte …«
  


  
    Die Geräusche zwischen den Büschen wurden lauter. Blätter knisterten unter schweren Schuhen, Zweige brachen. Kurz darauf tauchte ein stämmiger Mann auf, und selbst in der Dunkelheit erkannte Vanderveen die Uniform eines Streifenpolizisten und das Funkgerät an seinem Gürtel. Er sah Raseen, stieß einen leisen Fluch aus und kniete sich neben ihr nieder. »Mademoiselle, Mademoiselle, êtés-vous blessée?« Sind Sie verletzt?
  


  
    Mit einer schnellen Bewegung packte Raseen die Hände des Polizisten und zog ihn zu sich herab, während Vanderveen von hinten auftauchte und die Klinge seines Stiletts herausspringen ließ.
  


  
    Der Polizist stieß eine sinnlose Warnung aus und bemühte 
     sich, wieder auf die Beine zu kommen, doch seine Füße fanden in dem feuchten Gras keinen Halt. Während er nach dem Funkgerät tastete, schlug Vanderveen ihm mit der linken Hand die Kappe vom Kopf, packte seine Haare und bohrte ihm das Messer unter das rechte Ohr. Der Polizist erschauderte und gab ein seltsames Geräusch von sich, das irgendwo zwischen einem Husten und einem Schrei lag. Dann wurde sein Körper schlaff. Vanderveen bewegte die Klinge ein paarmal hin und her, zog sie dann heraus und ließ den Mann los. Der Tote stürzte mit einem dumpfen Geräusch zu Boden.
  


  
    Raseen hatte bereits die blutverschmierte Jacke ausgezogen und rieb mit dem Futter über das feuchte Gras, bevor sie sich das Gesicht abwischte. Dann ließ sie ihr Messer in der Jacke verschwinden und rollte sie so zu einem Bündel zusammen, dass keine Blutflecken zu sehen waren.
  


  
    In diesem Augenblick war sie unbewaffnet. Sie schaute auf das Messer in Vanderveens Hand, doch ein schneller Blick auf ihr Gesicht verriet ihm, dass sich nichts geändert hatte. Keine Spur von Angst.
  


  
    Sie konnte nicht wissen, dass ihre Gleichgültigkeit und Furchtlosigkeit ihr gerade das Leben gerettet hatten. Hätte sie nur einen Anflug von Panik oder Unschlüssigkeit gezeigt, hätte er sie sofort getötet. Stattdessen wischte er jetzt sein Messer ab und platzierte es neben einer der Leichen. Dann griff er nach Raseens Arm und verließ mit ihr den Park.
  


  
    

  


  
    Als sie zum Hotel zurückkehrten, waren das Neonschild und die anderen Lichter erloschen. Vanderveen stieß die Tür auf und zog Raseen an der Rezeption vorbei, wo eine junge, zusammengesunken dasitzende Frau sie gleichgültig anschaute. Ein paar verwelkte Topfpflanzen, dann die schäbige Treppe. Sie 
     stiegen in der Finsternis die Stufen in den ersten Stock hinauf. Im Zimmer angekommen, verschwand Raseen im Bad, wo sie das Licht anknipste und die Tür schloss. Kurz darauf hörte Vanderveen das Wasser laufen. Er ging zum Fenster, zog die Vorhänge etwas auseinander und blickte auf die Straße hinab. Es gab keine Anzeichen dafür, dass etwas nicht stimmte, doch aus der Ferne waren Sirenen zu hören.
  


  
    Ihre blutbefleckten Jacken hatten sie unterwegs in zwei verschiedene Müllcontainer geworfen, weshalb sie nur in T-Shirts und Jeans im Hotel eintrafen. Der Rückweg vom Park zum Hotel hatte knapp zwanzig Minuten gedauert - mehr als genug Zeit für ihn, sich in eine Wut hineinzusteigern, die mittlerweile ihren Höhepunkt erreicht hatte. Diese Frau hatte alles gefährdet, um ihre eitle Neugier zu befriedigen. Damit war sie eindeutig zu weit gegangen, auch ihre Beziehungen rechtfertigten einen solchen Schritt nicht. Als sie aus dem Bad kam, hatte seine Wut einen beängstigenden Grad von Irrationalität erreicht. Jetzt wollte er sie nur noch tot sehen, er war bereit, alle Konsequenzen zu tragen. Falls nötig, würde er ihre Leiche einfach in dem Zimmer zurücklassen. Zumindest hatte er so gedacht, bis die Tür sich öffnete. Sie trat auf ihn zu, vor dem Licht aus dem Bad zeichnete sich ihre Silhouette ab. Plötzlich löste sich alles in Luft auf, und er musste gegen seinen Willen ihre Schönheit bewundern.
  


  
    Die war eigentlich nie zu übersehen, doch irgendwie schien die Dunkelheit ihr Inneres hervortreten zu lassen, auf paradoxe Weise ihre geheimsten Wünsche zu beleuchten. Sie hatte das T-Shirt ausgezogen und stand jetzt in verwaschenen Jeans und einem schwarzen Spitzen-BH vor ihm. Das Licht hinter ihr akzentuierte ihre Rundungen, doch es waren nicht ihre körperlichen Reize, die ihn anzogen. Es war etwas anderes, das 
     er auf unerklärliche Weise einzigartig und faszinierend fand. Etwas, das mit ihrer Gleichgültigkeit zu tun hatte und ihn jeglicher Selbstkontrolle beraubte. Er hatte das Gefühl, zu allem imstande zu sein, nur um ihr irgendeine Reaktion zu entlocken, eine andere als das rätselhafte leichte Stirnrunzeln. Er wollte wissen, wer sie wirklich war, was sie in dieses Leben getrieben hatte, das sie jetzt führte. Was hatte sie geprägt? Wer - wenn überhaupt - hatte sie zur Mörderin gemacht?
  


  
    Dann war plötzlich alles wieder da, der Zorn, die Wut, das Verlangen, etwas auf eine einfache Weise zu beenden, das zu verwirrend geworden war. Er war sich seiner plötzlichen Stimmungsumschwünge bewusst, konnte aber nichts daran ändern. Genauso wenig wie er etwas ändern konnte an den Umständen, die seine jungen Jahre geprägt hatten. Er drückte sie an die Wand, packte ihre rechte Hand mit seiner Linken und presste den Arm hart gegen ihren Hals. Überrascht stellte er fest, dass sie keinerlei Gegenwehr leistete. Selbst nach einer Minute, als ihr Gesicht schon rot angelaufen war durch die mangelnde Sauerstoffzufuhr, trat sie weder aus, noch versuchte sie, mit letzter Kraft zu schreien.
  


  
    »Dumme Schlampe«, zischte er sie aus nächster Nähe an. Ihre Weigerung, sich zu wehren, machte ihn nur noch wütender. »Du hättest im Hotel bleiben sollen. Was jetzt passiert, hast du dir selbst zuzuschreiben. Warum bist du mir gefolgt? Was war der Sinn der Aktion?«
  


  
    Sie hätte ohnehin nicht antworten können, gab aber auch durch nichts zu verstehen, dass sie dazu bereit gewesen wäre. Während er noch fester zudrückte, um das letzte bisschen Luft aus ihren Lungen zu pressen, legte sie den Kopf in den Nacken, bis er die Wand berührte. Dabei schloss sie die Augen, und ihre sinnlichen Lippen öffneten sich. Überrascht und verwirrt 
     ließ er etwas locker, und sie ergriff mit ihrer linken Hand seine Rechte und drückte sie sanft.
  


  
    Gegen das, was dann geschah, war er machtlos. Sein Griff lockerte sich weiter, und sie konnte tief durchatmen. Er wich verunsichert einen Schritt zurück, bereit, sie zu schlagen. Sie brach weder zusammen noch taumelte sie weg, sondern beugte sich nur vor und schnappte nach Luft.
  


  
    Dann trat sie vor und umarmte ihn, ihre Lippen berührten seine.
  


  
    Er war zu konsterniert, um sofort zu reagieren. Ihre Finger strichen durch sein Haar, glitten dann an seinem Rücken herunter. Sein erster Gedanke war, dass er sich losreißen musste, doch sie schien es zu erraten. Bevor er etwas tun konnte, spürte er schon ihre Lippen auf seinem Ohr. Sie flüsterte ihm atemlos etwas zu, wollte ihn ermutigen. Zugleich zog sie ihm das T-Shirt über den Kopf und presste ihren Oberkörper gegen seinen, und er spürte ihre vollen Brüste auf seiner Haut.
  


  
    Ihm blieb keine Zeit, über die seltsame Wendung der Ereignisse nachzudenken, denn sie zog ihn zum Bett, zärtlich, aber entschieden. In diesem Moment wusste er mit absoluter Gewissheit, dass er aus ihrem Mund nie die Wahrheit hören würde. Er würde nie erfahren, wie sie zu dem geworden war, was sie war, was sie antrieb. Ihre Gedanken und ihre Vergangenheit waren für ihn gleichermaßen unerreichbar, doch im Moment spielte es keine Rolle.
  


  
    Ihre Hände glitten hinter ihren Rücken, der BH fiel zu Boden. Vanderveen drückte sie tiefer in die Kissen und küsste ihre nackte Haut.
  


  
    

  


  
    Als er aufwachte, kam es ihm vor, als wären Stunden vergangen, doch ein schneller Blick auf die Uhr auf dem Nachttisch sagte 
     ihm, dass er nicht einmal eine Stunde geschlafen hatte. Einige Minuten lag er nur da und wartete, bis sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Dann setzte er sich leise auf und blickte sich in dem Zimmer um. Raseen saß am Fenster, in eine fadenscheinige Decke gehüllt. Sie hatte die Vorhänge zurückgezogen, als unten auf der Straße ein Auto vorbeifuhr. Das Licht der Scheinwerfer fiel für einen Moment auf ihre markanten Gesichtszüge und ihre dunkelbraunen Augen. Als sie ihn bemerkte, lächelte sie ihn an.
  


  
    »Du bist ja wach.«
  


  
    Vanderveen lehnte sich gegen das Kopfbrett des Bettes und fuhr sich mit der Hand über die Augen. »Ja.«
  


  
    Sie kam zum Bett zurück und legte ihren Kopf auf seine Schulter, noch immer in die Decke gehüllt, als müsste sie ihre Tugend demonstrieren. Er schlang seinen linken Arm um sie und zog sie dicht an sich heran.
  


  
    »Kannst du nicht schlafen?«, fragte er.
  


  
    »Nein.«
  


  
    Merkwürdig, das eine Wort reichte als Antwort aus. Eine scheinbare Ewigkeit lang saßen sie einfach nur da. Er fragte sich, ob sie ihre Taten je bereut hatte, konnte ihr diese Frage aber nicht stellen. Ohnehin hätte er ihr die Antwort nicht abgenommen.
  


  
    Schließlich legte sie die Lippen an sein Ohr und sagte: »Ich habe dich in der Telefonzelle gesehen. Mit wem hast du gesprochen?« Als er zögerte, hakte sie sofort nach. »Wir sitzen in einem Boot, Will. Wenn wir Erfolg haben wollen, musst du lernen, mir zu vertrauen.«
  


  
    Vertrauen. Angesichts dessen, was sie getan hatte, war das ziemlich viel verlangt. Trotzdem hatte sie einen wichtigen Punkt angesprochen. Er hatte sie gebeten, mit ihm zu kommen,
     nicht umgekehrt. Wenn er ihr nicht vertrauen konnte, hatte ihre Zusammenarbeit keine Zukunft. Trotzdem würde er nie in der Lage sein, sie zu kontrollieren, und diese Tatsache konnte er nicht ignorieren. Er dachte noch ein paar Minuten nach, wog das Für und Wider ab. Sie wartete schweigend auf seine Entscheidung.
  


  
    Irgendwann begann er leise zu reden. Er erzählte ihr alles, von jenem Tag an der syrischen Küste bis hin zu seiner Zusammenarbeit mit den Iranern und Al Kaida. Auch den gescheiterten Anschlag auf den amerikanischen Präsidenten vor einem Jahr ließ er nicht aus. Und zu guter Letzt erzählte er von Ryan Kealey und davon, was für eine Gefahr dieser Mann für ihn war.
  


  
    »Ich habe es mir selbst zuzuschreiben«, sagte er abschlie ßend. »Ich habe fünf seiner Soldaten getötet, fünf Männer, für die er verantwortlich war. Fünf Freunde. Dann, sieben Jahre später, habe ich seine Lebensgefährtin umgebracht, vor seinen Augen. Es ist nur zu verständlich, dass er mich tot sehen will.«
  


  
    Sie bewegte sich, um eine bequemere Sitzposition zu finden. »Vielleicht, aber die Vergangenheit lässt sich nicht mehr ändern. Die Frage ist, was du jetzt tun willst.«
  


  
    Vanderveen lächelte. »Kealey ist Rühmann auf der Spur. Sobald er weiß, wo der ist, wird er selbst nach Europa kommen. So eine wichtige Sache überlässt er nicht anderen.«
  


  
    »Und wir werden ihn erwarten.«
  


  
    »Du sagst es.«
  


  
    »Und in der Zwischenzeit?«
  


  
    »Wir treffen den Mann, den unsere Auftraggeber geschickt haben. Er wird morgen Nachmittag in London sein.«
  

  
  


  
    29
  


  
    Washington, D.C.
  


  
    Die Straßen von Washington waren um vier Uhr morgens nicht so verwaist, wie Kharmai erwartet hatte. Einige Autos waren ihnen schon begegnet auf dem Weg nach Palisades, einem Viertel für Gutbetuchte, das den Vergleich mit der nostalgischen Eleganz Georgetowns nicht zu scheuen brauchte. Sie waren an den abgesperrten Straßen um das Weiße Haus vorbeigekommen und durch Foggy Bottom gefahren, durch den über dem Potomac hängenden Nebel. Dann, sie waren gerade im Arlington County, schimmerten in der Ferne verschwommen die Lichter des United States Naval Observatory.
  


  
    Kharmai bog von der Pennsylvania Avenue auf die M Street ab, dann auf die Wisconsin Avenue. Ihr Wagen war dunkelblau, ein relativ neuer Taurus mit getönten Scheiben, neuen Reifen und Kennzeichen aus Virginia. Er wirkte wie ein ganz normales Auto, bis hin zu einigen Rostflecken, aber der Schein trog. Hätte die Polizei nach dem Besitzer gefahndet, hätte sie ihr Weg zu einem verfallenden Haus in Richmond geführt, und der Motor hatte deutlich mehr PS als jener, mit dem der Taurus serienmäßig ausgestattet war.
  


  
    Das Auto stammte aus dem Wagenpark der CIA. Harper hatte es für ihre nicht autorisierte Aktion besorgt, was für ihn nicht ohne Risiko war. Aber Kharmai hoffte, dass die Geschichte nicht auffliegen würde. Mit etwas Glück würde der Wagen vor Arbeitsbeginn wieder an seinem alten Platz stehen. 
     Sie ließ das Fenster ein Stück herab und schaute auf die Uhr des Armaturenbretts, um sich zu vergewissern, wie viel Zeit ihnen bis Sonnenaufgang blieb. Bestimmt drei Stunden, und wenn alles nach Plan lief, musste das allemal reichen. Doch davon konnte man nicht ausgehen.
  


  
    Seit sie losgefahren waren, hatte Kealey noch einmal seine Ausrüstung überprüft und ihr den Weg beschrieben. Sie brauchte seine Hilfe nicht, war aber zu sehr mit eigenen Gedanken beschäftigt, um ihn darauf hinzuweisen. Ihre Nervosität ärgerte sie. Eben, in dem warmen, hell erleuchteten Hotelzimmer, beim Studium der Grundrisse und Pläne, hatte sie sich noch gut gefühlt, doch das war etwas anderes. Jetzt wurde es ernst, und zum ersten Mal war ihr wirklich bewusst, wie viel sie riskierte. Wenn etwas schieflief, war ihre Karriere bei der CIA mit fast hundertprozentiger Sicherheit beendet. Bei dem Gedanken wurde ihr ganz anders zumute, aber sie schüttelte unbewusst den Kopf und verdrängte ihn. Sie hatte ihre Entscheidung getroffen und war von ihrer Richtigkeit überzeugt. Jetzt würde sie dazu stehen, wie immer die Konsequenzen aussehen mochten.
  


  
    Bevor Kealey ihr wieder eine Anweisung geben konnte, bog sie in die Reservoir Road ab, und nach ein paar Minuten hatten sie den Vorort Senate Heights erreicht. Sie parkte am Straßenrand und schaltete die Scheinwerfer aus. In dem Wagen war es völlig dunkel, denn Kealey hatte die Birne für die Innenbeleuchtung vorsorglich herausgeschraubt.
  


  
    Er stieg sofort aus und schob sich den Kopfhörer ins Ohr. Sie hatten noch Zeit gefunden, die Funkgeräte zu testen. Kharmai war auf der Pennsylvania Avenue in Richtung Osten gefahren, wobei sie in regelmäßigen Abständen über Funk Kontakt zu Kealey aufgenommen hatte, der in seinem Hotelzimmer geblieben
     war. Das Motorola XTS 2500 nutzte denselben Hochfrequenzbereich wie Fernseh- und UKW-Stationen, und obwohl sie ein gutes Stück fuhr, ließ die Tonqualität kaum nach. Sie hatte die Funkgeräte selbst programmiert und war sich sicher, dass sie erwartungsgemäß funktionieren würden.
  


  
    Als sie gerade ihren eigenen Kopfhörer justierte, drehte sich Kealey noch einmal zu ihr um. Sie schaute ihn an und widerstand dem Verlangen, seinem Blick auszuweichen.
  


  
    »Falls du es dir anders überlegt hast, ist das jetzt die letzte Chance, Naomi. Bist du sicher, dass du die Sache durchziehen willst?«
  


  
    Sie war verärgert, dass er es für notwendig hielt, ihre Entschlossenheit erneut in Frage zu stellen, ließ es sich aber nicht anmerken. »Ich bin sicher. Nur …«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Pass einfach gut auf dich auf.«
  


  
    Er nickte und schloss leise die Wagentür. Kharmai blickte ihm nach, als er mit den Händen in den Hosentaschen die dunkle Straße hinabging, und irgendwann hatte ihn die Finsternis verschluckt. Sie ließ den Motor an und fuhr weiter.
  


  
    

  


  
    Die deutsche Botschaft, entworfen von dem berühmten Architekten Egon Eiermann, lag weit entfernt von der lärmenden Innenstadt Washingtons. Das helle fünfstöckige Gebäude mit den großen Glasfronten, den hölzernen Sonnenblenden und den schlanken Stahlträgern war ästhetisch beeindruckend und von einem neun Morgen großen, kaum bezahlbaren Grundstück umgeben, auf dem nur hier und da eine vereinzelte Pappel oder Eiche stand. Gerade das beunruhigte Kealey, als er nach rechts in die Foxhall Road abbog und ihr nach Norden folgte. Das Grundstück der Botschaft grenzte direkt an die Straße. Auf 
     dem Rasen stand hier und da eine Laterne, doch das schlanke Gebäude zeichnete sich nur schwach vor dem bläulich schwarzen Nachthimmel ab. Um sein Ziel zu erreichen, musste er eine weitläufige offene Fläche überqueren.
  


  
    Er justierte die Gurte seines Rucksacks und ging weiter. Ein Auto fuhr vorbei, gefolgt von einem Streifenwagen der Washingtoner Polizei. Er zeigte keine Reaktion, doch als der Streifenwagen verschwunden war, seufzte er erleichtert. Mit den dunklen Kleidungsstücken und dem Rucksack konnte er in diesem wohlhabenden Viertel um diese Uhrzeit durchaus verdächtig wirken. Die Polizisten in dem Reichenviertel hätten ihn durchaus für eine zweifelhafte Erscheinung halten können, und er war heilfroh, dass sie nicht angehalten hatten. Aber er konnte nicht darauf zählen, dass ihm dieses Glück treu bleiben würde, und musste so schnell wie möglich von der Straße verschwinden.
  


  
    Der schwarze Metallzaun reichte ihm nur bis zur Taille und stellte kein Hindernis dar. Er kletterte schnell hinüber, und als er schon ein gutes Stück zurückgelegt hatte, knisterte das Funkgerät, und er hörte Kharmais Stimme. »Ich habe jetzt Position bezogen, Ryan. Wo bist du?«
  


  
    »Auf dem Grundstück. Ich nähere mich dem Gebäude aus nordöstlicher Richtung.«
  


  
    »Wie weit ist es noch?«
  


  
    »Ungefähr zweihundertfünfzig Meter.«
  


  
    »Okay. Bleib noch kurz dran.«
  


  
    

  


  
    Kharmai fand das richtige Satellitenbild, legte es auf ihre Oberschenkel und versuchte, sich über Kealeys augenblickliche Position klar zu werden. Da die Bilder eine sehr hohe Auflösung hatten, war es nicht schwierig, anhand bestimmter Orientierungspunkte
     Entfernungen einzuschätzen. Sie hatte den Taurus unter einer Straßenlaterne abgestellt, direkt gegenüber der Botschaft, doch leider war das Licht ziemlich schwach. Schließlich war sie sich sicher, Kealeys Position gefunden zu haben.
  


  
    »Du müsstest jetzt dreißig Meter weiter westlich eine Baumgruppe sehen, Ryan.«
  


  
    Eine kurze Pause, dann: »Ich sehe sie.«
  


  
    »Bleib auf dieser Seite der Bäume und folge ihnen Richtung Westen. Irgendwann kommt eine Hecke, die direkt zu dem Gebäude führt.« Sie griff nach einem anderen Bild und studierte es schnell. »Die Kameras sind unter dem ersten Balkon angebracht, über der Tür. Der zweite Balkon erstreckt sich von der Seitenwand des Gebäudes bis zu der Stelle direkt über den Kameras. Also solltest du da reingehen, an der nordwestlichen Ecke.«
  


  
    »Alles klar.«
  


  
    »Vergiss nicht, die Kameras haben eine Reichweite von mindestens fünfzig Metern. Achte darauf, dass man nicht deinen Kopf über der Hecke sieht.«
  


  
    »Okay. Ich melde mich, wenn ich da bin.«
  


  
    Sie nickte unbewusst, nahm den Daumen vom Knopf des Funkgeräts und suchte in dem dicken Schnellhefter nach dem Grundriss des Erdgeschosses der Botschaft. Von den Satellitenbildern abgesehen, stammte das gesamte Material von der durch ORACLE rekrutierten Quelle innerhalb der Vertretung. Dieser Diplomat, enger Mitarbeiter eines Botschaftssekretärs, war befördert und vor knapp zwei Monaten nach Frankreich versetzt worden. Unglücklicherweise war er dort, wie sie vor fünf Stunden erfahren hatte, kurz nach seiner Ankunft bei einem Autounfall ums Leben gekommen. Wäre er noch in 
     Washington gewesen, hätte er uneingeschränkten Zugang gehabt zu den Informationen, die sie dringend benötigten. Jetzt musste ein neuer Informant innerhalb der Botschaft gefunden werden, doch es war eine heikle und vor allem langwierige Angelegenheit, ausländische Diplomaten davon zu überzeugen, die Seiten zu wechseln. Innerhalb von vierundzwanzig Stunden ließ sich so etwas nicht arrangieren.
  


  
    Zum wiederholten Mal blickte sie in den Rückspiegel. Der Wagen stand in einem Wohnviertel, und ihr war klar, dass sie sofort Verdacht erregen konnte, wenn zufällig jemand aus dem Fenster schaute. Doch dagegen ließ sich nichts machen, und sie brauchten nicht einmal eine Stunde, vielleicht sogar nur vierzig Minuten. Sie konnte nur hoffen, dass das Glück ihr treu blieb.
  


  
    Mach schon, Ryan, dachte sie, während ihre Finger nach dem Funkgerät tasteten. Beeil dich.
  


  
    

  


  
    Nachdem er über den Zaun geklettert war, hatte Kealey sich eine schwarze Maske übers Gesicht gezogen. Jetzt lehnte er an der Außenwand der Botschaft, wo er von den Kameras nicht erfasst werden konnte, und blickte an seinen schwarzen Kleidungsstücken hinab. Sie waren nass vom morgendlichen Tau, denn er war die letzten siebzig Meter über den Rasen gekrochen. Als er den Rucksack abnahm, wünschte er, er könnte die Müdigkeit abschütteln, die ihn zu überwältigen drohte. Seit fast vierundzwanzig Stunden hatte er kein Auge zugetan. Zwar hatte er während seiner Zeit bei der Army Dutzende von Aufträgen unter ähnlichem Druck erledigt, doch er wusste, dass in diesem Fall seine gesamte körperliche und psychische Stärke gefragt war. Er durfte nicht eine Sekunde unkonzentriert sein.
  


  
    Die Radionics-V1160N-Kameras waren direkt um die Ecke angebracht, in zweieinhalb Metern Höhe, und mit einem Multiplexer
     im Kontrollraum verkabelt, der die Bilder dieser und zweier weiterer Kameras simultan auf einem Monitor sichtbar machte. Der Multiplexer wiederum war mit einem Bosch VMDO1 verbunden und von dort mit dem Computer. Trotz seines unscheinbaren Äußeren war der VMDO1 auf dem absolut neuesten Stand der Technologie zur Registrierung und Auswertung von Bewegungen. Er passte sich automatisch wechselnden äußeren Bedingungen an und verfügte über eine spezielle Funktion, durch die das Auslösen falschen Alarms, etwa durch geringe Vibrationen der Kameras, vermieden wurde. Das System war praktisch nicht zu überwinden.
  


  
    Er dachte an die Akte, die sie gründlich studiert hatten. Kharmai hatte ihn auf die Probleme aufmerksam gemacht. Die Kameras waren so hoch angebracht, dass man nicht an sie herankam ohne eine Leiter, die mitzuschleppen angesichts der Entfernung vom Zaun zu dem Gebäude ziemlich unpraktisch gewesen wäre. Er durfte sich nicht mit unnötigem Ballast belasten, wenn er schnell verschwinden musste. Außerdem war es in einem Wohnviertel auch um vier Uhr morgens nicht ausgeschlossen, gesehen zu werden, und dann erregte man mit einer Leiter unter dem Arm unweigerlich Verdacht. Es gab immer ein paar Leute, die an Schlaflosigkeit litten.
  


  
    Zunehmend entmutigt, hatte Kharmai darauf hingewiesen, dass die Erfassungsbereiche der Kameras sich überschnitten. Dank des VMDO1 wurden Bewegungen in einem Umkreis von einhundertachtzig Grad nicht nur entdeckt, sondern analysiert. Damit war eine horizontale Annäherung ausgeschlossen.
  


  
    Und das war das Stichwort. Die Kameras konnten nicht vom Boden aus, sondern nur von oben überlistet werden.
  


  
    Er stellte den Rucksack auf den Boden, öffnete ihn und zog eines von zwei Kletterseilen mit einem Durchmesser von 
     anderthalb Zentimetern heraus. Nach ein paar vergeblichen Versuchen schaffte er es, das Seil über das Geländer des Balkons im ersten Stock zu werfen und schließlich beide Enden in der Hand zu halten. Dann knüpfte er einen Leibknoten mit verstellbarer Schlaufe, was er seinerzeit auf der Air Assault School in Fort Campbell gelernt hatte, und zog ihn bis zu dem Geländer hoch. Er nahm sich einen Augenblick Zeit, um aufmerksam zu lauschen. Aus der Ferne war eine Sirene zu hören, doch das Geräusch schien sich zu entfernen. Ansonsten war nichts zu hören.
  


  
    Nachdem er den Reißverschluss des Rucksacks zugezogen und ihn aufgesetzt hatte, zog er sich an dem Seil hoch. Am Balkon angekommen, schwang er sich über das Geländer, holte das Seil ein und warf es über die Schulter. Er ging zum anderen Ende des Balkons, beugte sich vor und spähte nach unten, um das nächste Problem zu studieren. Die Kameras befanden sich etwa fünf Meter unter ihm. Sie waren auf gleicher Höhe angebracht, und dazwischen befand sich eine Tür für Wartungsarbeiten.
  


  
    Er drehte sich um und warf einen Blick auf die Fenster, aber es war zu riskant, eines aufbrechen zu wollen. Bei der Tür zwischen den Kameras standen seine Chancen am besten, wenn auch nicht gut.
  


  
    Er nahm das Seil von der Schulter und band an einem Ende einen Knoten, der verhindern würde, dass es ihm aus den Händen glitt. Das andere Ende befestigte er an dem Balkongeländer mit einem Ankerknoten, der, einmal festgezogen, praktisch nicht mehr zu lösen war. Er rollte das freie Ende des Seils auf, ließ es auf den Balkon fallen, öffnete den Rucksack und zog ein paar Karabinerhaken heraus. Er trug bereits einen Petzl-Klettergurt und hakte ein paar Karabiner in die Schlaufen an dessen Seiten. Dann nahm er einen kleinen, metallenen Shunt 
     aus dem Rucksack. Mit diesem konnte er sich über einen der Karabiner an einer beliebigen Stelle an das Seil anklemmen, wodurch er beide Hände frei hatte.
  


  
    Die richtige Ausrüstung zu finden, war an sich schon eine Herausforderung gewesen. Es hatte einiger Anrufe bedurft, doch schließlich war es ihm gelungen, mit einem Ausbilder aus Camp Peary zu sprechen, der wichtigsten Trainingseinrichtung der CIA in Williamsburg, Virginia, auch unter dem Namen The Farm bekannt. Zufällig hatte dieser Ausbilder vor einer Woche den größten Teil seiner Ausrüstung in Langley liegen gelassen, und er war um kurz nach Mitternacht dorthin gefahren, um sie abzuholen. Unterwegs hatte er noch in einem rund um die Uhr geöffneten Wal-Mart angehalten, wo er einen elektrischen Schraubenzieher, eine kleine Maglite-Taschenlampe mit Rotlichtfilter, ein Paar dicke Lederhandschuhe und ein Gerber-Multifunktionswerkzeug gekauft hatte, das im Grunde jenem Schweizer Messer glich, das jeder Soldat der eidgenössischen Armee bei sich hat. Die Taschenlampe blieb in dem Rucksack auf dem Balkon zurück. Der Schraubenzieher hing an einer Schlaufe des Klettergurts, wie auch das Multifunktionswerkzeug.
  


  
    Nachdem er den Shunt an dem Seil und dem Klettergurt befestigt hatte, streifte er die Handschuhe über, justierte sein Mikrofon und sagte: »Ich kümmere mich jetzt um die Kameras, Naomi. Bei dir alles startklar?«
  


  
    »Ja, ich rufe sofort an.«
  


  
    

  


  
    Kharmai zog ihr Handy aus der Tasche und wählte eine gespeicherte Nummer. Schon nach dem ersten Klingeln wurde am anderen Ende abgenommen.
  


  
    »Deutsche Botschaft.«
  


  
    »Ja, hallo?« Sie schrie fast. »Ich kann Sie kaum … Ich höre Sie nicht. Hallo?«
  


  
    »Ja, hier ist die deutsche Botschaft. Wie kann ich Ihnen helfen?«
  


  
    »Ich würde gern mit Günter sprechen. Ist er … Ist er da? Hallo, hören Sie mich? Dieses Telefon ist …«
  


  
    Sie unterbrach sich und wartete mit angehaltenem Atem auf die Antwort.
  


  
    »Ja, er sitzt direkt neben mir. Einen Moment bitte.«
  


  
    Sofort trennte sie die Verbindung. Die Akte enthielt die Namen und Einsatzbereiche von fast allen, die in der Botschaft arbeiteten, und das schloss auch das Sicherheitspersonal von der Nachtschicht ein. Im Laufe der letzten zwei Monate konnte sich viel geändert haben, aber offenbar blieb das Glück ihr treu. Sie war sich nicht ganz sicher, ob ihre Vorstellung überzeugend gewesen war, doch es spielte eigentlich keine Rolle. Von acht Uhr abends bis sechs Uhr morgens waren nur zwei Männer in der Botschaft, und sie hatte gerade herausgefunden, wo sie sich aufhielten, nämlich in einem Raum auf der anderen Seite des Gebäudes. Eine bessere Chance würde Kealey nicht bekommen.
  


  
    Sie griff nach dem Funkgerät. »Die Jungs von der Security sind in ihrem Kontrollraum. Du kannst loslegen.«
  


  
    

  


  
    Kealey bestätigte, dass er die Durchsage verstanden hatte, und ließ das Seil auf der anderen Seite des Geländers vorsichtig herab. Es war zu lang, sodass die Gefahr bestand, dass er möglicherweise direkt vor den Kameras baumelte. Er holte das Seil wieder ein, schlang es einige Male um das Geländer, band einen zweiten Knoten und ließ es erneut herab. Jetzt reichte es exakt bis zu der gewünschten Stelle.
  


  
    Nachdem er überprüft hatte, ob an seinen Kleidungsstücken oder der Ausrüstung etwas lose saß, das sich in dem Shunt verfangen konnte, kletterte er über das Geländer.
  


  
    Er würde sich, entgegen der üblichen Methode, mit dem Kopf nach unten an dem Seil herablassen. Das war selbst unter günstigsten Bedingungen gefährlich, in der Finsternis und mit einer nur spartanischen Ausrüstung aber fast selbstmörderisch. Trotzdem war er die Ruhe selbst. Es kam alles auf das richtige Timing an.
  


  
    Er beugte sich vor und stürzte sich in die Tiefe. Nach drei Metern freien Falls packte er das Seil mit aller Kraft und umklammerte es zugleich mit beiden Füßen. Obwohl er alles tat, um den Fall zu bremsen, gelang es ihm nicht, ganz anzuhalten. Seine Hände rutschten über den Knoten am Ende des Seils, und erst einen Sekundenbruchteil darauf war die Abwärtsbewegung endgültig gestoppt. Als er nach oben schaute, auf den Klettergurt, sah er, dass der Shunt in dem Ankerknoten hängen geblieben war. Nur deshalb war er nicht mit dem Kopf auf den betonierten Weg unter ihm geschlagen.
  


  
    Er war anständig durchgeschüttelt worden, hatte aber keine Zeit zu verlieren. Nachdem er die Handschuhe abgestreift hatte, begann er die Kameras zu studieren, die beide in Reichweite waren. Sie waren durch wetterfeste, angeschraubte Kunststoffgehäuse geschützt. Jeweils vier Schrauben - und weitere vier, um das Gehäuse der Kamera selbst zu öffnen.
  


  
    Er klammerte die Beine um das Seil über sich, um seinen Körper zu stabilisieren, tastete nach dem Schraubenzieher und löste ihn von dem Karabiner. Jetzt musste er sehr vorsichtig sein. Ließ er den Schraubenzieher fallen, blieb ihm nichts anderes übrig, als die Aktion abzubrechen. Wenn die beiden Kameras keine Bilder mehr lieferten, würde einer der 
     beiden Sicherheitsbeamten kommen, um der Geschichte auf den Grund zu gehen. Und wenn er dann direkt unter den funktionsuntüchtigen Kameras einen Schraubenzieher fand, wäre er sofort alarmiert und würde Verstärkung anfordern. Gab es dagegen keinerlei Hinweis dafür, dass jemand sich an den Kameras zu schaffen gemacht hatte, würde der Mann sich vielleicht nur vergewissern, dass die Tür abgeschlossen war, seine Schicht beenden und sich damit begnügen, am Morgen Meldung zu machen. Sicher war das alles nicht, aber ihm blieb ohnehin nichts anderes übrig, als sein Glück zu versuchen.
  


  
    Nachdem es ihm gelungen war, die beiden wetterfesten Gehäuse in nicht einmal einer Minute abzuschrauben, stellte er sie auf zwei an der Wand befestigte Träger. Jetzt musste er das eigentliche Gehäuse der Kameras öffnen. Obwohl diese so eingestellt waren, dass geringfügige Vibrationen ignoriert wurden, war er extrem vorsichtig. Er hatte Angst, selbst die minimale Vibration des elektrischen Schraubenziehers könnte Alarm auslösen. Wenn das geschah, würde er es erst in dem Moment wissen, wo sich unter ihm die Tür öffnete. Der Alarm war nur in dem Kontrollraum der Sicherheitsbeamten zu hören. Das Ganze war nervenaufreibend, und als er bei der vorletzten Schraube angekommen war, stand ihm trotz der kühlen Nachttemperatur Schweiß auf die Stirn.
  


  
    Die letzte Schraube löste sich. Er hielt sie zwischen zwei Fingern, doch sie entglitt ihm und streifte die Vorderseite der Kamera.
  


  
    Mist. Trotz des trüben Lichts war die Schraube auf dem Betonweg unter ihm zu erkennen. Wenn der Sicherheitsbeamte kam und sich gründlich umsah, würde er sie finden. Ohne jeden Zweifel.
  


  
    Er schüttelte den Kopf und fluchte leise. Es ließ sich nicht 
     mehr ändern; er konnte nur hoffen, dass der Mann zu müde oder zu blöd war. Nachdem er die Stoffschlaufe des Schraubenziehers über den Karabinerhaken geschoben hatte, griff er nach dem Multifunktionswerkzeug, zog die kleine Schere heraus und suchte in dem offen gelegten Innenleben der ersten Kamera nach dem richtigen Kabelstrang. Ihm wäre es lieber gewesen, einen Kurzschluss herbeizuführen, was nach einer elektronischen Fehlfunktion ausgesehen hätte, aber er hätte sich nicht sicher sein können, ob es geklappt hatte. Wenn er die Kameras definitiv funktionsuntüchtig machen wollte, musste er die Kabel durchschneiden. Er tat es, und damit war das erledigt.
  


  
    Jetzt hatte er keine Sekunde zu verlieren, in spätestens einer Minute war der Mann von der Security da. Die meisten Sicherheitsvorkehrungen der Botschaft waren extern. In dem Gebäude waren die Türen durch elektronische Schlösser gesichert, bei denen man einen vierstelligen Code eingeben musste. Der Mann von der Nachtschicht würde im Erdgeschoss beginnen, doch es würde nicht lange dauern, bis er die Treppe hochkam.
  


  
    Er schob das Multifunktionswerkzeug wieder in die Schlaufe an dem Klettergurt und steckte den Schraubenzieher ein. Zehn Sekunden verrannen. Er verschloss die Kameras, schraubte die Abdeckplatten fest. Dreißig Sekunden.
  


  
    Als er nach den wetterfesten Gehäusen griff, wäre beinahe eines auf der anderen Seite von dem Träger gerutscht, aber er konnte es im letzten Moment festhalten. Nachdem er die Gehäuse über die Kameras gestülpt hatte, blickte er schwer atmend zum dritten Mal auf das beleuchtete Zifferblatt seiner Uhr.
  


  
    Es blieb keine Zeit, sie festzuschrauben. Mit einer akrobatischen Kraftanstrengung schaffte er es, seinen Körper kurz in 
     eine horizontale Lage zu bringen, das Seil zu packen und sich daran hochzuziehen. Der Shunt hing immer noch in dem Ankerknoten am Ende des Seils und folgte ihm nach oben. Naomi sagte etwas, doch er verstand nichts, weil er so schwer atmete und das Blut in seinen Ohren so laut rauschte.
  


  
    Noch anderthalb Meter, das Seil schnitt schmerzhaft in seine Haut. Unter sich hörte er, wie sich die Tür öffnete, und sein Herzschlag hätte fast ausgesetzt. Der Sicherheitsbeamte musste nur einmal nach oben blicken, dann war alles vorbei. Ihm blieb nichts anderes übrig, als sich weiter hochzuziehen. Schließlich hatte er es geschafft. Er schwang sich über das Geländer und betete, dass man es nicht hörte, als seine Füße auf der anderen Seite aufsetzten. Dann riss er die Kabel aus dem Funkgerät, weil er nicht sicher sein konnte, ob Naomis Stimme nicht vielleicht doch hörbar war.
  


  
    Eine Weile stand er reglos da, darauf wartend, dass seine Atmung sich beruhigte. Unter sich hörte er das Geräusch von Schritten. Es schien, als wäre nur ein Mann gekommen und der andere in dem Kontrollraum zurückgeblieben. Er war versucht, über das Geländer zu spähen, ließ es aber; es war sinnlos, sich dem Risiko auszusetzen. Wenn dem Sicherheitsbeamten die Schraube auf dem Fußweg oder sonst etwas aufgefallen war, würde er es sowieso gleich wissen.
  


  
    Schließlich drang ein kurzer, energischer Satz an sein Ohr, aber er verstand kein Wort. Er beherrschte vier Sprachen, Deutsch war leider nicht darunter. Einen Augenblick später wurde die Tür geschlossen, und alles war wieder still.
  


  
    Er beugte sich vorsichtig über das Geländer und schaute nach unten. Nichts zu sehen. Nachdem er die Kabel des Ohrhörers wieder eingestöpselt hatte, wiederholte er so genau wie möglich den Satz, den er gerade aufgeschnappt hatte. Kharmai 
     verstand Deutsch, aber es dauerte einen Moment, bis sie sich meldete.
  


  
    »Meiner Meinung nach hat er seinem Kollegen gesagt, dass ihm nichts aufgefallen ist«, sagte sie. »Vermutlich glauben sie an einen technischen Defekt. Sieht so aus, als wärst du in Sicherheit.«
  


  
    »Okay. Ich melde mich, wenn ich drin bin.«
  


  
    »Du erinnerst dich an den Code?«
  


  
    »Kein Problem, ich hab ihn mir gemerkt.«
  


  
    

  


  
    Keine Minute später stand er auf der Plattform vor der Tür für die Wartung der Kameras. Er hatte die Schuhe gewechselt, um keinen Dreck in das Gebäude zu tragen, und den Klettergurt durch einen Gürtel mit einem Holster ausgetauscht. Obwohl es völlig ausgeschlossen war, die Beretta zu benutzen, war er nicht daran gewöhnt, sie nicht dabeizuhaben. So fühlte er sich einfach besser. Das Seil und der Rest der Kletterausrüstung steckten wieder in dem Rucksack. Er hatte die Kameras ausgeschaltet, stand aber weiter unter Druck. Dank der ORACLE-Akte kannten sie Computer-Passwörter, Kombinationen für die Zahlenschlösser im Gebäudeinneren, Alarmcodes und selbst die Namen der diensthabenden Sicherheitsbeamten - nur leider nicht das Geheimnis, wie diese Tür zu öffnen war.
  


  
    Sorgfältig untersuchte er das Schloss. Wie in der Akte angegeben, bestand es aus einem Zylinder des Herstellers Schlage in einem alarmgesicherten Schlosskasten von Securitron. Das Glimmen der kleinen, aus der Stahlplatte hervorschauenden roten Leuchtdiode überraschte ihn nicht. Die Alarmfunktion war aktiviert. Jetzt kam der riskanteste Teil, denn das Schloss musste gleich zweifach geknackt werden. Einerseits musste er den elektronischen Alarm deaktivieren, andererseits das Schloss 
     mechanisch entriegeln. Leider gab es keine Möglichkeit, etwas über die elektrische Schaltung herauszufinden. Er konnte den Zylinder im Uhrzeigersinn drehen, um das Schloss zu öffnen, doch dadurch würde er möglicherweise den Alarm auslösen. Normalerweise hätte er die Stahlplatte entfernt, um sich einen Blick auf die Verdrahtung zu verschaffen, aber hier wurde die Platte von Schrauben gehalten, die sich nicht aufbohren ließen. Es blieb ihm nichts übrig, als das Schloss zu knacken und das Beste zu hoffen. Die fünfzigprozentige Chance, beim ersten Versuch in die richtige Richtung zu drehen, stimmte ihn nicht gerade optimistisch. Den Rotlichtfilter hatte er bereits vor der Linse der Maglite-Taschenlampe angebracht. Er schaltete sie ein und schaute in die Schlüsselöffnung. Wie bei den meisten Zylinderschlössern wäre der Einsatz eines Elektro-Pickers die beste Methode gewesen. Leider auch die lauteste, und zudem schloss die Securitron-Alarmschaltung diese Möglichkeit von vornherein aus. Außerdem wollte er die Sicherheitsbeamten nicht zusätzlich auf diese Tür aufmerksam machen, wo er schon die Kameras funktionsuntüchtig gemacht hatte. Er nahm den Rucksack ab und zog ein kleines Nylontäschchen heraus. Es enthielt eine Reihe von Picks und Sonden, alle ganz legal erworben von der Firma ESP Lock Products aus Leominster in Massachusetts.
  


  
    Er wählte einen einfachen Pick und einen normalen Schraubenzieher aus, klemmte sich die Taschenlampe zwischen die Zähne und legte los. Den Dietrich zwischen Daumen und Zeigefinger haltend, bewegte er mit dem Schraubenzieher die Stifte in dem Schloss. Kurz darauf hatte er alle beiseite geschoben, sodass er den Zylinder nach rechts drehen konnte. Dann bewegte er den Schraubenzieher in die entgegengesetzte Richtung und wiederholte den Vorgang, bis sich der Zylinder 
     nach links drehte. Er hielt den Atem an und zog die Tür auf. Nichts passierte. Er trat ein und entdeckte direkt neben der Tür das Tastenfeld der Alarmanlage. Als er den vierstelligen Code eingegeben hatte, schickte er ein Stoßgebet zum Himmel, weil er kaum glauben konnte, dass die Zahlen noch stimmten. Seine Information war etliche Monate alt. In dieser Zeit waren neue Leute eingestellt, andere gefeuert, befördert oder nach Europa versetzt worden … Es schien ausgeschlossen, dass sich der Zahlencode nicht geändert hatte.
  


  
    Doch so war es. Das Piepen des Alarms verstummte, und er war in der Botschaft.
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    Washington, D.C.
  


  
    Für Ryan Kealey waren Botschaften keineswegs heilige Orte, vor denen man übertriebenen Respekt haben musste. Das war noch nie so offenkundig gewesen wie jetzt. Während seiner Jahre bei der CIA hatte er keine fünf Mal in offizieller Mission agiert, wobei er notfalls von der diplomatischen Immunität profitiert hätte. Allerdings hatte er während dieser Zeit Dutzende amerikanischer Botschaften von innen gesehen. Folglich hätte er auch ohne die ORACLE-Quelle eine ziemlich genaue Vorstellung davon gehabt, was ihn in einer diplomatischen Vertretung erwartete. Angesichts ihrer relativ bescheidenen Größe wurden die meisten amerikanischen Botschaften und Konsulate aus nur einem Kontrollraum überwacht. Er wurde Post One genannt und befand sich in der Regel direkt hinter dem Eingang, um die wenigen Besucher mit zweifelhaften Absichten einzuschüchtern. Von hier aus wurde alles kontrolliert, das Grundstück, die Türen, die Überwachungskameras und die Außenbeleuchtung. Während der regulären Geschäftszeiten taten in dem Kontrollraum speziell ausgebildete Marines Dienst, nach Feierabend in der Regel externe, im Gastland beheimatete Sicherheitsdienste.
  


  
    In Fall der deutschen Botschaft in Washington gab es auf dem Grundstück nur ein Wächterhäuschen, an der Ausfahrt zur Reservoir Road, und der Kontrollraum befand sich an der südlichen Seite des Gebäudes. Zu dieser frühen Stunde taten 
     nur zwei Männer Dienst, die nicht in der Lage waren, das gesamte Gebäude zu überwachen, zumindest nicht gründlich. Trotzdem waren Kealeys Nerven zum Zerreißen gespannt, als er, von Kharmais Anweisungen über Funk geleitet, durch die dunklen Korridore ging. Schon jetzt war klar, dass er ohne ihre Hilfe nur deutlich langsamer vorangekommen wäre. Sie führte ihn durch ein Labyrinth von Büros und Konferenzräumen im Erdgeschoss und achtete darauf, dass er sich immer so weit wie möglich von dem Kontrollraum entfernt hielt. Nach kurzer Zeit war er im Treppenhaus und stieg in den zweiten Stock hinauf, wo die Verwaltungsabteilung untergebracht war.
  


  
    

  


  
    Der Beifahrersitz des Taurus war mit Papieren und Skizzen der Räumlichkeiten der Botschaft übersät. Kharmai gab sich alle Mühe, den Überblick zu behalten, wenn Kealey über Funk die nächste Frage stellte. Sie rückte den Kopfhörer zurecht, aber nicht schnell genug. Die erste Hälfte von Kealeys Satz war ihr entgangen.
  


  
    »Sorry, ich habe dich nicht verstanden. Worum geht’s?«
  


  
    »Ich brauche den Code für ein Zahlenschloss. Raum 304.«
  


  
    Sie griff nach einem Stapel Papiere und blätterte sie so schnell wie möglich durch. Dann geschah ein kleines Wunder. Ein Blatt fiel zu Boden, und als sie es aufhob, stellte sie fest, dass es genau jenes war, nach dem sie suchte. »Der Code steht auf der Liste - sieben, vier, eins, drei.«
  


  
    »Danke.« Es entstand eine Pause, weil Kealey die Zahlen eingab. »Okay, die Tür ist auf.«
  


  
    »Dann brauchst du jetzt das Administrator-Passwort.« Sie blätterte erneut die losen Seiten durch. »Sekunde, ich hab’s gleich …«
  


  
    »Ich erinnere mich«, sagte Kealey plötzlich. Sie hörte leise, wie er auf der Tastatur tippte. »Das war’s, ich bin drin. Ich öffne jetzt die Datei.«
  


  
    Sie wartete, bis sie es nicht mehr aushielt. »Hat’s funktioniert, Ryan? Was hast du gefunden?«
  


  
    »Augenblick … Ja, es hat geklappt. Es ist alles da, sogar eine E-Mail-Adresse, an die Nachrichten weitergeleitet werden können. Er ist in Deutschland, Naomi. Der Dreckskerl ist in Berlin.«
  


  
    Sie atmete erleichtert auf, einigermaßen erstaunt, dass alles so gut gelaufen war. Was anfangs als fast aussichtslos erschienen war, hatte schließlich doch geklappt, trotz aller Hindernisse. Jetzt hatten sie, was sie brauchten. »Okay, lass mich wissen, wann du … Oh mein Gott.«
  


  
    »Naomi?«, fragte er, als einige Augenblicke Funkstille herrschte. »Was ist los? Stimmt was nicht?«
  


  
    Sie konnte nicht antworten. Was sie im Rückspiegel sah, hatte ihr die Sprache verschlagen, und ihr Herz schlug wie wild.
  


  
    Direkt hinter dem Taurus hatte ein Streifenwagen der Washingtoner Polizei angehalten, und der Mann hinter dem Steuer stieg aus, rückte seinen Gürtel zurecht und kam auf sie zu. Kharmai wurde von Panik gepackt.
  


  
    

  


  
    In der Botschaft saß Kealey an einem der Schreibtische und bearbeitete fieberhaft die Tastatur, einigermaßen verblüfft, wie einfach alles gewesen war, nachdem er es erst einmal geschafft hatte, in das Gebäude einzubrechen. Der Computer hatte das Passwort aus der ORACLE-Akte sofort akzeptiert, wodurch er zu der kompletten Datenbank Zugang hatte. Normalerweise hätte er sich die Zeit genommen, alles auf eine Silberscheibe zu kopieren, doch angesichts der Umstände interessierte ihn 
     nicht mehr, welche deutschen Diplomaten tatsächlich Geheimdienstler waren. Ihn interessierte einzig und allein Thomas Rühmann.
  


  
    Er benutzte eine in das System integrierte Suchmaschine und grenzte seine Anfrage auf die beiden Jahre ein, als der österreichische Waffenschieber in der Botschaft gearbeitet hatte. Als er gerade auf die Suchergebnisse wartete, hörte er Kharmais dünne Stimme. Es war offensichtlich, dass sie mit sich selbst redete, ihre Nerven mussten zum Zerreißen gespannt sein.
  


  
    Zuerst glaubte er, sie wäre in der Akte über etwas Ungewöhnliches gestolpert, doch als das Funkgerät weiter stumm blieb, war ihm klar, dass etwas nicht stimmte. Er drückte umgehend auf den Knopf und fragte nach.
  


  
    »Ryan …« Ihre schwache Stimme war kaum hörbar, es klang fast, als hätte sie einen Asthmaanfall gehabt. »Hinter mir steht ein Streifenwagen. Ich sehe den Polizisten durch die Windschutzscheibe. Meiner Meinung nach überprüft er gerade das Kennzeichen.«
  


  
    »Was?« Sein Gehirn suchte fieberhaft nach einem Ausweg, aber es ließ sich nichts daran ändern, dass die ORACLE-Akte in dem Auto war. Was auch geschah, diese Papiere durften auf keinen Fall in die falschen Hände geraten. »Du musst abhauen, sofort. Wir dürfen nicht zulassen, dass er …«
  


  
    »Wo soll ich denn hinfahren?«, fragte sie hektisch. »Um diese Uhrzeit kann ich ihn nicht abhängen, es herrscht keinerlei Verkehr. Scheiße, jetzt steigt er aus. Was soll ich tun? Ryan, was soll ich bloß tun?«
  


  
    »Hör zu, Naomi. Du musst … Naomi?«
  


  
    Das Funkgerät war stumm, selbst das übliche Knistern wäre erfreulicher gewesen als die unheimliche Stille.
  


  
    Er fluchte leise, beendete das Programm und löschte das Protokoll. Nachdem er den Rucksack aufgesetzt hatte, wandte er sich zur Tür. Erst da begriff er, dass er nicht allein war. Zwei Männer in blauen Uniformen blockierten den Ausgang, und beide richteten ihre Pistole auf seine Brust.
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    Washington, D.C.
  


  
    »Hier Streifenwagen 2054, bitte überprüfen Sie ein Kennzeichen für mich.«
  


  
    Steve Lowe, Officer First Class bei der Washingtoner Polizei, fuhr sich mit einer Hand über die fleischige, glattrasierte Wange und schaute durch die Windschutzscheibe auf das vor ihm parkende Auto. Der Anruf war vor einigen Minuten eingegangen, und da in seinem Bereich des zweiten Bezirks nur acht - anderweitig beschäftigte - Polizisten Nachtschicht hatten, war ihm nichts anderes übrig geblieben, als selbst an den Apparat zu gehen und sich um diese Kleinigkeit zu kümmern. Zwei andere Streifenwagen waren zum Ort einer Schießerei unterwegs.
  


  
    Verdächtiges Fahrzeug in Senate Heights … Er schüttelte müde den Kopf. Wie bei neunzig Prozent aller Anrufe dieser Art steckte wahrscheinlich nichts dahinter - irgendjemand hatte sich ausgesperrt und wartete auf die Ersatzschlüssel, oder eine von ihrem Freund verlassene Frau lauerte vor dem Haus ihres Ex darauf, ein zweite Chance zu bekommen. Jeder hatte eine Geschichte zu erzählen, aber im Laufe der Jahre hatte Lowe zu beurteilen gelernt, ob etwas dahintersteckte oder nicht. Und auch, eine Situation auf den ersten Blick einzuschätzen. Das Auto vor ihm - ein relativ neuer Ford Taurus - ließ bei ihm nicht gerade die Alarmglocken schrillen. Soweit er sah, saß nur eine Person darin, vermutlich eine Frau, was ihm auch am 
     Telefon gesagt worden war. Mit der Geschichte würde er allein klarkommen, und er war froh darüber. Sein Partner lag mit Grippe im Bett, wie die Hälfte der Belegschaft. Normalerweise hätte er jemand anders mitgenommen, was aber wegen der knappen Personaldecke nicht möglich war. Aber es störte ihn absolut nicht, er arbeitete sowieso lieber allein. Er verachtete seinen Partner, und die Antipathie beruhte auf Gegenseitigkeit. Tatsächlich wechselte er mit allen Kollegen des zweiten Bezirks kaum noch ein Wort.
  


  
    Begonnen hatte alles vor einem Jahr. Die ersten Gerüchte waren aufgetaucht, als mehrere seiner Kollegen in das Büro ihrer weiblichen Vorgesetzten gerufen worden waren, um sich wegen kleinerer Vergehen gegen die Dienstvorschriften befragen zu lassen. Lowe war zufällig bei jedem der Vorfälle dabei gewesen, wodurch für die anderen feststand, dass nur er die Chefin informiert haben konnte. Zwar wurde das nie bewiesen, aber die Geschichte trug ihm den üblen Ruf ein, seine Kollegen verpfiffen zu haben. Noch schlimmer war, dass es so aussah, als hätte er sie nur verraten, um befördert zu werden. Ironischerweise hatte er sich immer schon für einen Job in der Abteilung für interne Angelegenheiten interessiert. Das war allgemein bekannt und verstärkte die diskriminierenden Gerüchte nur noch mehr.
  


  
    Aber ihm war egal, was die anderen von ihm dachten; er hatte die passenden Qualifikationen, den erforderlichen Dienstgrad und die richtigen Beziehungen nach Jahren harter Arbeit. Alles andere zählte nicht; weder die angewiderte Miene der Chefin, die sich selbst dann nicht änderte, als sie sagte, er habe richtig gehandelt, noch die Zurückweisung durch seine Kollegen, diese ahnungslosen, engstirnigen Arschlöcher. Und erst recht nicht diese Schlampe von Einsatzleiterin, die sich offenbar
     einen Spaß daraus machte, seine Anfragen immer ganz unten auf die Liste zu setzen.
  


  
    Verärgert über die Verzögerung, griff er erneut nach dem Funkgerät. »Hier Streifenwagen 2054, überprüfen Sie jetzt das Kennzeichen oder nicht?«
  


  
    Die Frau ließ sich erneut Zeit, und ihre Stimme klang völlig gleichgültig. »Ich höre, 2054.«
  


  
    »Ich bin auf der Hoban Road in Senate Heights, ganz in der Nähe der Reservoir Road. Der Wagen ist ein blauer Ford Taurus mit einem Kennzeichen aus Virginia. Victor-Paul-David 7376.«
  


  
    Die Antwort kam nach einer halben Minute. »Hallo 2054? Das Fahrzeug gehört einem James Dobson. Es ist unter einer Adresse in Richmond registriert. Nr. 29.«
  


  
    Lowe nickte zufrieden. »Nr. 29« bedeutete, dass der Wagen nicht als gestohlen gemeldet war. Das war beruhigend. Eine Frau, allein in ihrem Auto … Vielleicht hatte sie sich einfach nur verfahren. Da war leicht Abhilfe zu schaffen. »Ich werde die Sache überprüfen.«
  


  
    Er stieg aus dem Streifenwagen und rückte den Gürtel unter seinem voluminösen Bauch zurecht. Dann überprüfte er, ob das Funkgerät auf den richtigen Kanal eingestellt war. Als er sich dem Taurus näherte, hörte er einen Kollegen durchgeben, dass die Geschichte mit der Schießerei falscher Alarm gewesen war. Er dachte kurz darüber nach, Verstärkung anzufordern - in solchen Fällen sahen die Dienstvorschriften den Einsatz von zwei Polizisten vor -, entschied sich aber dagegen. Es würde Ewigkeiten dauern, bis jemand kam. Er konnte das Gesicht der Frau im Seitenspiegel sehen. Sie wirkte ein bisschen nervös, doch das war nichts Ungewöhnliches. Vielleicht hatte sie noch nie mit einem Polizisten zu tun gehabt. Er lächelte. Einige Leute
     glaubten, die Verhaftung stehe unmittelbar bevor, wenn sich ihnen ein Gesetzeshüter näherte. Vielleicht rechnete diese Frau damit, grundlos hinter Gittern zu landen.
  


  
    An dem Wagen angekommen, klopfte er an das Seitenfenster. Der Motor war abgestellt, doch da die Scheibe nach unten glitt, musste der Schlüssel im Zündschloss stecken.
  


  
    Die Frau hinter dem Steuer lächelte ihn an. »Hallo, Officer. Womit kann ich dienen?«
  


  
    Sofort fiel Lowe der Akzent auf. Sie war eine gut aussehende Frau, vermutlich Mitte zwanzig, mit schulterlangem schwarzem Haar, grünen Augen und einer süßen kleinen Nase. Er fuhr sich unbewusst mit der Hand über sein lichter werdendes blondes Haar und setzte ein breites Grinsen auf, das schlechte Zähne erkennen ließ.
  


  
    »Guten Abend, Ma’am. Oder Morgen, wie ich wohl besser sagen sollte.«
  


  
    Sie blickte auf die Uhr und lachte, aber es klang gezwungen. »Ja, da haben Sie wohl recht.«
  


  
    »Darf ich fragen, warum Sie hier stehen?«
  


  
    »Der Motor hat den Geist aufgegeben.« Ihre Stimme klang genervt. »Und wie es der Zufall will, ist meine Mitgliedschaft im Automobilclub abgelaufen.« Sie zuckte die Achseln und lachte erneut. »An manchen Tagen ist einfach der Wurm drin.«
  


  
    »Woher kommen Sie?«
  


  
    »Aus Richmond«, antwortete sie ohne jedes Zögern. »Ich will meine Mutter besuchen. Zumindest wollte ich es.«
  


  
    »Haben Sie einen Abschleppdienst angerufen?«
  


  
    »Ja, Mike’s Towing. Den Namen habe ich von der Auskunft. Sie müssten gleich hier sein.«
  


  
    Lowe nickte höflich. »Und wo wohnt Ihre Mutter, wenn ich fragen darf?«
  


  
    »… Baltimore. Etwas außerhalb von Baltimore, meine ich.«
  


  
    Ihr Zögern war ihm nicht entgangen. Gut möglich, dass sie die Wahrheit sagte, aber in seinen Ohren klang ihre Antwort seltsam. Motorschaden oder nicht, es war kaum möglich, so weit von der günstigsten Route abzukommen. Zum zweiten Mal blickte er auf ihre Hände; sie lagen immer noch in ihrem Schoß, fest aufeinandergedrückt. Gut. Sein Blick fiel auf den Beifahrersitz, auf dem ein Kapuzenpulli lag. Ob etwas darunter verborgen war, konnte er nicht erkennen, aber er glaubte, eine hektische Bewegung gesehen zu haben, als er eben seine Scheinwerfer aufgeblendet hatte. Seine Neugier, was sich unter dem Pullover befinden mochte, wurde durch die losen Papiere angestachelt, die auf dem Boden vor dem Sitz lagen. Plötzlich hatte er das Gefühl, dass etwas nicht stimmte.
  


  
    »Ihre Mutter wird sicher glücklich sein, Sie zu sehen«, sagte er. »Würden Sie mir bitte Ihren Führerschein und die Fahrzeugpapiere zeigen?«
  


  
    Sie antwortete nicht sofort, aber ihre Lippen bewegten sich stumm. »Ist das wirklich nötig? Ich meine, ich stehe hier doch nur und …«
  


  
    »Tut mir leid, es ist nötig. Jemand hat sich telefonisch über Ihr Fahrzeug beschwert, also muss ich gewissenhaft sein.«
  


  
    »Ich habe den Führerschein nicht dabei. Tatsächlich habe ich nichts dabei, wodurch ich mich ausweisen könnte.«
  


  
    »Was ist mit den Fahrzeugpapieren?«
  


  
    »Ich …« Sie tat so, als könnten sie im Handschuhfach sein. »Ebenfalls Fehlanzeige. Hören Sie, Officer, ich …«
  


  
    »Wem gehört dieser Wagen?«
  


  
    »Meinem Freund.«
  


  
    »Ich muss Sie bitten, aus dem Auto auszusteigen. Den Schlüssel können Sie mitnehmen.«
  


  
    »Officer, ich denke wirklich nicht …«
  


  
    »Steigen Sie bitte aus. Sofort.«
  


  
    Diesmal hatte er seine Stimme deutlich strenger klingen lassen, und sie gehorchte umgehend. Er trat zurück, um sie aussteigen zu lassen.
  


  
    »Gehen Sie zur Vorderseite und stützen Sie die Hände auf die Motorhaube. Haben Sie etwas dabei, wovon ich wissen sollte? Eine Waffe, Nadeln oder sonst etwas in der Art?«
  


  
    »Natürlich nicht.« Ihre Stimme klang entrüstet, aber sie stützte sich auf die Motorhaube und spreizte die Beine. Lowe nahm sich einen ausgedehnten Augenblick Zeit, um den Anblick zu bewundern. »Sind Sie dazu überhaupt berechtigt?«, fragte sie. »Ich habe mir nichts zuschulden kommen lassen.«
  


  
    Er ignorierte die Frage und filzte sie langsam, wobei er sie nur mit den Handrücken abtastete, wie es die Vorschriften verlangten - wenn auch mit einigem Bedauern. Er musste wissen, ob sie etwas unter ihren dunklen, weit geschnittenen Kleidungsstücken verbarg. Überhaupt, diese Klamotten … nicht an sich verdächtig, aber von Kopf bis Fuß in Schwarz …
  


  
    Sie schien nicht bewaffnet zu sein, und er trat befriedigt zurück. »Ich würde gerne das Auto durchsuchen, Ma’am. Haben Sie etwas dagegen?«
  


  
    »Ob ich …? Ja, ich habe etwas dagegen.« Offenbar versprach sie sich etwas davon, ihre Entrüstung demonstrativ zur Schau zu tragen. »Das ist völlig unangebracht.«
  


  
    Er nickte bedächtig und fragte sich, wie weit er gehen sollte. Tatsächlich klang die Geschichte der Frau völlig plausibel; sie hatte einen Motorschaden, wartete auf den Abschleppdienst und konnte prompt den Namen eines solchen nennen. Mit dem Kennzeichen war alles in Ordnung. Trotzdem konnte er nichts gegen sein ungutes Gefühl tun, das ihm sagte, dass hier 
     etwas faul war. Das Funkgerät knisterte. Er lauschte, ob etwas Interessantes durchgegeben wurde, aber es war belanglos.
  


  
    Er packte den rechten Arm der Frau unter dem Ellbogen und schob sie auf den Streifenwagen zu. Ihr Körper versteifte sich, aber sie leistete keine Gegenwehr. »Wir werden uns ein paar Minuten in mein Auto setzen und die Sache in Ruhe klären.«
  


  
    Ihre Stimme wurde lauter. »Was denn? Das ist doch lächerlich. Ich habe nichts Unrechtes getan!«
  


  
    »Dann macht es Ihnen bestimmt nichts aus, ein paar Fragen zu beantworten.«
  


  
    Als er gerade die hintere Seitentür öffnen wollte, blickte sie ihm in die Augen, und als sie sprach, klang ihre Stimme wieder vernünftiger. »Muss ich wirklich auf der Rückbank sitzen?«, fragte sie mit einem flehenden Blick. »Ich bin schließlich nicht verhaftet, oder?«
  


  
    Er schaute sie an. Es stimmte, sie hatte eigentlich nichts verbrochen, und er konnte nicht scharf darauf sein, dass sie sich später wegen seines Verhaltens bei der Polizeibehörde beschwerte. Außerdem war es ihm sowieso lieber, wenn sie neben ihm saß. Dann bot sich während der nächsten halben Stunde wenigstens ein erfreulicher Anblick.
  


  
    »In Ordnung.« Er öffnete die vordere Tür, und sie setzte sich zögernd auf den Beifahrersitz. »Warten Sie hier«, befahl er. »Ich bin in einer Minute zurück.«
  


  
    

  


  
    Als Lowe die Tür zugeschlagen hatte, fing sich Kharmai schnell. Sie beobachtete, wie er zur Vorderseite des Streifenwagens ging, nach seinem Mikrofon griff und sich zum Grundstück der Botschaft wandte. Kharmai beschloss, sich genauer in dem Wagen umzusehen. Ob sich die Tür öffnen ließ, war egal, sie konnte ohnehin nirgendwohin flüchten. Also betrachtete sie das zwischen
     den Sitzen montierte Funkgerät, dessen grüne Anzeige eine »1« zeigte. Es war eingeschaltet, und sie lauschte, ob Lowes nasale, unangenehme, leicht zu erkennende Stimme zu hören war. Nichts. Er musste einen anderen Kanal benutzen.
  


  
    Sie presste ihr Ohr an die Seitenscheibe, gab es aber schnell auf, als ihr bewusst wurde, wie vergeblich es war, so etwas aufschnappen zu wollen. Vielleicht ließ er das Kennzeichen des Taurus noch einmal überprüfen, vielleicht nahm er aber auch Kontakt zu seiner Polizeiwache auf. Allmählich geriet sie in Panik. Sie hatte sich alle Mühe gegeben, eine überzeugende Vorstellung als etwas hilflose Frau zu liefern, denn nur er konnte sie laufen lassen. Es hatte keinen Sinn, hier weiter mit ihm herumzusitzen und auf einen Abschleppdienst zu warten, der nie kommen würde. Unglücklicherweise hatte er ihr die Masche nicht abgenommen, und sie hatte nicht mehr erreicht, als ihn zu überreden, nicht auf der Rückbank sitzen zu müssen, wo sie nicht einmal ihren weiblichen Charme wirkungsvoll ausspielen konnte.
  


  
    Leise fluchend überlegte sie, ob sie richtig gehandelt hatte. Vielleicht wäre es besser gewesen, ihm ihren richtigen Ausweis zu zeigen, aber womöglich hätte ihn auch das nicht davon abgehalten, sie trotzdem festzunehmen, und sie konnte es sich nicht leisten, in einem Polizeibericht aufzutauchen. In diesem Fall wäre es zu leicht gewesen, sie später mit dem Einbruch in die Botschaft in Verbindung zu bringen, denn schließlich hatte sie direkt gegenüber geparkt. Ideal wäre es gewesen, wenn sie einen Ausweis mit einem anderen Namen dabeigehabt hätte, doch selbst wenn Harper bereit gewesen wäre, ihr einen zur Verfügung zu stellen, wäre keine Zeit geblieben, ihn zu fälschen. Außerdem wären Fragen gestellt worden, warum für eine normale Analystin ein Ausweis gefälscht werden sollte. Es 
     hätten zu viele Leute eingeweiht werden müssen, was in diesem speziellen Fall völlig unangebracht gewesen wäre.
  


  
    Die Dinge standen nicht gut, und es konnte noch schlimmer kommen. Wenn ein Detective auftauchte, um die Befragung zu übernehmen, würde sie die beiden nie rechtzeitig loswerden. Kealey hatte über Funk durchgegeben, dass er gefunden hatte, was sie brauchten. Jetzt musste er nur noch die Botschaft verlassen und zum Auto zurückkehren.
  


  
    Vielleicht sieht er den Streifenwagen und verschwindet. Sie glaubte nicht daran, dass er sie allein zurücklassen würde, aber vielleicht wäre das die beste Lösung. Man konnte sie nicht verhaften, sie hatte sich nichts zuschulden kommen lassen. Vielleicht konnte man sie für eine Vernehmung festhalten, doch wenn sie an ihrer Geschichte festhielt, blieb ihnen nichts anderes übrig, als sie laufen zu lassen. Gelang es ihnen hingegen, einen hinreichenden Verdacht zu konstruieren, würden sie es vielleicht auch schaffen, einen Durchsuchungsbefehl für den Taurus zu bekommen. Wenn es so weit kam, würden sie sofort die Akte auf dem Beifahrersitz finden.
  


  
    Bei dem Gedanken wurde ihr plötzlich ganz anders zumute. Wenn die in der ORACLE-Akte enthaltenen belastenden Informationen publik wurden, reichte das allemal, um die CIA fünf Jahre durch den Dreck zu ziehen. Außerdem würde eine Veröffentlichung unweigerlich ihre Karriere zerstören. Sie durften auf keinen Fall den Taurus durchsuchen.
  


  
    Von dem Beifahrersitz aus war die Botschaft kaum sichtbar, nur ein verschwommener dunkler Fleck zwischen den Bäumen. Sie starrte in die Finsternis, vergeblich nach Kealey Ausschau haltend.
  


  
    Komm schon, Ryan. Wo bist du?
  

  
  


  
    32
  


  
    Washington, D.C.
  


  
    Kealey reagierte instinktiv und blitzschnell. Er griff nach der Pistole des am nächsten stehenden Sicherheitsbeamten und schrie aus vollem Hals, um Verwirrung zu stiften. Da er nicht zum ersten Mal in so einer Situation war, wusste er genau, dass eigentlich nichts für ihn sprach. Mit einem Mann konnte man locker fertig werden, bei zweien war alles anders. Selbst wenn die beiden schlecht ausgebildet waren, würde es ihnen kaum gelingen, ihn auf diese Entfernung nicht zu treffen. Aber vielleicht neigten sie zum Zögern. Als Deutsche hatten sie bestimmt den obligatorischen Wehr- oder Zivildienst absolviert, aber so ein Job in einer Botschaft zog nicht unbedingt die besten und hellsten Kandidaten an. Vielleicht konnten sie sich gegenseitig Feuerschutz geben, aber hatten zu viel Angst vor den Konsequenzen, um sofort abzudrücken. Er hatte nur die Chance, auf diese Unentschlossenheit zu setzen.
  


  
    Leider stellte sich umgehend heraus, dass er sich irrte. Der Schuss löste sich in dem Moment, als seine Linke das Handgelenk des Deutschen umschloss und seine Rechte mit der Wucht eines Hammers den Radialnerv traf. Die Waffe entglitt den Fingern des Mannes und fiel zu Boden. Sein Kollege, noch in der Nähe der Tür stehend, schrie etwas auf Deutsch, aber Kealey ignorierte es und zog seine Beretta.
  


  
    Er schlang den linken Arm um den Hals seiner Geisel, bohrte ihr die Mündung der Waffe in den Rücken und postierte sich 
     so, dass sein Körper durch den des anderen gedeckt war. Ein brennendes Gefühl in seiner linken Seite ließ keinen Zweifel daran, dass er getroffen worden war; die Kugel des Deutschen war nicht ins Leere gegangen. Solange er sich die Wunde nicht ansehen konnte, würde er nicht wissen, wie schlimm es stand. Vielleicht war es nur ein Kratzer, vielleicht lebensbedrohlich. Noch hatte der Schmerz nicht voll eingesetzt, doch das würde sich in ein paar Augenblicken ändern.
  


  
    Der Sicherheitsbeamte an der Tür schrie immer noch auf Deutsch, offenbar völlig außer sich. Der Blick seiner blauen Augen wirkte irrational und unberechenbar. Der Lauf seiner Pistole bewegte sich hektisch hin und her, offenbar war seine Schussposition alles andere als gut. Das verschaffte Kealey einen Zeitgewinn, wenn auch nur einen kleinen. Kharmai brauchte seine Hilfe, so viel war klar, doch er konnte erst etwas für sie tun, wenn er diese beiden aus dem Weg geräumt hatte. Er hoffte nur, dass sie clever genug war, den Cop hinzuhalten.
  


  
    Er brachte seinen Mund dicht vor das Ohr der Geisel. »Wie heißen Sie?«
  


  
    »Wie ich …?«
  


  
    »Genau, Ihr Name«, zischte Kealey bedrohlich.
  


  
    »Klein, Günter Klein. Bitte, ich habe eine Tochter, zu Hause in Bonn …«
  


  
    »Immer schön locker, Günter.« Er zuckte zusammen, der Schmerz wurde schlimmer. Wenn es nur eine Fleischwunde war, dann eine üble. »Ich möchte, dass du deinen Freund bittest, die Waffe fallen zu lassen. Sofort.«
  


  
    Als Angehöriger der deutschen Botschaft in Washington musste der Mann an der Tür Englisch verstehen, aber Kealey wusste, dass die Worte mehr Gewicht hatten, wenn sie aus dem Mund eines Landsmanns kamen. Klein, offenbar völlig 
     verängstigt, brachte stotternd vor, was Kealey ihm eingeflüstert hatte, und der Mann an der Tür antwortete mit einem Wortschwall, ließ aber die Waffe nicht fallen.
  


  
    »Er weigert sich und sagt, er wird uns beide töten.«
  


  
    Kealey fluchte leise und traf eine Entscheidung. Es war sinnlos, so dauerte es zu lange. Der Schmerz in seiner Seite war fast unerträglich, und er spürte etwas Warmes über seine Hüfte laufen. Nicht mehr lange, dann würde sich die Verletzung auf seine Schnelligkeit auswirken. Scheiß drauf …
  


  
    Er stieß Klein zur Seite, wodurch er einen Augenblick schutzlos war. Dann hob er die Beretta und drückte ab.
  


  
    

  


  
    Die Kugel schlug in den rechten Arm, direkt über dem Ellbogen. Der Mann an der Tür schrie auf und ließ die Waffe fallen. Einen Sekundenbruchteil darauf trat Kealey nach links und schlug Klein mit der Faust ins Gesicht. Er prallte gegen einen Schreibtisch, ein Stuhl kippte um, der Boden war mit Papieren übersät.
  


  
    Der andere Mann streckte den heilen Arm aus, um seine Waffe aufzuheben. Kaum hatten sich seine Finger um den Griff geschlossen, da war Kealey schon bei ihm und trat sie ihm gerade noch rechtzeitig aus der Hand. Dann verpasste er ihm zwei Schläge ins Gesicht, und der Mann brach zusammen und blieb reglos am Boden liegen.
  


  
    Kealey drehte sich zu Günter Klein um, der offensichtlich bewusstlos war. Dann kassierte er schnell die Waffen und Funkgeräte der beiden ein. Sie hatten mit Sicherheit umgehend gemeldet, dass ein Eindringling in der Botschaft war, doch wenn sie wieder zu sich kamen, bevor er die Botschaft verlassen hatte, sollten sie nicht noch weitere Informationen durchgeben. Und er wollte auch keine Kugel in den Rücken bekommen.
  


  
    Nachdem er die Munition aus den Pistolen genommen hatte, entfernte er aus einem der beiden Funkgeräte die Batterien. Das anders steckte er in die Tasche, zusammen mit der Munition, die sich auch für die Beretta verwenden ließ. Er ließ die Waffen und das andere Funkgerät auf einem der Schreibtische liegen und ging zur Tür, wo er sich noch einmal kurz umdrehte. Keiner der beiden Männer bewegte sich. Als er schon im Flur war, fiel ihm sein Rucksack ein. Hätte er die Sachen schnell darin verstaut, hätte er Zeit gespart, doch es ließ sich nicht mehr ändern.
  


  
    Er lief den Korridor, dann die Treppen hinab, und nach einer knappen Minute hatte er das Gebäude verlassen und rannte über das dunkle Grundstück in Richtung Norden. Wieder hörte er aus der Ferne ein Heulen, doch diesmal waren es mehrere Sirenen, und das Geräusch kam näher. Es war so, wie er befürchtet hatte; die beiden Sicherheitsbeamten hatten sofort Bericht erstattet, als sie wussten, dass jemand in der Botschaft war. Gern hätte er gewusst, wie sie herausbekommen hatten, dass er dort war, doch es spielte keine Rolle mehr. Jetzt zählte nur noch, dass er möglichst schnell wieder bei Kharmai war.
  


  
    Hinter ihm ging eine Alarmanlage los. Plötzlich war nicht nur das Gebäude hell, auch auf dem Grundstück flackerten versteckte, in dem Rasen verborgene Scheinwerfer auf. Es war, als hätte sich alles gegen ihn verschworen.
  


  
    Er schnappte nach Luft, der Schmerz wurde immer unerträglicher. Es blieb ihm nichts übrig, als ihn zu ignorieren, und er rannte weiter.
  


  
    

  


  
    »Ich glaube nicht, dass Sie ein Recht dazu haben. Ohne Grund können Sie mich nicht einfach festhalten.«
  


  
    »Und ob«, antwortete Lowe gelangweilt. Er hatte sich einzuschmeicheln
     versucht und ein paar unbeholfene Versuche gemacht, mit ihr zu flirten, doch da sie nicht reagierte, verlor er allmählich das Interesse. »Hören Sie, Ma’am, Sie hätten einfach meine Fragen beantworten sollen. Das hätte uns beiden eine Menge Ärger erspart.«
  


  
    »Ich habe Ihre Fragen beantwortet, und zwar wahrheitsgemäß. Warum das jetzt nötig ist, verstehe ich nicht.«
  


  
    »Und ich verstehe nicht, warum Sie um diese frühe Morgenstunde immer noch auf den Abschleppdienst warten. Wann wollen Sie da angerufen haben?«
  


  
    Kharmai atmete tief durch und blickte auf ihre Hände. Es wurde immer schwieriger, Lowes Fragen plausibel zu beantworten oder ihnen auszuweichen. Seit er vor zwei Minuten wieder in den Streifenwagen gestiegen war, bombardierte er sie geradezu damit.
  


  
    »Ich habe Ihnen bereits alles erklärt, Officer. Auf der I-95 machte mein Motor auf einmal diese komischen Geräusche. Also bin ich abgefahren, um nach einem Hotel zu suchen und mich am nächsten Morgen um einen Automechaniker zu kümmern. Aber dann bin ich vorher hier liegen geblieben, weil der Motor endgültig den Geist aufgab. Also habe ich den Abschleppdienst angerufen, und dann tauchten Sie auf und haben eine Sekunde später an meine Scheibe geklopft …« Sie nahm sich vor, ihre Stimme entrüstet klingen zu lassen. »Keine Ahnung, was daran ungesetzlich sein soll. Sagen Sie es mir.«
  


  
    »Nein«, antwortete er geduldig, »nichts von dem, was Sie getan haben, verstößt gegen das Gesetz. Aber ich finde es interessant, dass Sie eine achtstündige Fahrt erst so spät am Tag angetreten haben. Und auch, dass Sie Richmond ohne irgendeinen Ausweis und die Fahrzeugpapiere verlassen haben. Die meisten denken an diese Dinge.«
  


  
    »Zugegeben, das war nicht besonders intelligent. Aber es ist ziemlich egal, oder? Ich kann ja sowieso nicht mehr fahren. Sobald der Abschleppdienst kommt, nehme ich ein Taxi zum nächsten Hotel. Und glauben Sie’s mir, Officer, von dort rufe ich zuerst meinen Freund an, damit er meinen Führerschein schickt. Vielleicht lasse ich ihn auch direkt herkommen. So oder so ist das Problem schnell gelöst.«
  


  
    »Könnte man meinen.« Lowe rutschte auf seinem Sitz hin und her. »Tut mir leid, aber ich kann Sie nicht allein lassen, Miss Brown.«
  


  
    Kharmai reagierte nicht. Nachdem sie das Für und Wider abgewogen hatte, war sie zu dem Entschluss gelangt, dass es besser war, ihm einen falschen als gar keinen Namen zu nennen.
  


  
    »Ich habe bereits meinen Sergeant benachrichtigt«, fuhr Lowe fort. »Sobald er hier ist, wird er sich ein bisschen mit Ihnen unterhalten, aber Sie müssen auf jeden Fall heute Nacht in der Stadt bleiben. Sie können gerne auf der Polizeiwache telefonieren … Vielleicht kann Ihr Freund den Führerschein per Expresssendung über Nacht schicken, wie Sie eben sagten. Mit ein wenig Glück sind Sie gleich morgen früh auf dem Weg nach Baltimore.«
  


  
    Kharmais Kehle war wie zugeschnürt, sie spürte Panik aufsteigen. Um ihre Reaktion zu verbergen, guckte sie schnell aus dem Fenster. Genau das hatte sie die ganze Zeit befürchtet. Er musste seinen Vorgesetzten benachrichtigt haben, als er draußen war, und dadurch hatte er ihr Schicksal besiegelt. Es gab absolut keine Möglichkeit mehr, wie sie sich aus dieser Geschichte herauswinden konnte.
  


  
    Sie zwang sich zur Ruhe und überlegte, ob sie irgendetwas nicht bedacht hatte. Es musste eine Lösung geben. Als ihr 
     Gehirn gerade fieberhaft mit der Suche nach einem Ausweg beschäftigt war, begann das Funkgerät zu knistern.
  


  
    »An alle Streifenwagen im zweiten Bezirk. 10-95, deutsche Botschaft, Reservoir Road. Dort sind Schüsse gefallen, wiederhole, dort sind Schüsse gefallen. Einsatz aller verfügbaren Kräfte …«
  


  
    Kharmai erstarrte, und als das Funkgerät verstummte, wirkte die Stille unheimlich. Sie brachte es nicht fertig, Lowe anzublicken, wusste aber genau, was er dachte. Ihr Wagen stand direkt gegenüber der Botschaft, und sie hatte sich geweigert, ihn durchsuchen zu lassen. Man musste kein Genie sein, um in diesem Fall zwei und zwei zusammenzuzählen.
  


  
    Lowe griff nach dem Mikrofon. »Hier Streifenwagen 2054, ich bin noch in der Gegend. Was Ihre Durchsage betrifft, ich habe hier eine interessante …«
  


  
    Er unterbrach sich, als sich um sie herum plötzlich alles änderte. Auf der anderen Seite des schwarzen Eisenzauns flammten Scheinwerfer auf, zugleich begann eine ohrenbetäubend laute Alarmanlage zu schrillen. Und ein paar Augenblicke später kletterte eine dunkle Gestalt über den Zaun und rannte in ihre Richtung.
  


  
    

  


  
    In dem Augenblick, als Kealey über den Zaun kletterte und auf der Foxhall Road landete, reagierte Lowe blitzschnell. Leise vor sich hin fluchend, tastete er nach seiner Waffe und streckte die Linke aus, um die Tür zu öffnen. Es war eindeutig, dass er eine Verbindung hergestellt hatte zwischen dem Funkspruch und dem, was sich jetzt vor seinen Augen abspielte. Kharmai war klar, dass sie etwas tun musste, um ihn daran zu hindern, auszusteigen und die Waffe auf Kealey zu richten. Ohne weiter nachzudenken, packte sie mit beiden Händen Lowes Rechte, 
     als dieser die Pistole gerade aus dem Holster gezogen hatte. Erschrocken über die unerwartete Aktion, schrie er sie an, sie solle die Finger wegnehmen. Zugleich riss er heftig den Arm hoch, um sich zu befreien, doch Kharmai umklammerte ihn verzweifelt, selbst dann noch, als ihr Ellbogen bei dem Handgemenge schmerzhaft gegen das Armaturenbrett stieß.
  


  
    Sie musste den Kürzeren ziehen, das war von Anfang an klar. Lowe war viel stärker, und dazu kam, dass ihr mehrere Hindernisse im Weg waren, unter anderem das Funkgerät und der am Armaturenbrett befestigte Laptop. Trotzdem hielt sie den Arm weiter mit aller Kraft fest. Durch die Windschutzscheibe sah sie Kealey auf den Streifenwagen zukommen, aber etwas an seinen Bewegungen wirkte merkwürdig …
  


  
    Ohne Vorwarnung wurde sie durch einen plötzlichen Lichtblitz geblendet. Einen Augenblick völlig benommen durch das Mündungsfeuer und den ohrenbetäubenden Lärm, ließ sie Lowe los und riss instinktiv die Hände hoch. Für einen kurzen, entsetzlichen Moment glaubte sie, von der Kugel ins Gesicht getroffen worden zu sein, doch der Schmerz blieb aus. Einen Sekundenbruchteil später wurde die Tür auf der Fahrerseite aufgerissen. Lowe wirbelte herum, um der neuen Gefahr zu begegnen, doch da packte Kealey bereits seinen Haarschopf und zerrte ihn aus dem Auto. Der Cop schrie und feuerte blindlings. Eine Kugel pfiff knapp an Kharmais rechter Seite vorbei und schlug in die Beifahrertür, eine andere verfehlte knapp ihr Ohr und bohrte ein Loch in die Decke. Die nächsten vier zerstörten das Armaturenbrett, die fünfte die Windschutzscheibe.
  


  
    Als die Schüsse verhallt waren und stattdessen näher kommende Sirenen ertönten, glaubte Kharmai zweimal das Geräusch eines brutalen Schlages zu hören, doch da sie völlig desorientiert war, konnte sie nicht sicher sein. Ihre Ohren 
     klingelten, ihr Kopf war von einem dumpfen Pochen erfüllt, und sie presste sich an die Tür, als wollte sie sich am liebsten unsichtbar machen. Was draußen passierte, konnte sie nicht sehen, und sie fragte sich nach dem Grund. Erst da wurde ihr klar, dass sie die Augen fest zugekniffen hatte. Als sie den Mut fand, sie zu öffnen, öffnete sich die Tür, und eine vertraute Hand griff nach ihrer.
  


  
    

  


  
    Kaum hatte er sie aus dem Streifenwagen gezogen, da erkannte sie schon, dass er verletzt war, und als sie ihn ins Licht zog, sah sie sein bleiches, von kaltem Schweiß glänzendes Gesicht. Auf seinem T-Shirt zeichnete sich ein Fleck ab, kaum erkennbar auf dem dunklen Stoff. Und seine Hände waren blutig.
  


  
    »Mein Gott, was ist passiert?«, fragte sie ängstlich. Sie trat näher auf ihn zu, weil sie sich die Wunde ansehen wollte, doch er machte eine wegwerfende Handbewegung.
  


  
    »Mach dir deshalb keine Sorgen. Hast du etwas abbekommen?«
  


  
    Sie blickte an sich herab, ohne einen Blutfleck zu entdecken, und außer ihrem Ellbogen, in dem sie einen pochenden Schmerz spürte, tat nichts weh. »Nein, alles in Ordnung.«
  


  
    »Gut.« Mit einer Hand seine Seite haltend, zeigte er mit der anderen auf den bewusstlosen Polizisten. »Schnapp dir sein Funkgerät.« Auch seine Stimme ließ keinen Zweifel daran, dass er starke Schmerzen hatte. »Lass es verschwinden und leg ihm Handschellen an. Den Schlüssel wird er in der Tasche haben. Pass auf, dass du ihn nicht vergisst. Beeil dich.«
  


  
    Kharmai war bereits in Bewegung. Sie kniete neben Lowe nieder, riss das Mikrofon samt Kabel aus dem Funkgerät, löste dieses von seinem Gürtel und warf alles in einen Busch neben dem Bürgersteig. Dann rollte sie ihn auf den Bauch, zog die 
     schlaffen Arme nach hinten und legte ihm Handschellen an. Nach kurzem Suchen hatte sie den Schlüssel für die Handschellen in einer Tasche für Reservemagazine gefunden und steckte ihn ein. »Erledigt.«
  


  
    Kealey, an dem Streifenwagen lehnend, richtete sich unter Schmerzen auf und ging zur Beifahrerseite des Taurus. »Wir müssen verschwinden. Höchstens eine Minute, dann sind die anderen Cops hier. Hast du die Autoschlüssel?«
  


  
    »Ja.« Sie zögerte kurz. »Ich muss dich in ein Krankenhaus bringen, Ryan.«
  


  
    Er schüttelte den Kopf. »Ich habe schon alles abgecheckt. Glaub mir, es ist nicht so schlimm, wie es aussieht.«
  


  
    »Aber …«
  


  
    »Wir haben keine Zeit, uns zu streiten, Naomi. Steig ein.«
  


  
    Sie tat es und ließ den Motor an, und als er auf dem Beifahrersitz saß, gab sie sofort Gas, um kurz darauf nach rechts in die Reservoir Road abzubiegen. Als der Lärm der Sirenen zu verebben begann, schien sie auf einmal alles einzuholen. Der Adrenalinpegel sank schnell, doch selbst als ihre Atmung sich wieder beruhigt hatte, konnte sie noch nichts gegen das Zittern ihrer Hände tun. Sie schaute ihn an. »Also, wohin fahren wir?«
  


  
    Er blickte an seiner Seite hinab und zog eine Grimasse. Viele Möglichkeiten gab es nicht. Ein Krankenhaus kam nicht in Frage; die Polizei würde bei jeder Notaufnahme nachfragen, ob jemand mit einer Schussverletzung aufgetaucht war. Jetzt musste er der Wahrheit ins Auge blicken. Er hatte in der deutschen Botschaft einen Mann angeschossen und dann brutal einen Cop zusammengeschlagen. Es gab nur eine Zuflucht, nur einen Ort, wo die Washingtoner Polizei keinen Zutritt hatte.
  


  
    »Langley«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Wir fahren nach Langley.«
  

  
  


  
    33
  


  
    London
  


  
    Mittagszeit im Herzen des Londoner Westend. Bedeckter Himmel, die Art von grauem Wetter, bei dem man ständig mit Regen rechnet, dieser jedoch auf sich warten lässt. Sie saßen vor dem Embankment Café, umgeben von einem gepflegten Rasen, hohen Hecken und Bäumen mit herbstlich gefärbten Blättern. Hinter den Bäumen und einer schmutzigen Ziegelmauer floss träge die Themse, die Waterloo Bridge lag etwas weiter östlich.
  


  
    Vanderveen hatte ein typisch englisches Frühstück mit Eiern, Speck und Bohnen bestellt, Raseen begnügte sich mit schwarzem Tee. Während sie ihn trank, warf sie ihm immer wieder merkwürdige Blicke zu. Er führte es teilweise darauf zurück, was in der letzten Nacht passiert war, teilweise auf sein beträchtlich verändertes Aussehen. Nach dem Verlassen des Hotels in Calais hatte er entschieden, dass sie andere Pässe benutzen sollten, was natürlich erforderte, dass sie ihre äußere Erscheinung ändern mussten. Jetzt reiste er als britischer Staatsbürger, unter dem Namen Russell Davies. Das dunkle Haar, der Bart und die getönten Kontaktlinsen gehörten vorerst der Vergangenheit an. Er war zu seinem natürlichen Aussehen zurückgekehrt; das blonde Haar und die grünen Augen wirkten in London weniger auffällig als auf einem staubigen syrischen Markt.
  


  
    Auch Raseen sah etwas anders aus, doch bei ihr hielt sich die 
     Veränderbarkeit ihres Äußeren in engen Grenzen, was sich an den Bildern in ihren diversen gefälschten Pässen zeigte. Jede andere Haarfarbe als ihre eigene fiel bei ihrem Typ sofort auf, und deshalb hatte sie nur Kleinigkeiten verändert. In dem französischen Pass, den sie jetzt benutzte - und den Vanderveen eingehend inspiziert hatte -, stand der Name Nina Sebbar.
  


  
    In der letzten Nacht hatte sie vorgeschlagen, das Hotel sofort zu verlassen, doch er hatte sich geweigert. Ein Aufbruch mitten in der Nacht war verdächtiger als einer am Morgen. Trotzdem hatte er kaum geschlafen, weil er immer damit rechnete, dass die Polizei die Zimmertür eintreten könnte. Es war nicht passiert, und sie hatten die erste Fähre von Calais nach Dover genommen, wo sie die übliche Zollkontrolle über sich ergehen lassen mussten. Anschließend waren sie mit dem National Express nach London gefahren, und von der Waterloo Station war man mit dem Taxi in ein paar Minuten beim Embankment Café. Sie waren eine Stunde zu früh eingetroffen, sodass Vanderveen genügend Zeit für eine in Ruhe genossene Mahlzeit blieb. Und dafür, nach neugierigen Blicken Ausschau zu halten.
  


  
    Embankment Café, zwölf Uhr mittags. Auf der Terrasse wird ein Mann im grauen Anzug und mit einer grünen Paisley-Krawatte sitzen, mit einer Aktentasche und der Times unter dem Arm. Folgen Sie ihm, aber mit Abstand.
  


  
    Vanderveen hatte kein Faible für diese Spielchen, doch in diesem Fall blieb ihm keine andere Wahl. Er musste Bescheid wissen, insbesondere über Thomas Rühmann und sein Büro in Berlin. Die geschäftlichen Beziehungen des Österreichers zu den Aufständischen reichten in eine Zeit zurück, als er noch nicht mit den Irakern zusammengearbeitet hatte. Er hatte Rühmann nur einmal persönlich getroffen, und auch da nur kurz. Der Sinn des Treffens hatte darin bestanden, ihm die Waffe zu 
     beschreiben, die er für den Anschlag in New York benötigte, und Rühmann hatte die in ihn gesetzten Erwartungen voll erfüllt. Seitdem hatte sich einiges geändert, und jetzt, durch kein oder wenig eigenes Verschulden, war er zu einer schweren Hypothek für die gesamte Operation geworden. Das war nach oben weitergegeben worden, und damit war sein Schicksal besiegelt.
  


  
    Auch Zeit war ein entscheidender Faktor. Im Moment hatte er noch keine Ahnung, was Kealey vorhatte. Er musste warten, bis sich in Washington die Räder zu drehen begannen, und das hieß, dass er schneller handeln musste, als ihm unter anderen Umständen lieb gewesen wäre. Am Abend wollte er auf jeden Fall ein zweites Mal in den Staaten anrufen, doch fürs Erste galt es, andere Dinge zu bedenken.
  


  
    Raseen stellte ihre Tasse auf den Tisch und beugte sich vor. »Können wir hier reden, Russell?«
  


  
    Vanderveen blickte sich unauffällig um. Wegen des Wetters waren nur wenige Tische auf der Terrasse besetzt. Die nächsten Gäste saßen fünf Meter weit weg, doch angesichts ihres vorgerückten Alters und des Lärms an ihrem Tisch würden sie ohnehin nichts verstehen, bestimmt keine leise Unterhaltung auf Französisch.
  


  
    »Wenn du glaubst, dass wir unbesorgt reden können, musst du mich nicht Russell nennen, Nina«, sagte er lächelnd.
  


  
    Sie erwiderte das Lächeln, und er schüttelte belustigt den Kopf. Ihre Fähigkeit, sich jeder Umgebung anzupassen, erstaunte ihn immer wieder. Obwohl sie laut al-Tikriti aus privilegierten Verhältnissen stammte, hatte sie ihre Jugend in einem Land verbracht, das Frauen praktisch keine Freiheiten gewährte. Er hatte sie noch nie mit einem Kopftuch gesehen, doch sie schien sehr gut ohne auszukommen. Auch hatte er sie 
     nie beten sehen, geschweige denn fünfmal am Tag, und doch wirkte sie keinesfalls wie eine reuige Sünderin. In knapp zwei Wochen würde der heilige Monat des Ramadan beginnen, und es war klar, dass sie nicht die Absicht hatte zu fasten. Bisher hatte sie stets gegen seine Erwartungen gehandelt. Ihre Anpassung an westliche Verhaltensweisen machte ihre Gegenwart noch verwirrender. Wenn die Dinge nach den Wünschen ihrer Auftraggeber liefen, würde die Befreiung der irakischen Frau in Zukunft bestimmt keine Fortschritte machen. Er verstand einfach nicht, warum sie ihnen half.
  


  
    »Wie viel weißt du über den Mann, den wir gleich treffen, Will?«
  


  
    »So gut wie nichts. Warum fragst du?«
  


  
    Sie schien zu zögern. »Macht es dir keine Sorge, dass du praktisch nichts über ihn weißt? Dieser Mann könnte die Seiten gewechselt haben und gegen uns arbeiten.«
  


  
    »Möglich«, räumte er ein. »Aber unwahrscheinlich. Glaub mir, deine Landsleute haben sehr viel Zeit und Geld in diese Operation investiert. Sie werden nicht das ganze Unternehmen aufs Spiel setzen, indem sie das Risiko eingehen, mit einem nicht vertrauenswürdigen Mann zusammenzuarbeiten.«
  


  
    »Aber woher sollten sie es wissen? Was ist, wenn …«
  


  
    »Sie können es nicht wissen.« Er beugte sich vor und senkte die Stimme, obwohl eigentlich niemand mithören konnte. »Diese ganze Geschichte ist hoch riskant, aber wir haben keine Wahl. Wir sind darauf angewiesen, was dieser Mann uns bringt. Rühmann weiß zu viel, wenn auch nicht über das Ziel unserer Aktion. Aber er hat die Waffe besorgt und weiß, was sich damit anrichten lässt. Und wie sie versteckt ist. Er muss sterben.«
  


  
    »Wahrscheinlich hast du recht«, murmelte sie. Für ein paar Minuten herrschte Schweigen. Sie trank ihren Tee aus und 
     bestellte eine zweite Tasse, während er sich seinem Essen widmete. Die Kellnerin war in der Nähe, ein hübsches Mädchen, das ihren Tisch von Anfang an im Auge behalten hatte. Sie war gerade zu ihnen getreten, um den Teller und die Tasse abzuräumen, als Vanderveen aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahrnahm. Ein Mann in einem grauen Anzug und mit grüner Krawatte nahm auf der anderen Seite eines riesigen Blumenkübels Platz, in dem sich zu dieser Jahreszeit nur sandige Erde und Zigarettenkippen befanden. Der Neuankömmling stellte die Aktentasche neben seine Füße, gab der Kellnerin ein Zeichen und schlug die Zeitung auf.
  


  
    Vanderveen lehnte sich zurück. »Du kannst dir ruhig noch etwas bestellen. Ich denke, wir bleiben noch ein bisschen.«
  


  
    

  


  
    Eine Stunde verging. Raseen bestellte Törtchen, die Tische um sie herum füllten sich, ungeachtet des grauen Wetters. Vanderveen begrüßte und verachtete die Neuankömmlinge zugleich - müde Touristen, gut angezogene Berufstätige vom Strand, Regierungsangestellte aus dem Somerset House. Auf der vollen Terrasse wirkten sie weniger auffällig, aber es wurde auch schwieriger, mögliche Beobachter zu entdecken.
  


  
    Er hatte seine Umgebung genau im Auge behalten, seit sie in Frankreich die Fähre genommen hatten, und war sich ziemlich sicher, dass sie nicht beschattet wurden. Unglücklicherweise wusste er nicht, ob es sich bei dem Kurier genauso verhielt. Dazu kam, dass er dasselbe unbehagliche Gefühl empfand wie in der letzten Nacht in Calais. Sein Instinkt sagte ihm, dass etwas nicht stimmte, und doch blieb ihnen keine andere Wahl, als zu dem Treffen zu gehen. Wenn sie es jetzt ausfallen ließen, würden sie wertvolle Stunden - wenn nicht Tage - verlieren, um einen zweiten Versuch zu arrangieren. So viel Zeit hatten sie 
     nicht. Genauer gesagt, al-Douri würde seine Entschlossenheit anzweifeln und die zweite Rate seines Geldes mit Sicherheit einbehalten. Er hatte nicht vor, es so weit kommen zu lassen.
  


  
    Irgendwann ließ sich der Mann im grauen Anzug die Rechnung bringen. Bei Vanderveen erübrigte sich das, er hatte bereits bezahlt. Aus dem Augenwinkel beobachtete er, wie der Kurier aufstand, nach seiner Aktentasche griff und die Terrasse verließ. Eine Zeit lang war er noch zu sehen, wie er durch den kleinen Park in Richtung Strand ging. Als er fast außer Sicht war, packte Raseen seinen Arm, und sie folgten ihm in einem diskreten Abstand.
  


  
    

  


  
    Der Londoner Strand, der vom westlichen Ende der Fleet Street bis zum Trafalgar Square verläuft, dem Heim der National Gallery, ist eine der belebtesten Straßen der britischen Hauptstadt - »belebt« selbst nach Londoner Maßstäben, in einer Metropole, wo sich fast acht Millionen Menschen in den Straßen drängen. Obwohl es hier jede Menge Geschäfte, Kinos und Restaurants gab, hätten der dichte Autoverkehr und die Abgase Touristen abschrecken können. Trotzdem herrschte Hochbetrieb, und wenn sie beschattet wurden, war das hier praktisch nicht festzustellen. Raseen hatte sich bei ihm untergehakt, und sie ließen sich von der Menge treiben. Der Mann im grauen Anzug ging zehn Meter vor ihnen, hin und wieder war sein Kopf zu sehen. Die Schritte der Passanten, das Geplapper der Handygespräche, der Lärm aus Pubs und Restaurants und die vielen Autos sorgten für eine dichte Geräuschkulisse. Über allem hingen dichte Abgasschwaden, aber niemand schien es zu bemerken. Dann piepte das Handy in der Tasche von Raseens neuer Jacke, und sie zog es mit einem irritierten Blick hervor. »Hallo?«
  


  
    Sie reichte Vanderveen das Telefon, und er hielt es an sein Ohr.
  


  
    »Kennen Sie das Savoy?«
  


  
    Das Englisch des Anrufers klang nach Oberklasse, nach Eton oder Sandhurst, und das passte; das Savoy war eines von Londons ältesten und besten Hotels, und es lag nur ein paar Straßenecken weiter an der Themse. »Ja.«
  


  
    »Ich muss an der Rezeption ein Päckchen abholen. Warten Sie zwanzig Minuten in der Bar, dann kommen Sie nach oben. Zimmer 508. Die Rezeption wird Sie ausrufen.«
  


  
    Vanderveen zögerte kurz, bis ihm klar wurde, dass er an der Rezeption des Hotels jeden x-beliebigen Namen benutzen konnte. Man würde nicht nach einem Ausweis, sondern nur nach der Zimmernummer fragen. »Einverstanden. In zwanzig Minuten.«
  


  
    Die Verbindung wurde unterbrochen, und er gab Raseen das Handy zurück. »Du hättest mir sagen sollen, dass du ihm die Nummer gegeben hast«, sagte sie missbilligend. »Eigentlich wollte ich das Telefon gestern schon wegwerfen.«
  


  
    »Wir entsorgen es, bevor wir London verlassen.«
  


  
    »Was hat er gesagt?«
  


  
    Er erzählte es ihr, blickte sie an. »Was denkst du?«
  


  
    »Ich weiß nicht.« Sie drängte sich dichter an ihn und sprach leise auf Französisch weiter. »Irgendetwas stimmt nicht. Es ist nur so ein Gefühl, aber trotzdem …«
  


  
    Er nickte, blieb stehen und drehte sich zu einem Schaufenster, das sich an einem bedeckten Tag wie diesem noch besser als Spiegel nutzen ließ, um die Szenerie hinter ihnen zu beobachten. Sie blieben eine halbe Minute so stehen, aufmerksam alles beobachtend, ohne das geringste Interesse für die Herbstmode. »Der grüne Opel«, sagte Raseen plötzlich. »Direkt hinter dir.« 
    


  
    Vanderveen folgte der Bewegung des Wagens in der Scheibe, soweit das trotz der vorbeiströmenden Menschen möglich war. Das kleine, zweitürige Auto war in der gleichen Richtung unterwegs wie sie, und soweit er sah, saß nur der Fahrer darin, ein älterer Mann. Der Opel fuhr in einem konstanten Tempo, gefolgt von einem verbeulten weißen Lieferwagen und einem Renault. Ein paar Augenblicke später war er nicht mehr zu sehen.
  


  
    Plötzlich fiel ihm auf, dass Raseen zur Straßenecke geeilt war und dem Opel nachblickte. »Das Kennzeichen habe ich jetzt erst lesen können«, sagte sie, als er neben ihr stand. »R313CVG.«
  


  
    »Jetzt erst?«
  


  
    »Das Auto ist eben schon einmal an uns vorbeigefahren, und zwar in derselben Richtung.«
  


  
    Ihm war nicht aufgefallen, dass sie darauf geachtet hatte, und sie hatte sich rechts untergehakt, weiter von der Straße entfernt. »Bist du sicher?«
  


  
    »Natürlich. Zumindest fast. Ein älterer Mann hinter dem Steuer, keine weiteren Insassen. Wenn ich mich nicht irre, trägt er ein blaues Hemd, doch das spielt keine Rolle. Es ist dasselbe Auto.«
  


  
    Vanderveen ging weiter und fragte sich, wie sie auf die Schnelle alles so gut beobachten konnte. Sie folgte ihm zögernd. »Vielleicht hat er sich verfahren.«
  


  
    »Er muss richtig Gas gegeben haben, um es so schnell um den Block zu schaffen«, flüsterte sie ihm ins Ohr »Ich weiß, was ich gesehen habe. Wir werden observiert.«
  


  
    Ihm lief es kalt den Rücken herunter, aber er versuchte, alles rational zu durchdenken. Was hatte sie wirklich gesehen? Ihr war nur ein Auto aufgefallen. Wenn sie mehr als eines benutzten, würde das nicht so auffallen. Andererseits konnten sie 
     auch von sich abwechselnden Fußgängern beobachtet werden. Wenn ja, würden sie es erst wissen, wenn die Falle zuschnappte.
  


  
    Trotzdem war es merkwürdig. Eigentlich hätten sie nur am Zoll in Dover auffallen können, und dann wären sie auf der Stelle verhaftet worden. Weder der britische Geheimdienst noch die Special Branch, eine Sondereinheit der Polizei, würden es riskieren, Verdächtige wieder aus den Augen zu verlieren. Und sie waren mit Sicherheit nicht scharf darauf, Verhaftungen auf einer belebten Londoner Straße vorzunehmen, wo es von potenziellen Geiseln nur so wimmelte.
  


  
    Wenn also jemand beobachtet wurde, folgerte er, dann nicht sie, sondern der Mann, mit dem sie sich in einer knappen halben Stunde treffen würden. Diese Erkenntnis war zugleich mit Angst, Wut und Erleichterung verbunden.
  


  
    Sie kamen an einer Horde lauter Teenager vorbei, die im Eingang eines Pizza Hut herumlungerten und plötzlich verstummten, um Raseen lüsterne Blicke zuzuwerfen, die sie nicht zu bemerken schien. Er wartete geduldig, bis auch ihr Nachdenken zu einem Resultat geführt hatte. Statt von Restaurants wurde die Straße jetzt von den geschichtsträchtigen Theatern des Londoner Westends gesäumt.
  


  
    »Es geht nicht um uns«, sagte sie schließlich. »Dann hätten sie bereits zugeschlagen, Will. Schon in Dover.«
  


  
    »Ganz meine Meinung.«
  


  
    »Wir müssen das Treffen ausfallen lassen.«
  


  
    Er spürte die ersten Regentropfen, und kurz darauf goss es in Strömen. Die Leute schienen daran gewöhnt zu sein. Überall tauchten wie aus dem Nichts Regenschirme auf, die sich wie Blüten öffneten. Raseen setzte ihre Kapuze auf und drängte sich dichter an ihn. »Was tun wir jetzt?«, fragte sie.
  


  
    Er dachte einen Moment nach. Nur ein Auto, das bedeutete, dass der Mann im grauen Anzug beobachtet wurde. Aber sie konnten nicht einfach verschwinden, ein Rückzug war keine Option. Der Zeitdruck zwang sie, das Risiko einzugehen.
  


  
    »Wir ziehen das durch. Pass einfach weiter gut auf und tu, was ich sage.«
  


  
    

  


  
    Fünf Minuten nachdem Vanderveen und Raseen die Halle des Savoy betreten hatten, bremste der grüne Opel in der engen Southampton Road, die von Norden zum Strand führte. Ian Haines, der Mann hinter dem Steuer, nahm einen Styroporbecher von Starbucks aus der Halterung zwischen den Sitzen und stellte mit finsterem Blick fest, dass er leer war. Nachdem er das Fenster ein Stück heruntergelassen hatte, zog er sein blaues Flanellhemd aus, unter dem er ein graues T-Shirt trug, und warf das Hemd auf den Rücksitz. Der Regen prasselte auf die Windschutzscheibe, und er griff nach seinem Funkgerät. »Was gibt’s Neues, Mike?«
  


  
    Lautes Knistern, dann: »Im Moment nichts. Ich behalte die Vorderseite des Gebäudes im Auge.«
  


  
    »Gut. Schon brauchbare Bilder geschossen?«
  


  
    Mike Scott war mit Abstand der beste Fotograf der Einheit. Neben diesem Job betrieb er ein eigenes kleines Fotostudio am östlichen Ende der Fleet Street. »Zwei Schnappschüsse, von beiden Straßenseiten. Nicht ganz einfach, sein Gesicht in der Menge zu entdecken. Aber ich denke, dass ich letztlich ein paar anständige Bilder haben werde.« Dann, nach einer kurzen Pause. »Mist, ich verdurste hier.«
  


  
    Haines kicherte. »In einer Stunde werden wir abgelöst. Bis dahin wirst du’s wohl noch aushalten, oder?«
  


  
    »Wenn du’s sagst. Du bist der Boss.«
  


  
    Haines lächelte erneut. Er und Scott arbeiteten seit sechs Jahren zusammen, doch merkwürdigerweise wusste keiner von ihnen, wer höher auf der Gehaltsliste stand. Beide hatten bei der British Army gedient, Scott bei den Blues and Royals, Haines beim 2nd Battalion des berühmten Parachute Regiment. Scott war weitaus jünger als Haines und hatte seinen aktiven Dienst 1998 als Corporal beendet. Haines seinerseits war während der Siebzigerjahre zweimal in Nordirland stationiert gewesen und hatte anschließend am Falklandkrieg teilgenommen. Fast hätte er sich beim SAS beworben - sein Kommandeur hatte es oft genug vorgeschlagen -, doch nach mehr als einem Jahrzehnt hatte er die Nase voll.
  


  
    1984 war er ausgestiegen. Anschließend hatte er sich ein paar Jahre mit mittelmäßigen, unbefriedigenden Jobs durchgeschlagen und irgendwann beschlossen, sich beim MI5 zu bewerben, dem britischen Inlandsgeheimdienst, der vornehmlich mit dem Antiterrorkampf beschäftigt war. Da er nie eine Universität von innen gesehen hatte, war er nicht besonders optimistisch, doch zu seiner großen Überraschung stellte man ihn nach einem gründlichen Sicherheitscheck ein und teilte ihn einem mobilen Observationsteam zu.
  


  
    Haines bedauerte, sich nicht früher beworben zu haben. Die Arbeit war interessant, abwechslungsreich und körperlich nicht so anstrengend, wie man ihn glauben gemacht hatte. Wenn man beim Parachute Regiment gewesen war, fiel einem alles andere leicht, auch der zehnwöchige Ausbildungskurs, den er beim MI5 absolvieren musste. Selbst heute, mit zweiundfünfzig, war er längst nicht das älteste Mitglied des Teams. Beobachter sollten möglichst unterschiedlich aussehen, und dafür gab es gute Gründe. Ein Höchstmaß an Individualität machte ein Observationsteam fast unsichtbar.
  


  
    Er nahm die Times vom Beifahrersitz und starrte auf das Farbfoto. In der Regel erfuhren die Mitglieder der mobilen Observationsteams nur sehr wenig über die von ihnen beschatteten Personen. Im Fall des Mannes, den sie jetzt beobachteten, war es nicht anders. Er wusste nur, dass Samir al-Askari siebenundzwanzig Jahre alt war und einen Abschluss vom Eton College und der London School of Business hatte. Gegenwärtig arbeitete er als Kundenbetreuer bei der Export & Finance Bank in Amman, und deshalb hatte man ihm den Codenamen »Banker« verpasst. Er war heute Morgen in Heathrow gelandet, hatte einen jordanischen Pass vorgelegt und war sofort einem MI5-Mitarbeiter im Büro des Geheimdienstes am Flughafen aufgefallen. Interessanterweise stammte die Fahndungsliste, auf der al-Askari stand, vom Auslandsgeheimdienst MI6, doch auf britischen Boden war der MI5 dafür zuständig, ihn im Auge zu behalten. Haines wusste nicht, was al-Askari die Beschattung eingetragen hatte, aber es war ihm auch ziemlich egal. Bald wurden sie abgelöst, und dann stand einem frühen Start ins Wochenende nichts mehr im Wege.
  


  
    Er fuhr sich mit der Hand durch das stahlgraue Haar und schaute auf die Uhr. Noch fünfzig Minuten.
  


  
    

  


  
    Sie hatten die Zeit in der Hotelhalle gut genutzt. Die Boutique im Erdgeschoss hielt eine kleine Auswahl an überteuerten Kleidungsstücken bereit, auf denen meistens das Savoy-Logo prangte. Nachdem er einige Minuten gesucht hatte, fand Vanderveen schließlich eine unbeschriftete blaue Baseballkappe und eine schwarze Windjacke. Raseen hatte sich einen knallroten Anorak mit abnehmbarer Kapuze ausgesucht. Er runzelte die Stirn, als er die Farbe sah, aber das Angebot war klein. Nachdem er bezahlt hatte, fuhren sie mit dem Lift in den 
     vierten Stock, und Raseen klopfte behutsam an die Tür von Zimmer 508. Es wurde sofort geöffnet, und sie traten ein.
  


  
    Vanderveen blickte sich um - beigefarben gestrichene Wände, dunkles Holz, teure Einrichtungsgegenstände. Er durchquerte den Raum, steckte den Kopf durch die Schlafzimmertür und schloss sie wieder, als er niemanden sah. Dann ging er zu dem regenüberströmten Fenster, das einen beeindruckenden Blick auf die Themse bot, und zog die Vorhänge zu. Schließlich schaltete er den Fernseher ein und drehte den Ton auf. Nachdem er das Licht angeknipst hatte, wandte er sich ihrem Gastgeber zu.
  


  
    Der Kurier hatte mit einem amüsierten Lächeln zugesehen, ganz so, als wunderte er sich über Vanderveens Paranoia. Der wurde umgehend wütend; was er gerade getan hatte, gebot die Vernunft, und eigentlich hätte längst alles vorbereitet sein müssen. In Gedanken war er immer noch bei dem Auto, das Raseen entdeckt hatte, und die laxe Einstellung des Kuriers trug nichts dazu bei, seine miese Stimmung zu bessern.
  


  
    »Wie darf ich Sie nennen?«
  


  
    Der Kurier zuckte die Achseln. Er hatte die Anzugjacke abgelegt und seine Krawatte gelockert. »Spielt eigentlich keine Rolle, oder? Von mir aus können Sie Khalil sagen.«
  


  
    »Sie haben dabei, was ich verlangt habe?«
  


  
    »Selbstverständlich.« Er zeigte auf den vor dem Fenster stehenden Schreibtisch, auf dem die schwarze Aktentasche, ein großer brauner Umschlag und ein zerrissener FedEx-Karton lagen.
  


  
    Vanderveen ging hinüber, griff nach dem Umschlag und nahm den Inhalt heraus. Die ersten zehn Seiten waren eng bedruckt. Sie mussten gründlich recherchierte, detaillierte Angaben über die Sicherheitsvorkehrungen im Haus des 
     Österreichers enthalten. Dann griff er nach einem Satz von Farbfotografien, die das Gebäude aus verschiedenen Perspektiven zeigten. Schließlich kam er zu den letzten beiden Bildern. Eines zeigte Rühmanns Handlanger, das andere ihn selbst. Die Fotos waren offenbar aus einer größeren Entfernung geschossen worden, aber von bemerkenswerter Qualität.
  


  
    »Was ist in der Aktentasche?«
  


  
    »Nichts Wichtiges. Nur ein paar Geschäftberichte, um beim Zoll in Heathrow nicht aufzufallen.«
  


  
    »Haben Sie den Inhalt des Umschlags gelesen?«
  


  
    »Selbstverständlich«, sagte Khalil erneut, und das wissende Lächeln kehrte zurück. »Was glauben Sie, wer die Fotos gemacht hat? Als wir unsere Beziehungen zu Mr Rühmann aufnahmen, wurde mir befohlen, ein komplettes Dossier zusammenzustellen. Eine Gruppe wie unsere muss auf alle Eventualitäten vorbereitet sein. Wie Sie sicher wissen, Mr Vanderveen, sind Informationen die wertvollste Währung überhaupt.«
  


  
    Vanderveens Kopf fuhr in die Höhe, und seine Augen bohrten sich in die Khalils. Es gelang ihm nicht, sein Erstaunen zu kaschieren, und er musste mühsam darum kämpfen, nicht die Beherrschung zu verlieren … Dieser Mann, dieser Kurier, der höchstwahrscheinlich vom MI5 observiert wurde, kannte seinen wirklichen Namen und das Ziel seines nächsten Anschlags. Als er zu Raseen hinüberblickte, wurde sofort klar, dass sie genauso verdutzt war.
  


  
    Khalil, der ihre Mienen offenbar falsch interpretierte, hob beschwichtigend eine Hand. »Bitte, seien Sie nicht beunruhigt. Ich bin hier, um Ihnen zu helfen. Morgen früh fliege ich nach Amman zurück, Sie werden mich nie wiedersehen. Aber da ich jetzt schon mal hier bin … Ich habe noch etwas für Sie. Blättern Sie die Zeitung durch, sie liegt da drüben auf dem Stuhl.«
  


  
    Raseen stand in der Nähe, griff nach der Times und blätterte die Seiten durch, bis ein loses Blatt zu Boden fiel. Sie hob es auf und erstarrte.
  


  
    »Was ist es?«, fragte Vanderveen mit mühsam beherrschter Stimme.
  


  
    Sie schaute ihn bedrückt an. »Es geht um dich.«
  


  
    Er winkte sie schweigend zu sich, und sie gab ihm das Blatt. Er musste nicht das Kleingedruckte lesen, um zu wissen, was er in der Hand hielt; die Überschrift sagte alles, genau wie das Foto.
  


  
    Er betrachtete es eingehend, obwohl er es sofort erkannte. Es war vor zehn Jahren aufgenommen worden, während seiner Zeit als amerikanischer Soldat. Nachdem er den Text überflogen hatte, warf er einen Blick auf das Datum. Plötzlich war seine Brust wie zugeschnürt, er wurde von Angst gepackt - der internationale Haftbefehl war vor zwei Wochen von Interpol erlassen worden.
  


  
    »Jeder Flughafen in Westeuropa hat ein Exemplar davon, wie auch die meisten größeren in Südamerika, Afrika und im Nahen und Mittleren Osten«, sagte Khalil. Jetzt war seine Lässigkeit wie weggeblasen, er hatte eine grimmige Miene aufgesetzt. »Bis vor ein paar Tagen wurde noch zurückhaltend damit umgegangen, doch dann hat jemand beschlossen, den Haftbefehl flächendeckend zu verbreiten. So haben wir davon erfahren. England ist kein sicherer Ort mehr für Sie, der MI5 hat Leute an Bahnhöfen und Fähren postiert. Es ist ein Wunder, dass Sie heute Morgen nicht verhaftet wurden … Wenn Sie mich fragen, sehen Sie genauso aus wie auf dem Foto. Sie müssen sofort einen anderen Pass benutzen.«
  


  
    Vanderveen hörte kaum, was er sagte. Er war noch immer ganz damit beschäftigt, die neue Entwicklung zu verarbeiten. 
     Nach dem, was er zuletzt erfahren hatte, hielt ihn die amerikanische Regierung für tot - seit einem Jahr, ertrunken im Atlantik, vor der Küste von Maine. Während der letzten zwei Wochen musste etwas passiert sein, das diese Annahme hinfällig machte. Nicht einmal sein Informant in Washington wusste etwas darüber.
  


  
    Dann fiel ihm etwas anderes auf. Er hob das Blatt. »Sie hatten die Zeitung im Café dabei. Haben Sie sie den ganzen Tag mit sich herumgeschleppt?«
  


  
    »Ja. Hätte ich sie hier liegen lassen, hätte sie womöglich das Zimmermädchen gefunden.« Khalil schwieg kurz. »Ich bin noch nicht fertig. Tut mir leid, aber Sie stehen neuerdings auf der Liste des Committee 1267. Falls Sie sich vergewissern wollen, ich habe sie dabei.«
  


  
    Raseen hatte sich vor dem Fenster auf einen Stuhl gesetzt und wirkte sehr unglücklich. »Was soll das sein?«
  


  
    Khalil reichte Vanderveen die Unterlagen und erklärte es ihr. »Dieser Ausschuss wurde 1999 unter einer Resolution der Vereinten Nationen gegründet. Seine Aufgabe besteht darin, Sanktionen umzusetzen, die bereits vom Sicherheitsrat beschlossen wurden. Sie gelten für Unternehmen und Individuen, die für die Taliban, Al Kaida und Osama bin Laden arbeiten, und die Liste dient einfach dem Zweck, diesen Personenkreis zu erfassen. Im Einzelfall heißt das, dass die Reisefreiheit beschränkt, Vermögen beschlagnahmt und …«
  


  
    Offenbar genoss es der Kurier, einen kleinen Vortrag zu halten. Unterdessen hatte Vanderveen auf der letzten Seite der Liste seinen Namen gefunden. Vor ihm stand ein Stellvertreter bin Ladens, hinter ihm ein marokkanischer Geldgeber, der in Italien im Gefängnis saß. Er überflog schnell den ihn betreffenden Eintrag:
  


  
    204. *Name: 1: WILLIAM 2: PAULIN 3:VANDERVEEN 4: -
  


  
    

  


  
    Titel: nicht bekannt Berufsbezeichnung: nicht bekannt Geburtsdatum: 6. Juli 1966 Geburtsort: Piet Retief, Südafrika *Decknamen: a) Jason March b) Nathan Camden c) Joseph O’Donnell, geboren 1. Dez. 1968 *Nationalität: Südafrikanischer Staatsbürger *Pass Nr.: a) gefälschter dänischer Führerschein Nr. 20 378 893, ausgestellt auf Michael Jorgensen b) Schweizer Geburtsurkunde, ausgestellt für Ernst Baumann, geboren 24. Sept. 1968 in Lausanne c) deutscher Reisepass A 006-4881 Nationale Identifikationsnummer: SSN 438-91-5391 (U.S.A.) Adresse: nicht bekannt Auf Liste seit: 08 Sept. 2008 *Andere Informationen: angeblich November 2007 in den Vereinigten Staaten verstorben (widerrufen 07. Sept. 2008)
  


  
    

  


  
    Als er fertig war, legte er das Dokument aus der Hand und fuhr sich mit der Hand über die Stirn. Er fühlte sich etwas erleichtert. Nahezu alle der von Interpol und dem Sicherheitsrat zusammengetragenen Informationen waren wertlos. Den deutschen Pass hatte er nur einmal vorgelegt und 2004 vernichtet. Das Gleiche galt für die schweizerischen und dänischen Dokumente, und den Namen Jason March hatte er zuletzt 2004 in Syrien benutzt. Irgendwie waren sie seiner Zusammenarbeit mit Al Kaida auf die Spur gekommen, doch das war Schnee von gestern. Wie die Decknamen, auch wenn die Angaben stimmten. Trotzdem konnte er es nicht beruhigend finden, seinen Namen auf der Liste zu sehen, und es ließ sich nicht leugnen, dass sich einiges geändert hatte. Jetzt war bekannt, dass er noch lebte, und damit war er seinen größten Trumpf los. Khalil hatte recht, er musste ab sofort einen anderen Pass benutzen und sein Aussehen verändern.
  


  
    »Ich verstehe das nicht«, hörte er Raseen sagen. »Warum ein internationaler Haftbefehl und die Liste der Vereinten Nationen? Ist das nicht … doppelt gemoppelt?«
  


  
    »Nein«, antwortete Vanderveen. »Aus ihrer Sicht ist es durchaus sinnvoll, viel Wind zu machen. Das lässt die Sache wichtiger erscheinen.«
  


  
    Plötzlich erstarrte Raseen auf ihrem Stuhl. »Kann ich die Liste mal sehen?«
  


  
    Vanderveen reichte sie ihr und beobachtete, wie sie die Seiten durchblätterte. Interessant, dass sie nach ihrem Namen sucht, dachte er. Das konnte nur bedeuten, dass sie irgendwann in der Vergangenheit mit Al Kaida zusammengearbeitet haben musste.
  


  
    Kurz darauf seufzte sie erleichtert und lehnte sich zurück. Abgesehen von dem unerwarteten Ereignis der letzten Nacht war es die erste echte Gefühlsregung, die er seit ihrer ersten Begegnung in Paris bei ihr beobachtet hatte.
  


  
    »Damit kann sich wenigstens einer von uns frei bewegen«, sagte er mit aufrichtiger Genugtuung. »Möglich, dass du eine größere Rolle spielen musst, wenn wir in New York sind.«
  


  
    Khalil nickte bedächtig. »Da läuft alles nach Plan. Der Iraner - das ist der Informant in New York - hat ganze Arbeit geleistet. Es ist ihm gelungen, selbst die hohen Tiere beim FBI zu überzeugen, und die werden zweifellos versuchen, den Präsidenten umzustimmen. Außerdem wird das Treffen bei den Vereinten Nationen definitiv stattfinden, weder Datum noch Uhrzeit haben sich geändert. Über die Details werden Sie informiert, sobald Sie dort eintreffen, also in …«
  


  
    »Drei Tagen«, sagte Vanderveen. »Vorausgesetzt, es gibt keine Komplikationen. Sind Sie sicher, dass Rühmann noch in Berlin ist? Er ist nicht gewarnt worden?«
  


  
    »Er ist noch da, weiß aber, dass Sie kommen.«
  


  
    Vanderveen warf ihm einen scharfen Blick zu. »Wie bitte?«
  


  
    »Ich habe ihn wissen lassen, dass Sie das Arrangement persönlich mit ihm besprechen möchten«, antwortete Khalil. »An einem beliebigen Ort in Westeuropa. Er hat gezögert und erst zugestimmt, als ich mit einer Aufkündigung der Geschäftsbeziehungen unsererseits gedroht habe. Wie Sie wissen, ist er durch uns zu einem reichen Mann geworden.«
  


  
    Vanderveen nickte bedächtig. Über Mittelsmänner wie Anthony Mason hatte Thomas Rühmann im Laufe des letzten halben Jahres mehr als fünfzig Tonnen Handfeuerwaffen an die sunnitischen Aufständischen im Irak geliefert, die gegenwärtig zum größten Teil hinter der syrischen Grenze gelagert waren. Einen Tag bevor er die irakische Delegation in New York aus dem Verkehr ziehen würde, sollten die Waffen an Aufständische und in Syrien weilende Hamas- und Hisbollah-Mitglieder verteilt und gegen Repräsentanten des Regimes in den Westprovinzen des Irak eingesetzt werden, die Izzat al-Douri und einige seiner führenden Mitarbeiter bereits benannt hatten. Da sich das irakische Parlament ohnehin schon in einem Zustand der Auflösung befand, würde die Angriffswelle einen nachhaltigen Effekt haben, die Regierung weiter schwächen und ein Machtvakuum schaffen. Zumindest stellten al-Douri und seine Getreuen es sich so vor. Vanderveen war skeptisch, hatte aber seine eigenen Gründe, den Plan durchzuziehen. Ihm ging es um das Geld und die Chance, auf amerikanischem Boden einen Anschlag mit verheerenden Auswirkungen durchzuführen.
  


  
    »Rühmann will sich morgen in Potsdam mit Ihnen treffen«, fuhr Khalil fort. »Um drei Uhr am Brandenburger Tor. Alles Nähere steht auf einem Zettel in dem Umschlag, die Fotos haben Sie ja bereits gesehen. Keine Frage, er muss sterben. Wir 
     haben mehr als genug Waffen für die bevorstehende Offensive, und die Hamas wird einen großen Teil aus ihrem eigenen Arsenal beisteuern. Mittlerweile ist dieser Österreicher eher eine Belastung als ein Positivum.«
  


  
    »Verstehe«, antwortete Vanderveen kalt. Er hatte zuerst vorgeschlagen, Rühmann zu töten. »Was ist mit dem anderen Material, das ich angefordert habe?«
  


  
    »Eine interessante Liste«, murmelte Khalil, der wegen des laut gestellten Fernsehers kaum zu verstehen war. »Eine äußerst interessante. Das mit den Handfeuerwaffen leuchtet mir ein, aber warum brauchen Sie eine Waffe mit großer Reichweite? Und Sprengstoff?«
  


  
    »Das geht Sie nichts an«, sagte Vanderveen. In der letzten Nacht hatte er am Telefon um eine kurze Beschreibung von Rühmanns Haus in Berlin gebeten, und die angeforderten Waffen waren nach diesen Angaben ausgewählt worden. »Können Sie liefern oder nicht?«
  


  
    »Ja. Ein Mann wartet darauf, sich mit Ihnen zu treffen. Kennen Sie London gut?«
  


  
    »Gut genug.«
  


  
    »Sie nehmen ein Taxi zum British Museum und von dort ein anderes nach Charing Cross. In zehn Minuten gebe ich Ihnen telefonisch weitere Informationen. Auf mich wartet bereits ein Wagen, aber es ist besser, wenn wir das Hotel getrennt verlassen und verschiedene Routen nehmen. Wenn wir unser Ziel erreicht haben, werden Sie bekommen, worum Sie gebeten haben.«
  


  
    »Damit ist uns absolut nicht geholfen.« Raseen warf dem Kurier einen unzufriedenen Blick zu. »Wie sollen wir den Sprengstoff nach Deutschland schaffen? Durch die Zollkontrolle kommen wir damit wohl kaum.«
  


  
    »Ich verstehe Ihr Problem, genau wie der Lieferant.« Khalils 
     Stimme klang aggressiv, und er war offensichtlich versucht, Raseen in die Schranken zu weisen. Dass er es nicht wagte, sagte einiges über Raseens Stellung innerhalb der Organisation. Für Vanderveen war es ein weiteres Indiz dafür, wie wichtig diese Frau war.
  


  
    »Dieser Mann hat die Möglichkeit, den Sprengstoff und die Waffen per Schiff nach Deutschland bringen zu lassen. Wenn Sie die Ware inspiziert haben, wird er Ihnen alles erklären. Ist das nach Ihren Wünschen?«
  


  
    Vanderveen ignorierte den in seiner Frage liegenden Sarkasmus und nickte. »Wann sollen wir ihn treffen?«
  


  
    Khalil blickte auf seine protzige Breitling-Uhr, die wie geschaffen dafür war, unerwünschte neugierige Blicke anzuziehen. »In einer knappen Stunde. Besser, Sie machen sich auf den Weg. Sind Sie zum Aufbruch bereit?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Gut. Ich bin gleich zurück.«
  


  
    Khalil verschwand im Bad und schloss die Tür. Kurz darauf hörten sie ihn urinieren.
  


  
    Raseen sprang auf und legte eine Hand auf Vanderveens Brust. »Vielleicht hat der MI5 ein Foto von dir«, flüsterte sie ihm ins Ohr. »Aber diesen Mann haben sie schon jetzt im Visier. Er kennt deinen Namen und weiß von Rühmann. Er weiß zu viel, du musst ihn töten. Damit können wir den Sprengstoff vergessen, aber uns bleibt keine andere Wahl.«
  


  
    Er vergrub sein Gesicht in ihrem duftenden Haar. »Ganz meine Meinung«, murmelte er. »Aber ohne den Sprengstoff müssten wir den Plan ändern. Dafür ist es ein bisschen spät.«
  


  
    Sie wandte einen Moment den Blick ab. »Vielleicht könnte ich besorgen, was wir brauchen«, sagte sie schließlich. »Aber dafür müsste ich ein paar Telefonate führen.«
  


  
    »Du kennst einen Lieferanten in Deutschland?«
  


  
    »Ja. Vor drei Jahren habe ich mit einem Mann aus Dresden zusammengearbeitet. Wenn er noch im Geschäft ist, müsste er unsere Wünsche erfüllen können.«
  


  
    Er warf ihr einen fragenden Blick zu. Es war das erste Mal, dass sie einen eigenen Vorschlag gemacht und eine ihrer Kontaktpersonen ins Spiel gebracht hatte. Zu einem früheren Zeitpunkt wäre die Information nützlich gewesen, jetzt war es sinnlos, sich weiter damit zu beschäftigen. »Hör gut zu. Wir folgen ihm nach draußen, aber dann will ich, dass du verschwindest. Entferne dich nicht zu weit und nimm das Telefon mit. Sobald es vorbei ist, melde ich mich.«
  


  
    »Gut.« Offenbar wollte sie noch etwas sagen, aber der Kurier kam aus dem Bad, griff nach seiner Anzugjacke und zog sie an. Dann klemmte er sich die schwarze Aktentasche unter den Arm und ging zur Tür. Vanderveen steckte die Papiere wieder in den Umschlag, schloss ihn und schob ihn unter seine Jacke, bevor er Khalil nach draußen folgte.
  


  
    

  


  
    Sie verließen das Hotel getrennt, wie vereinbart, Khalil zuerst, mit einem höflichen Nicken in Richtung des Portiers, als er in den Regen hinaustrat. Zwei Minuten später folgte Raseen in dem knallroten Anorak, und als sie sich dem Ausgang näherte, streifte sie die Kapuze über. Sie schenkte dem Portier ein Lächeln, das dieser beflissen erwiderte. Schließlich kam Vanderveen, in der schwarzen Windjacke, das blonde Haar unter der tief in die Stirn gezogenen Baseballkappe verborgen. Raseen entfernte sich nach rechts in Richtung Embankment Café, aber Vanderveen überquerte die Savoy Street, trödelte ein paar Augenblicke vor einem Zeitungsstand herum und ging dann schnell den Strand hinab.
  


  
    Ihm war klar, warum der Kurier sie aufgefordert hatte, ein Taxi zu nehmen. Bis zum British Museum war es ein gutes Stück, und das konnte nur bedeuten, dass Khalil zu Fuß nach Charing Cross gehen wollte. Die U-Bahn-Haltestelle lag am anderen Ende des Strand, und wenn sie Khalils Anweisungen befolgt hätten, wären sie dort ungefähr zur gleichen Zeit eingetroffen wie er. Nach ein paar Augenblicken wurde seine Vermutung bestätigt, denn er sah den Kopf des Kuriers hin und wieder aus der Menschenmenge auftauchen.
  


  
    Zumindest sah es so aus, als wäre es derselbe Mann. Er musste zu ihm aufschließen, wenn er ihn mit Sicherheit identifizieren wollte, glaubte aber, sich nicht zu täuschen. Als er gerade schneller gehen wollte, tat ihm der Kurier einen Gefallen, denn er blieb vor einem Schaufenster mit kostspieligen Uhren stehen. Als die Menschenmenge sich einen Moment teilte, konnte er das Profil des Mannes deutlich erkennen. Der Augenblick ging schnell vorüber, aber er hatte ihn erkannt. Jeder Zweifel war ausgeschlossen, als er die schwarze Aktentasche sah. Auch nach Ende der Mittagspause war die Straße kein bisschen weniger belebt. Menschenmassen wälzten sich über die Bürgersteige. Der Regen hatte nachgelassen, es fielen nur noch vereinzelte Tropfen aus den niedrig hängenden, grauen Wolken.
  


  
    Er ging weiter, ließ sich von der Menge treiben. Nachdem er den Kurier erblickt hatte, konnte er nun nach Anzeichen Ausschau halten, ob er observiert wurde. Wie aufs Stichwort kam der grüne Opel näher, und er konnte das Kennzeichen deutlich erkennen. Erleichtert erkannte er, dass Raseen die Nummer richtig gelesen hatte. Es war das gleiche Auto. Nach fünf Minuten fuhr es noch einmal an ihm vorbei, doch unter den Passanten schienen ihm keine verdächtigen Zeitgenossen zu sein. Aber dieser Eindruck war möglicherweise trügerisch; 
     er konnte von Beobachtern umzingelt sein, ohne dass er je etwas davon erfahren würde. Unglücklicherweise blieb ihm keine Zeit, sich eingehender mit dem Problem zu befassen, Charing Cross war keine fünf Minuten entfernt. Wenn er handeln wollte, musste er es schnell tun.
  


  
    Der Kurier war etwa zehn Meter vor ihm. Er legte einen Schritt zu, und der Abstand verringerte sich schnell.
  


  
    

  


  
    In dem grünen Opel drückte Ian Haines wütend auf die Hupe, weil er auf der verstopften Maiden Lane nur noch im Schneckentempo vorankam. Da der Regen aufgehört hatte, schaltete er die Scheibenwischer aus und lehnte sich zurück. Er atmete tief durch und stellte sich resigniert auf eine längere Wartezeit ein. Noch immer konnte er einfach nicht fassen, dass der Araber das Hotel vor dem Eintreffen der Ablösung verlassen hatte. Nerven hatten diese Leute... Wäre der gedankenlose Dreckskerl nur fünf Minuten länger in seinem Zimmer geblieben, wäre der Schichtwechsel glatt über die Bühne gegangen, aber es war anders gekommen. Jetzt konnte es darauf hinauslaufen, dass der Start ins Wochenende sich um Stunden verzögerte. Und angesichts der genervten, humorlosen Funksprüche konnte kein Zweifel daran bestehen, dass Scott die Nase genauso voll hatte wie er.
  


  
    »Er geht immer noch den Strand hinab, Richtung Südwesten. Wo zum Teufel bist du, Ian?«
  


  
    »Maiden Lane … Mein Gott, ich weiß nicht, warum es hier nicht weitergeht. Wahrscheinlich ein Unfall. Hast du eine Ahnung, wohin er will?«
  


  
    Ein Schwall von Störgeräuschen, dann: »Ich bin kein bisschen klüger als du, Kollege. Aber eins kann ich dir versichern. Wenn er die U-Bahn nimmt, sitzen wir in der Scheiße.«
  


  
    »Da sagst du was«, murmelte Haines vor sich hin. Aber trotz der verfahrenen Situation konnte er sich damit trösten, dass es seinen Vorgesetzten im Thames House, dem Hauptquartier des MI5, wahrscheinlich ziemlich egal war, wenn sie den Banker aus den Augen verloren. Eigentlich konnte der Mann nicht besonders wichtig sein, denn sonst hätte man ihn von einem kompletten Team observieren lassen. Aber vielleicht machte er sich etwas vor, denn er wusste, dass die Personaldecke des MI5 zu knapp war. Trotz der ständigen Bedrohung durch Terrorakte und einer seit den Londoner Bombenanschlägen vom 7. Juli 2005 aufgeschreckten Öffentlichkeit waren nicht genug Leute im Einsatz, doch das war nicht das einzige Problem. Der Inlandsgeheimdienst brauchte dringend mehr Geld; bei dem Budget, das für den MI5, den MI6 und die Government Communications Headquarters gemeinsam aufgestellt wurde, waren seit dem letzten Jahr zweihundertfünfzig Millionen Pfund mehr bewilligt worden, aber im gleichen Zeitraum hatten sich die Erwartungen leider verzehnfacht.
  


  
    Ein Problem war auch die Unwissenheit der Öffentlichkeit beim Thema nationale Sicherheit. Die meisten Leute vergaßen, dass der MI5 selbst keine Verhaftungen vornehmen durfte und in dieser Hinsicht von Polizeieinheiten abhängig war, etwa von der Special Branch. Haines hatte selbst erlebt, wie unbefriedigend es war, wenn nach monatelanger Arbeit andere zu ihrer erfolgreichen Arbeit beglückwünscht wurden. Aber andererseits machte es ihm nichts aus, in der Anonymität zu agieren, und auch gegen die harte Arbeit hatte er nichts … zumindest meistens. Im Moment sehnte er sich allerdings nur danach, dass endlich der Startschuss für das Wochenende fiel, in der Temple Bar wartete man bestimmt schon auf ihn. Er rutschte verärgert auf seinem Sitz hin und her. Warum ging der Scheißkerl
     nicht einfach irgendwo essen? Dann hätten sie genug Zeit für den Schichtwechsel.
  


  
    Er wurde aus seinen Gedanken gerissen, als der Fahrer in dem Auto hinter ihm hupte. Der Stau hatte sich aufgelöst, und er fuhr weiter und bog in die Southampton Road ab. Zwanzig Sekunden später, er wollte gerade nach rechts auf den Strand abbiegen, musste er vor einer roten Ampel halten. Als er seine Position an Scott durchgegeben hatte, sprang die Ampel auf Grün, und er bog zum fünften Mal an diesem Tag auf den Strand ab.
  


  
    

  


  
    Vanderveen hatte den Abstand auf anderthalb Meter verringert, und alles um ihn herum schien nicht mehr zu existieren - die Menschenmenge, die Kakophonie der Stimmen, die vorbeirauschenden Autos. Jetzt sah er nur noch diesen Mann, der Khalil genannt werden wollte, seinen eleganten Anzug aus der Savile Row, die Aktentasche in seiner rechten Hand, das Haar, das sich hinten über dem Hemdkragen kräuselte. Er war einmal kurz in einem Geschäft verschwunden, um einen riesigen grünen Schirm zu kaufen, den er jetzt aufgespannt hatte. Wäre das schon früher passiert, wäre alles sehr viel einfacher gewesen, aber es hatte gerade erst wieder zu regnen begonnen.
  


  
    Vanderveen blieb kurz stehen, wischte sich Wasser aus den Augen. Der Kurier, offenbar an das Leben in Großstädten gewöhnt, schlängelte sich geschickt durch die Menschenmenge, entgegenkommenden Passanten mit überraschender Wendigkeit ausweichend. Vanderveen sah, dass er zurückfiel. Er beschleunigte seinen Schritt, nach links blickend, um den richtigen Moment abzupassen. Die Autos fuhren viel zu schnell in diesen engen Straßen. Die Stadtverwaltung schien das als unvermeidlich anzusehen, denn ihre Maßnahmen zur Unfallprävention
     hielten sich in Grenzen. An den großen Fußgängerübergängen standen Bobbys, und weiße Großbuchstaben auf dem Beton warnten Touristen, an den Rechtsverkehr zu denken. Khalil überquerte die Straße gerade an einem dieser Übergänge, und Vanderveen sah, dass sie bereits ganz in der Nähe der Villiers Street waren. Der Eingang zur U-Bahn-Station Charing Cross war nur noch zwei Straßenecken entfernt.
  


  
    Der Kurier zog ein Handy aus der Tasche seines Jacketts, hielt es vor seinen Körper, als er wählte, hob es ans Ohr. Vanderveen blickte die Straße hinab. Die Autos donnerten mit vollem Tempo an ihm vorbei. Er sah einen weißen Rover, einen Renault und ein schwarzes Taxi auf sich zukommen, dahinter einen Doppeldecker. Khalil trat nach rechts, um einer älteren Frau mit mehreren Einkaufstüten auszuweichen, und Vanderveen nutzte die Chance. Er schloss zu dem Kurier auf und ließ erst den Rover, dann den Renault und das Taxi vorbeifahren. Khalil, das Telefon am Ohr, gab Raseen seine Anweisungen, drehte den Kopf nach rechts und begriff sofort, aber es war zu spät. Vanderveen stieß ihn mit beiden Händen direkt vor den Bus. Dann drehte er sich um und verschwand in der Menge, während Bremsen quietschten und Menschen zu schreien begannen.
  


  
    

  


  
    »Verdammte Scheiße!«
  


  
    Haines trat voll auf die Bremse, als die Autos vor ihm sich wieder stauten. Er reckte den Hals und sah Menschen, die auf einen Doppeldecker zuliefen, der drei Fahrzeuge vor ihm stand. Sein Gefühl sagte ihm, dass etwas Schlimmes passiert war. Er zog den Kopfhörer aus dem Ohr, stellte den Motor ab, stieg aus und lief auf den Pulk von Menschen zu. Als er näher kam, sah er ein paar Leute zurücktaumeln, mit kreidebleichen 
     Gesichtern und weit aufgerissenen Augen. Zu seiner Rechten übergab sich eine junge Frau, und ihr Freund, der kaum weniger mitgenommen wirkte, streichelte ihren Rücken und murmelte beruhigende Worte.
  


  
    Haines wandte den Blick von der seltsamen Szene ab, umrundete ein weiteres Auto und bahnte sich seinen Weg durch die Menschenmenge. Davor stand ein älterer Mann in Uniform, die Hände an den Kopf gepresst, laut und unverständlich stammelnd. Haines hörte genauer hin und verstand trotz der hysterischen Stimme ein paar Worte: »… war nicht meine Schuld. Ich schwöre bei Gott, es war nicht meine Schuld. Sie sind direkt vor meinen Bus gestürzt. Sie alle waren doch Zeugen …«
  


  
    Und dann fiel sein Blick auf die Vorderseite des Busses.
  


  
    Es sah aus, als hätte jemand rote Farbe über den Kühlergrill gespritzt. Trotzdem brauchte er ein paar Augenblicke, um zu begreifen, was passiert war. Seine Augen bewegten sich unwillkürlich nach unten. Er erblickte einen schrecklich entstellten menschlichen Körper und dahinter eine zweite Leiche, die eines Jungen. Seine Glieder waren gebrochen, und eine Frau in mittleren Jahren, wahrscheinlich die Mutter, lag auf seinem leblosen Körper und schluchzte hemmungslos. Zwei Polizisten tauchten auf. Einer ging zu der Frau, half ihr behutsam auf und führte sie von ihrem Sohn weg, während der andere die Umstehenden aufforderte, ein paar Schritte zurückzutreten. Haines spürte, wie jemand seinen Arm berührte, und drehte sich um. Es war Scott. Seine Miene war schwer zu deuten, auf seinem glatten, jugendlichen Gesicht spiegelten sich zugleich Entsetzen und Aufregung.
  


  
    »Hast du es gesehen?«
  


  
    »Nein«, antwortete Haines. »Du?«
  


  
    Scott packte seinen Arm und zog ihn von den Schaulustigen weg. Die Leute rannten hin und her und redeten durcheinander, sodass man sich kaum unterhalten konnte. Als sie genügend Abstand hatten, sagte Scott: »Ich habe alles gesehen. Mein Gott, ich stand direkt hinter dem armen Hund, als es passierte. Der Fahrer hat ihn noch über die halbe Straße geschleift, bevor er die Geistesgegenwart hatte, endlich zu bremsen.«
  


  
    Haines antwortete nicht. Er konnte an nichts anderes denken als an die über der Leiche ihres Sohnes kauernde Frau, konnte ihr vom Schmerz gezeichnetes Gesicht nicht vergessen. Schließlich sickerten Scotts Worte durch. »Was ist passiert?«
  


  
    »Er wurde gestoßen. Ich …«
  


  
    »Gestoßen? Bist du sicher?«
  


  
    Scott nickte energisch. »Wie gesagt, ich habe es genau gesehen. Der Junge stand nur im Weg. Er war einfach zur falschen Zeit am falschen Ort, das ist alles, aber der Araber wurde mit Sicherheit gestoßen. Mit voller Absicht.«
  


  
    Haines ließ es zu, dass Scott ihn fortzog, in Gedanken war er weiter bei der Frau. Seine Reaktion erschien ihm unbegreiflich. Während seiner Zeit beim Parachute Regiment hatte er sehr viel Schlimmeres gesehen - von Kugeln zerrissene Männerkörper an einem Strand der Falklandinseln, die schrecklichen Szenen nach einem Mörserangriff während der Schlacht um Goose Green und die Folgen eines Bombenanschlags in Warrenpoint in Nordirland. Bei diesem letzten Vorfall waren zwei Bomben strategisch an einer Straße in der Nähe der Grenze platziert worden. Dem Anschlag waren achtzehn Männer aus Haines’ Regiment zum Opfer gefallen. Er war als einer der Ersten am Ort der Verwüstung eingetroffen - tatsächlich wäre er der zweiten Explosion fast noch selber zum Opfer gefallen -, doch all das war nur noch eine ferne Erinnerung. Nordirland war 
     ein Krieg gewesen, und die Toten waren Berufssoldaten, tapfere Männer, die sich der Risiken bewusst waren. Nichts davon erschien ihm als so schlimm wie das von Schock und Verzweiflung gezeichnete Gesicht, das er gerade gesehen hatte, und auch jetzt, Minuten später, war er sich sicher, dass ihn das Bild der Frau noch jahrelang in seinen Träumen verfolgen würde.
  


  
    »Wer hat ihn gestoßen? Warum bist du ihm nicht gefolgt?«
  


  
    »Die Menschenmenge um mich herum hat sich sofort geschlossen«, antwortete Scott. »Ich habe ihn in dem Chaos aus den Augen verloren. Viel habe ich sowieso nicht gesehen. Er trug eine Baseballkappe und eine schwarze Jacke, und wenn ich mich nicht täuschen, war er blond, aber beschwören könnte ich es nicht …«
  


  
    Scott erzählte weiter, während sie den Strand verließen, und kurz darauf überquerten sie den Chandos Place in Richtung Bedford Street. »Was ist mit dem Auto?«, fragte Haines.
  


  
    »Scheiß auf das Auto. Die Straße ist mindestens noch eine Stunde komplett gesperrt. Wir müssen zurück und Bericht erstatten. Robeson wird nicht glücklich sein, aber wenn du mich fragst, hätten wir absolut nichts tun können …«
  


  
    »Die Fotos …«
  


  
    Scott schaute ihn an. »Was?«
  


  
    »Die Fotos«, wiederholte Haines. »Du hast doch Bilder von dem Mann geschossen, oder? Wer immer ihn vor den Bus gestoßen hat, er müsste im Hintergrund zu sehen sein.«
  


  
    »Himmel, du hast recht.« Scott dachte einen Augenblick nach und schüttelte dann den Kopf. »Nein, ich denke nicht, dass wir uns da Hoffnungen machen sollten. Du hast gesehen, wie viel auf der Straße los war … Ausgeschlossen, dass wir ihn aus der Masse herauspicken können. Außerdem war meine Position nicht besonders günstig.«
  


  
    »Schon möglich, aber das ist Sache der Experten in der technischen Abteilung, nicht unsere. Wenn’s was zu sehen gibt, werden sie es finden.«
  


  
    Am Bordstein fuhr ein Vauxhall vor, und Scott sagte: »Der kommt wegen uns. Ich hatte schon angerufen, bevor du am Unfallort warst.«
  


  
    Haines zog die hintere Tür auf und setzte sich auf die Rückbank, Scott zwängte sich auf den Beifahrersitz und tippte dem Fahrer auf den Arm. »Worauf warten Sie?«
  

  
  


  
    34
  


  
    Langley, Virginia
  


  
    Es war kurz nach zwei Uhr mittags, als Jonathan Harper zögernd das Büro des Direktors betrat und die Tür hinter sich schloss. Das Tippen der Sekretärin verstummte schlagartig, und die Stille erschien ihm unheimlich. Natürlich hatte er damit gerechnet, dass Andrews ihn antanzen lassen würde, doch als er jetzt dessen irritierte Miene sah, war er verwirrt. Er hatte mit einem Wutausbruch und lauten Beschuldigungen gerechnet, aber nicht mit diesem stillen, mühsam gebändigten Zorn.
  


  
    Rachel Fords Miene war leichter zu deuten: Sie starrte ihn unverwandt an, mit zusammengekniffenen Lippen, und ihre Augen funkelten bedrohlich hinter den Gläsern der teuren Lesebrille. Ihre Anwesenheit konnte nur eines bedeuten; man hatte sie über die Dateien auf Anthony Masons Festplatte und das gestrige Treffen im Weißen Haus informiert.
  


  
    Auf Kealeys Wunsch hatte Harper beschlossen, sie nicht einzuweihen - auch nicht Roger Davidson, den Chef der technischen Abteilung, einen von Fords energischsten Unterstützern. Nachdem es ihm gelungen war, das bei Andrews durchzusetzen, überzeugte er ihn davon, bei dieser Linie zu bleiben, da jemand dem FBI Informationen über den Verbleib von Masons Laptop zugesteckt hatte. Er hatte auf Fords verwandtschaftliche Beziehungen zu Samantha Crane verwiesen, der FBI-Beamtin, die für die Erstürmung des Lagerhauses in Alexandria verantwortlich gewesen war und kurz darauf Beschuldigungen
     gegen Kealey gerichtet hatte. Das reichte, um Andrews davon zu überzeugen, Ford außen vor zu halten, zumindest vorerst. Jetzt sah es so aus, als hätte Andrews seine Meinung geändert, denn sonst wäre Ford nicht hier gewesen.
  


  
    Harper nahm vor dem großen Mahagonischreibtisch Platz, ignorierte Fords Blick und schaute Andrews an, der gerade ein paar lose Papiere ordnete. Es war Mittag, und draußen schien die Sonne, deren Strahlen durch die Baumwipfel in Andrews Büro fielen. Die friedliche Stimmung wollte nicht zu der düsteren, angespannten Atmosphäre passen. Ein Herbststurm wäre angemessener gewesen.
  


  
    Nach einiger Zeit blickte Andrews auf und wandte sich Harper zu. »Haben Sie ihn schon gesehen?«
  


  
    Diese Eröffnungsfrage hatte Harper nicht erwartet, aber er fing sich schnell. »Ja, heute Morgen.«
  


  
    »Wie schlimm ist die Verletzung?«
  


  
    »Nicht schlimm, aber schmerzhaft … Man muss ihn nur ansehen. Die Kugel hat eine üble Wunde gerissen und eine Rippe gestreift. Wäre sie ein paar Zentimeter weiter rechts eingedrungen, wäre er nicht mehr aus dem Gebäude herausgekommen.«
  


  
    »Und die Lage wäre noch viel schlimmer«, fügte Andrews hinzu. Er fuhr sich müde mit der Hand übers Gesicht und lehnte sich zurück. »Natürlich ist sie auch so katastrophal … Noch schlimmer wäre gleichbedeutend mit … unvorstellbar. Was ist dort passiert?«
  


  
    Harper räusperte sich und machte sich auf den bevorstehenden Sturm gefasst. »Genau weiß ich es selber nicht. Aber ich kann Ihnen mitteilen, dass wir jetzt den Aufenthaltsort von Thomas Rühmann kennen. Er lebt in Berlin, unter dem Namen Walter Schäuble. Wenn wir schnell handeln …«
  


  
    »Entschuldigen Sie, wenn ich sofort unterbreche.« Andrews beugte sich mit gereizter Miene vor, und Harper sah, dass Ford angewidert den Kopf schüttelte. »Wir werden jetzt nicht über die einzig positive Information reden, die uns dieser elende Schlamassel eingetragen hat, denn wir können nicht darauf reagieren«, fuhr Andrews fort. »Also reden wir lieber über die traurige Realität, okay? Heute Morgen, um Viertel vor fünf in der Frühe, wurde ein Sicherheitsbeamter der deutschen Botschaft mit einer Schusswunde im Oberarm in das University Hospital in Georgetown eingeliefert, zehn Minuten später ein Cop der Washingtoner Polizei. Der hatte eine Gehirnerschütterung fünften Grades und üble Blessuren im Gesicht und am Hals. Nur für den Fall, dass Sie es nicht wissen … Eine Gehirnerschütterung ersten Grades ist der unbedenklichste, eine fünften Grades der schlimmste Fall, bei dem die Bewusstlosigkeit über zehn Minuten andauert. Dieser Cop hat fast fünf Stunden gebraucht, um wieder zu sich zu kommen.« Andrews schien seine Gedanken zu ordnen, und als er weitersprach, hatte er seine Stimme vor Erregung kaum noch unter Kontrolle. »Eine halbe Stunde nach der Einlieferung des Polizisten tauchte hier bei uns, am Tor zum Dolley Madison Boulevard, ein blauer Ford Taurus auf, übrigens ein Auto aus unserem Wagenpark, und hinter dem Steuer saß Ryan Kealey. Da er nichts dabeihatte, womit er sich ausweisen konnte, ließen unsere Wachtposten seine Angaben überprüfen. Er blutete wie ein Schwein und hat den Boden des Wächterhäuschens zugesaut … Einen gefliesten Boden mit vielen Sprüngen. Wie ich höre, ist die Bescherung immer noch nicht beseitigt.« Er legte die Unterarme auf den Schreibtisch, verschränkte die Finger und blickte Harper an. »Es kotzt mich an, dass Sie vor mir von dieser Geschichte wussten. Aber natürlich ist uns beiden klar, dass das noch nicht 
     alles ist. Schließlich haben Sie diesen Einbruch in die Botschaft von Anfang an unterstützt, oder?«
  


  
    »Falls Sie damit andeuten wollen, ich hätte befürwortet, was dort letzte Nacht geschehen ist …«
  


  
    »Ich will gar nichts ›andeuten‹, denn ich weiß, was Sie getan haben. Wie sonst hätte Kealey an das Auto aus unserem Wagenpark herankommen sollen? Mir ist bewusst, dass wir ihm viel verdanken, aber er ist seit etlichen Jahren hier und weiß offenbar immer noch nicht, dass es auch bei uns bestimmte Regeln gibt. Sie haben Ihre Spuren gut verwischt, aber lassen wird das, ich habe weder die Zeit noch die Geduld, um den heißen Brei herumzureden. Was wollten Sie damit erreichen? Rühmanns Verbindung zu den Anschlägen in Bagdad und Paris ist allenfalls eine Vermutung. Glauben Sie wirklich, das Wissen um seinen Aufenthaltsort ist es wert, die Konsequenzen in Kauf zu nehmen, mit denen wir jetzt rechnen müssen?«
  


  
    »Sir, wir haben es geschafft, Rühmann mit Kassem, Vanderveen und al-Umari in Verbindung zu bringen …«
  


  
    »Schon möglich, aber es hat nicht gereicht, um den Präsidenten zu überzeugen, oder? Und was ist, wenn uns die Rechnung für den Einbruch präsentiert wird?«
  


  
    Bevor Harper etwas sagen konnte, piepte leise das Telefon, und Andrews griff nach dem Hörer. Nach ein paar harten, abweisenden Worten legte er wieder auf.
  


  
    »Wir warten auf Ihre Antwort«, schaltete sich Ford ein.
  


  
    Harper ignorierte sie und wandte sich an den Direktor. »Hören Sie, die Deutschen oder das FBI können noch so sehr suchen, sie werden weder in ihren Datenbanken noch in dem Gebäude einen Fingerabdruck von Kealey finden. Gut, er hat Blut in der Botschaft verloren, aber sie haben nichts, womit sie das Resultat der Analyse vergleichen könnten. Ich habe mit 
     ihm gesprochen. Daher weiß ich, dass er vor seinem Eindringen in die Botschaft die Überwachungskameras funktionsuntüchtig gemacht hat. Es gibt keine Möglichkeit, uns diese Geschichte anzuhängen. Gut, zwei Leute wurden verletzt … Na und? In unserem Geschäft lässt sich das hin und wieder nicht vermeiden. Tote hat es nicht gegeben. In ein paar Wochen ist diese Angelegenheit vergessen, und wir haben es nur Kealey zu verdanken, dass wir jetzt konstruktiv weiterarbeiten können …«
  


  
    »Ich glaube nicht, dass Sie den Ernst der Lage richtig einschätzen«, sagte Ford mit finsterem Blick. »Falls jemand nur andeutet, wir könnten etwas mit dem Einbruch zu tun haben, sind unsere diplomatischen Beziehungen zu Deutschland nicht nur belastet, sondern zerstört.«
  


  
    »Wir sind hier nicht im Außenministerium«, fuhr Harper sie an. »Und Sie sitzen nicht mehr im Geheimdienstausschuss des Kongresses. Es ist nicht unsere Aufgabe, diplomatische Beziehungen zu pflegen. Will Vanderveen hat amerikanische Soldaten und Bürger getötet und ist ein unversöhnlicher Feind unseres Landes. Meiner Ansicht nach können wir mit ein paar verletzten Gefühlen an der diplomatischen Front gut leben, wenn wir dafür die Chance bekommen, ihn endlich zur Strecke zu bringen.«
  


  
    Das entsprach der Wahrheit oder zumindest seiner Sicht der Dinge. Harper war klar, dass seine kleine Ansprache alles nur verschlimmern würde, aber während Ford rot anlief, begnügte sich der Direktor mit einem traurigen Nicken.
  


  
    »Sind Sie bereit«, fragte Andrews, »für diese Information die Karriere einer talentierten jungen Frau aus der Antiterrorabteilung zu opfern? Die Zukunft einer unserer besten und intelligentesten Mitarbeiterinnen?«
  


  
    Harper zuckte unfreiwillig zusammen. »Reden Sie von Kharmai?«
  


  
    »Genau.«
  


  
    »Was soll das? Sie war nicht beteiligt.«
  


  
    »Reden Sie keinen Unsinn«, schaltete sich Ford ein. »Das glauben Sie doch wohl selbst nicht.« Sie wandte sich dem Direktor zu. »Er wusste verdammt gut, wo sie letzte Nacht war. Nämlich deshalb, weil er sie beide zu der Botschaft geschickt hat.«
  


  
    Andrews runzelte die Stirn. Er wirkte unschlüssig, wem er Glauben schenken sollte, doch schließlich schien er zu akzeptieren, dass Harper nichts von Kharmais Beteiligung gewusst hatte. »Ich weiß nicht«, fuhr er fort, »wo Kealey Kharmai abgesetzt hat - er kam allein nach Langley -, aber sie ist definitiv mit ihm zu der Botschaft gefahren. Alle Streifenwagen der Washingtoner Polizei sind mit am Armaturenbrett befestigten Kameras ausgerüstet.«
  


  
    »Haben Sie die Bilder gesehen?«
  


  
    »Nein, es ist überflüssig. Der Cop ist heute Morgen wieder zu sich gekommen und hat eine Aussage gemacht, die kurz darauf auf meinem Schreibtisch landete. Die Frau nannte sich Sara Brown, was nicht ihr richtiger Name und nicht mal ein halbwegs originelles Pseudonym ist, doch das spielt keine Rolle. Seine Personenbeschreibung passt hundertprozentig auf Kharmai, bis hin zu ihrem englischen Akzent. Da kann man gut zwei und zwei zusammenzählen. Die Sache wird auffliegen, durch jemanden von uns oder aus dem Weißen Haus, aber es wird herauskommen. Kharmai muss gehen, genau wie Kealey. Ihre Tage bei der CIA sind gezählt. So einfach ist das.«
  


  
    Harper nickte steif. Aus dem Augenwinkel glaubte er Fords triumphierendes Grinsen zu sehen. »Wann?«
  


  
    »Sie sind suspendiert, ab sofort, ohne Gehaltsfortzahlung. Am Monatsende ist dann endgültig Schluss. Kealey überlasse ich Ihnen. Ehrlich gesagt bin ich heilfroh, wenn ich ihn nie wiedersehe. Sie kennen ihn seit langem, und er hat einiges für uns getan. Nur das rettet ihn davor, vor Gericht gestellt zu werden. Kharmai hat mein Wort, dass sie ungeschoren davonkommt und keine Nachteile befürchten muss, wenn ihr Abschied in aller Stille über die Bühne geht. Mit ihr würde ich gern noch persönlich reden. Wenn Sie mögen, kann ich sie jetzt rufen lassen. Ansonsten müssen Sie ihr die Neuigkeit beibringen. Es liegt bei Ihnen.«
  


  
    »Es gibt keinen Grund, die Geschichte in die Länge zu ziehen«, sagte Harper. »Sie wird ohnehin damit rechnen.«
  


  
    »Gut.« Andrews hob den Hörer und drückte auf einen Knopf. »Bitte, Diane, richten Sie Naomi Kharmai aus, dass sie in mein Büro kommen soll. Wahrscheinlich ist sie in der technischen Abteilung. Falls nicht, versuchen Sie es in McLean.«
  


  
    Er legte auf, lehnte sich zurück und schaute Harper an. Nach einer Weile wandte er sich Ford zu. »Wären Sie so nett, uns einen Augenblick allein zu lassen?«
  


  
    Ford wirkte nicht gerade glücklich, doch da sie ihren Willen durchgesetzt hatte, schien sie für den Augenblick zufrieden zu sein. Sie nickte knapp und verließ das Büro.
  


  
    Andrews starrte lange auf die Schreibtischplatte, und seiner Miene war anzusehen, dass er mit widerstrebenden Gefühlen kämpfte. Es war offensichtlich, dass ihm die Situation nicht behagte; es war nicht nur Wut darüber, wie die Dinge sich entwickelt hatten.
  


  
    »Wie konnte das passieren?«, fragte er schließlich. »Wie oft habe ich Sie seit meiner Nominierung um Rat gebeten? Wie oft waren Sie meine Rettung? Wahrscheinlich sind Sie der intelligenteste
     Mensch in diesem Gebäude. Ich begreife es einfach nicht.«
  


  
    Harper schüttelte müde den Kopf. »Ich habe mir die Fakten angesehen und eine Entscheidung getroffen. Was sollte ich dem noch hinzufügen?«
  


  
    »Sie haben keine Entscheidung getroffen, sondern sich einem direkten Befehl des Präsidenten widersetzt. Was zum Teufel haben Sie sich dabei gedacht?«
  


  
    »Der Präsident liegt falsch«, antwortete Harper mit tonloser Stimme. »Ich weiß nicht, was für einen Unsinn ihm das FBI eingeflüstert hat, aber die Iraner hatten mit den Anschlägen in Bagdad und Paris nichts zu tun. Dahinter steckt jemand von den irakischen Aufständischen. Vanderveen könnte uns sagen, wer es ist, und ihn finden wir nur über Rühmann. Es war die richtige Entscheidung, und ich würde sie wieder treffen.«
  


  
    Andrews schüttelte ungläubig den Kopf. Da er sein Leben lang Bürokrat gewesen war, glaubte er an die Vorschriften, und wenn er sich gelegentlich schweren Herzens über eine hinwegsetzte, war es die Ausnahme. Harpers unversöhnliche Haltung war ihm unbegreiflich. »Also gut. Kealey und Kharmai sind Ihre Leute, und Sie wissen, wie so etwas läuft. Leider reicht es nicht, die beiden zu opfern.«
  


  
    Harper nickte knapp. Obwohl er damit gerechnet hatte, war seine Brust wie zugeschnürt. »Wie machen wir es? Trete ich aus gesundheitlichen Gründen zurück, oder ist mir plötzlich eingefallen, dass ich mehr Zeit für meine Frau haben möchte?«
  


  
    »Vergessen Sie es«, antwortete Andrews überraschend. »Heute Morgen habe ich mit Brenneman gesprochen. Er ist nicht glücklich, um es vorsichtig auszudrücken, kann es sich aber im Moment nicht leisten, Sie zu verlieren.« Als er Harpers erleichterte Miene sah, fügte er schnell hinzu: »Er tut dies 
     nicht aus Gründen der Loyalität, also freuen Sie sich nicht zu früh. Es geht um politische Gründe, wie immer. Angesichts der bevorstehenden Wahl kann er es nicht riskieren, noch mehr Unterstützung seitens der Öffentlichkeit zu verlieren. Fürs Erste bleibt also alles beim Alten.«
  


  
    Harper war zu verblüfft, um sofort zu reagieren. Eine Welle der Erleichterung überkam ihn, doch sehr schnell plagten ihn Schuldgefühle. Zwei seiner besten Leute würden ihren Job verlieren. Er hätte mehr tun können, um Kealey von seinem Plan abzubringen, und er hätte mit Sicherheit mehr tun können, um Kharmais Beteiligung zu verhindern.
  


  
    Bevor er etwas sagen konnte, ertönte die Gegensprechanlage. »Miss Kharmai ist da, Sir.«
  


  
    »Vielen Dank, Diane. Schicken Sie sie herein.«
  


  
    Andrews stand auf, mit einem neutralen Gesichtsausdruck. Als er gerade den Knoten seiner Krawatte justierte, öffnete sich die Tür. Harper atmete tief durch und machte sich auf das Kommende gefasst. Es würde für ihn und Kharmai eine schmerzhafte Erfahrung werden.
  


  
    

  


  
    Ungefähr zehn Minuten, nachdem sie das Büro des Direktors verlassen hatte, saß Kharmai wie benommen in der pflaumenfarben gestrichenen Cafeteria im Erdgeschoss, ohne sich ihrer Umgebung richtig bewusst zu sein. Einige Angestellte saßen weit voneinander entfernt an den Tischen, wie Menschen es tun, wenn ein großer Raum genügend Platz bietet.
  


  
    Da sie sonst nichts mehr zu tun hatte, ging sie nach einer Weile zur Theke und bestellte einen großen Kaffee, wobei sie vergaß, dass ihr das Gebräu zuwider war. Egal, mit einer großzügigen Portion Zucker und Sahne würde es sich ertragen lassen. Sie nahm den Becher mit dem lauwarmen Getränk, 
     ging zu ihrem Tisch zurück und trank einen Schluck, mühsam gegen das unwiderstehliche Bedürfnis ankämpfend, den Kopf auf den Tisch zu legen und zu heulen.
  


  
    Natürlich war ihr bewusst gewesen, dass es so kommen konnte, aber die Realität hatte ihre Vorstellung weit übertroffen. Am schlimmsten war, wie schnell der Rauswurf über die Bühne gegangen war. In ein paar Augenblicken hatte der Direktor ihr den Stuhl vor die Tür gesetzt, ohne jeden Versuch, ihr schonend beizubringen, dass ihre Zeit bei der CIA am Monatsende abgelaufen war. Seine Worte hallten noch immer durch ihren Kopf. Es tut mir leid, Miss Kharmai, aber Ihr Verhalten lässt mir keine andere Wahl … Missachtung aller Vorschriften … Zuwiderhandlung gegenüber Anordnungen von oben … Beurlaubung, während wir den Fall untersuchen und uns weitere Schritte vorbehalten …
  


  
    Zehn Minuten lang war sie wie betäubt. Jetzt ließ der Schock allmählich nach, und sie konnte sich der Wirklichkeit stellen. Mit ihrer akademischen Qualifikation würde sie schnell einen neuen Job finden, doch darum ging es nicht. Alles war ganz einfach. Sie liebte diese Arbeit, und nach allem, was sie hier geleistet hatte, stand für sie fest, dass sie nichts anderes je interessieren würde. Es war entsetzlich, schon mit einunddreißig den Höhepunkt seiner Karriere erreicht zu haben, und dieser Gedanke gab ihr den Rest. Sie legte den Kopf auf die Arme und kämpfte gegen die Tränen an.
  


  
    Ein Schatten fiel über den Tisch, und sie blickte überrascht auf. Vor ihr stand Jonathan Harper, mit einem Becher Kaffee in der Hand. Seine Miene wirkte unglücklich. »Was dagegen, wenn ich mich setze?«
  


  
    »Nein«, sagte sie kleinlaut, schnell mit einer Hand über ihre Augen fahrend. Es war beschämend, so gesehen zu werden, 
     aber sie hatte nicht mit ihm gerechnet. Sie zeigte auf einen freien Stuhl. »Bitte, nehmen Sie Platz.«
  


  
    Harper setzte sich und wartete, bis sie sich gefangen hatte. »Wie fühlen Sie sich?«, fragte er.
  


  
    »Ganz gut … Es ist nur …« Sie zuckte hilflos die Achseln. »Seit fünf Jahren arbeite ich hier, und jetzt ist plötzlich alles vorbei. Es fällt mir ein bisschen schwer, das zu begreifen.«
  


  
    Harper nickte teilnahmsvoll. Obwohl sie sich alle Mühe gab, ihre Gefühle zu verbergen, konnte kein Zweifel daran bestehen, dass sie am Boden zerstört war. Fast hätte er sie daran erinnert, dass sie ihre Entlassung nur sich selbst zuzuschreiben hatte, da sie eigenmächtig gehandelt und eine Rolle gespielt hatte, die nicht für sie vorgesehen war, aber er besann sich eines Besseren. Ein Vortrag war jetzt absolut unangebracht. Den Vorwurf hatte sie sich mit Sicherheit schon selber gemacht.
  


  
    »Merkwürdig ist«, sagte sie bedächtig, »dass ich wahrscheinlich wieder so handeln würde.« Ihre Stimme klang, als könnte sie ihre eigenen Worte kaum glauben. »Allein wäre Ryan aufgeschmissen gewesen, und außerdem glaube ich, dass er recht hat.«
  


  
    »Mit Vanderveen?«
  


  
    Sie nickte. »Bei dem Mann können wir nicht warten, bis wir hieb- und stichfeste Beweise haben. Indem der Präsident daran festhält, an dem Treffen bei den Vereinten Nationen teilzunehmen, ermuntert er ihn geradezu. Ich wäre überrascht, wenn er keinen neuen Anschlag in New York planen würde, und um ihn aufzuhalten, müssen wir ihn erst einmal finden.«
  


  
    »Ganz meine Meinung«, sagte Harper leise. »Aber Sie sind suspendiert. Also können wir nicht viel tun, oder?«
  


  
    Das waren harte, offene Worte, und sie hatte Mühe, den Schock abzufangen. »Ja, vermutlich haben Sie recht.«
  


  
    »Was werden Sie nun tun?«
  


  
    Das klang merkwürdig, fast so, als hätte er etwas mit ihr vor. Sie musste sich Mühe geben, ihre plötzlich erwachte Neugier zu verbergen. »Ehrlich gesagt weiß ich es noch nicht. Vielleicht nehme ich eine Auszeit, um in Ruhe zu sehen, welche Chancen sich bieten. Es ist einfach nicht fair … Immerhin haben wir es geschafft, Rühmanns Aufenthaltsort zu ermitteln, und die CIA will nichts unternehmen.«
  


  
    »Worauf wollen Sie hinaus?«
  


  
    Sie warf ihm einen entschlossenen Blick zu. »Auch ich habe meinen Anteil daran, und ich war bei diesem Fall von Anfang an dabei. Ich will den Job beenden.«
  


  
    »Mit Kealey.«
  


  
    »Ja. Wenn es jemand verdient hat, Vanderveen zur Strecke zu bringen, dann er.«
  


  
    »Wenn er Sie darum bitten würde, wären Sie also bereit, ihm zu helfen.«
  


  
    »Ja, aber ich müsste wissen, was mich erwartet.« Sie zögerte, denn sie wusste, dass Harper und Kealey gute Freunde waren, und es gab gewisse Grenzen. »Ich müsste wissen, ob er …«
  


  
    »Psychisch stabil genug ist? Wollten Sie das sagen?«
  


  
    »Sir, ich …«
  


  
    »Entspannen Sie sich. Das ist eine sehr vernünftige Frage.«
  


  
    Harper führte seine Worte nicht weiter aus, und sie schwieg, um ihm die Möglichkeit zu geben, in Ruhe nachzudenken. Schließlich stand er abrupt auf.
  


  
    »Lassen Sie uns ein paar Schritte gehen.«
  


  
    

  


  
    Sie verließen die Cafeteria und traten in einen kleinen Innenhof mit schwarzen Kunststofftischen. Die Sonne schien, und es war angenehm warm. Ein paar Leute nutzten das schöne 
     Wetter, um draußen zu essen, aber die meisten Tische waren nicht besetzt. Harper entschied sich für einen etwas abseits stehenden, damit sie sich ungestört unterhalten konnten. Er setzte sich, lehnte sich zurück und starrte trübselig auf seinen Kaffeebecher. Seine nachdenklich in Falten gelegte Stirn deutete darauf hin, dass er überlegte, wo er beginnen und ob er alles erzählen sollte. Kharmai schwieg und gab sich alle Mühe, nicht zu neugierig zu wirken. Sie war gespannt, was er zu sagen hatte, wusste aber, dass es sinnlos war, ihn unter Druck zu setzen.
  


  
    »Wie viel wissen Sie?«, fragte er schließlich. »Über die Ereignisse in Maine, meine ich.«
  


  
    »Nur, was Sie mir am Telefon erzählt haben, Sir.«
  


  
    Er nickte. »Gut, dann werde ich versuchen, die Lücken zu schließen. Aber ziehen Sie keine vorschnellen Schlüsse. Sie haben ihn kürzlich zum ersten Mal seit einem knappen Jahr gesehen und wahrscheinlich gefolgert, es habe alles mit den Ereignissen dieser Nacht zu tun, doch das stimmt nicht. Kealeys psychischer Zustand war schon lange vor Katie Donovans Tod instabil. Sie dürfen nicht vergessen, dass er in einigen der schlimmsten Krisengebiete dieser Welt war und entsetzliche Dinge gesehen hat.«
  


  
    Sie nickte bedächtig. Ihr war eine Geschichte eingefallen, die sie im Vorjahr gehört hatte. Während Kealeys Zeit in Bosnien hatte sich ein junges muslimisches Mädchen unsterblich in den jungen Lieutenant der Special Forces verliebt. Kealey hatte sich alle Mühe gegeben, nett zu ihr zu sein, jeden Tag mit ihr gesprochen, wenn er auf Patrouille war, und Schokolade und Blumen von ihr angenommen, sehr zur Erheiterung der anderen amerikanischen Soldaten. Dann kam die Tragödie. Die serbische Miliz fand heraus, dass das Mädchen mit Amerikanern sprach, und kurz darauf war es spurlos verschwunden. 
     Zwei Tage später wurde ihre verstümmelte Leiche von einer Patrouille am Ufer des Miljacka-Flusses gefunden.
  


  
    In einer Stadt, wo jeden Tag Dutzende unschuldiger Menschen ums Leben kamen, war nicht damit zu rechnen, dass der Mörder seine gerechte Strafe bekam, das Schicksal einer Dreizehnjährigen zählte nicht. Kealey nahm die Dinge selbst in die Hand, und drei Tage nach ihrem Tod wurde auch ihr Mörder tot aufgefunden, mit durchgeschnittener Kehle, in einem Haus in Sarajevo. Es war ein Milizenführer namens Stojanovic. Kealey wäre beinahe vor ein Militärgericht gestellt worden, doch trotz aller Gerüchte wurde nie ein Beweis gefunden, durch den er mit dem Tod des Milizenführers in Verbindung gebracht werden konnte. Kharmai brauchte keine Beweise. Sie hatte einiges mit Kealey erlebt und wusste, wozu er fähig war.
  


  
    »Ich will auf Folgendes hinaus«, sagte Harper. »Nach all diesen schrecklichen Erlebnissen war Katie alles für ihn, wirklich alles. Sie war völlig unschuldig, absolut unberührt von dem ganzen Dreck, den er in seinem Leben gesehen hatte. Mit ihr glaubte er einen Neuanfang machen zu können, sie war seine Chance, etwas zu finden, das ich in Ermangelung eines besseren Wortes durchaus als Erlösung bezeichnen würde. Mit ihrem Tod war auch diese Hoffnung dahin.« Er wandte verunsichert den Blick ab. »Zumindest ist das die schlüssigste Erklärung, die mir dazu einfällt.«
  


  
    Kharmai nickte. Es war offensichtlich, dass Harper unbehaglich zumute war. Vielleicht dachte er, zu viel erzählt zu haben, oder dass es nicht seine Aufgabe sei, sie in alles einzuweihen. Für einen Augenblick glaubte sie, er würde an dieser Stelle abbrechen, doch dann redete er weiter.
  


  
    »Als ich von den Ereignissen in Maine hörte, habe ich mich umgehend ins Flugzeug gesetzt, aber die Ärzte ließen mich 
     erst am nächsten Morgen zu ihm. Ich war nicht sicher, was mich erwartete, aber ich war konsterniert. Er war merkwürdig gleichgültig, auf eine fast bedrohliche Weise ruhig, als wäre ihm noch gar nicht richtig bewusst, was geschehen war. Doch dann holte ihn alles ein, und seitdem lebt er damit.«
  


  
    Sie beugte sich vor. »Womit?«
  


  
    »Mit dem Zorn, der Trauer, vor allem mit den Schuldgefühlen. Die Jagd auf Vanderveen war ihm damals wichtiger als Katie, und er glaubt, dass sie das schließlich das Leben gekostet hat. Vielleicht hat er damit sogar recht, doch darum geht es nicht. Er kann es nicht vergessen.« Harper stellte seinen Becher auf den Tisch und ließ den Blick geistesabwesend durch den Innenhof schweifen, ganz in Erinnerungen versunken. »Einen Monat später, als seine Wunden verheilt waren und die Ärzte ihn für halbwegs gesund erklärten, tauchte er in meinem Büro auf. Er wollte wieder einsteigen, und ich habe es möglich gemacht. Vier Monate war er in Afghanistan, um mit den Spezialeinheiten Mitglieder der Taliban zu jagen, dann, nach einer kurzen Pause, ein halbes Jahr im Irak. Ich habe gedacht, es würde ihm helfen, wieder zu sich zu finden.«
  


  
    »Und jetzt?«, fragte sie leise. »Würden Sie heute noch einmal so handeln?«
  


  
    Wahrscheinlich hatte sie kein Recht, die Frage zu stellen, doch Harper schien keinen Anstoß zu nehmen. Er zuckte die Achseln und schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht. Es spielt auch keine Rolle mehr, aber eines weiß ich mit Sicherheit. Seit jener Nacht geht er extreme Risiken ein, und es wird schlimmer. Nach seiner Rückkehr aus Afghanistan hat mir ein Kommandeur der Spezialeinheiten klargemacht, Kealeys Rückkehr sei nicht erwünscht. Dabei hat er dort sehr gute Arbeit geleistet, durch ihn wurden ein paar wichtige Leute geschnappt, die geglaubt
     hatten, sich mit ihrem Geld in Pakistan in Sicherheit bringen zu können. Was sie störte, war Kealeys Vorgehensweise. Sie sagten, er sei zu unvorsichtig, verzichte auf alle Vorsichtsmaßnahmen. Und wenn diese Jungs das sagen, will das etwas heißen.«
  


  
    Damit lag auf der Hand, wie ihre nächste Frage lauten würde, doch sie fürchtete sich vor der Antwort. Aber sie musste sie stellen, weil ihr klar war, dass Harper nicht noch einmal so auskunftsbereit sein würde.
  


  
    »Will … Will er sterben, Sir?«
  


  
    Harper schien ihre Frage ernst zu nehmen. »Vielleicht, vielleicht auch nicht … Schwer zu sagen … Durch Vanderveens Rückkehr hat er wieder ein Ziel, zumindest vorläufig. Wenn Sie sich jetzt entschließen, ihm weiter zu helfen, sind Sie auf sich allein gestellt, die CIA kann nichts mehr für Sie tun.«
  


  
    »Wollen Sie damit sagen, dass es mir freisteht?«
  


  
    Harper lächelte, antwortete aber nicht. Er trank seinen Kaffee aus, stand auf und legte eine Hand vor ihr auf den Tisch. »Wie immer Sie sich entscheiden, was mir möglich ist, werde ich für Sie tun. Sie haben bei uns Erstaunliches geleistet, und ich werde es nicht vergessen. Ich bin noch einige Zeit da, falls Sie also ein Empfehlungsschreiben brauchen … Aber warten Sie nicht zu lange. Für mich ist hier auch bald Schluss.«
  


  
    »Danke für das Angebot, ich weiß es sehr zu schätzen.«
  


  
    Er nickte lächelnd und verschwand. Es dauerte etwas, bis sie die Visitenkarte auf dem Tisch sah.
  


  
    Sie drehte sie um, sah die hastig hingekritzelten Worte und erkannte sofort Kealeys Handschrift.
  


  
    Flugplatz Upperville, Punkt sechs Uhr morgens. Vergiss deinen Pass nicht.
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    Washington, D. C.
  


  
    Als Samantha Crane die D Street hinabeilte, brach die Dämmerung herein. Ihren Dienstwagen vom FBI hatte sie in einem Parkhaus an der Massachusetts Avenue abgestellt. Ein Blick auf die Uhr ließ sie leise fluchen, und als sie ihr Ziel erreichte, war sie trotz der kühlen Außentemperatur völlig verschwitzt. Zwanzig Minuten lang hatte sie genervt nach einem offenen Parkhaus gesucht. Vielleicht wäre es besser gewesen, ein Taxi zu nehmen. Sie hatte ein Zimmer im Hyatt Regency in der Nähe des Kapitols, gerade mal fünf Häuserblocks weiter westlich. Ursprünglich hatte sie vorgehabt, zu Fuß zu gehen, sich dann aber dagegen entschieden. Sie war nicht dumm genug, sich einzubilden, ihr FBI-Ausweis würde sie retten, wenn auf der Straße etwas Schlimmes passierte, und da sie unbewaffnet war, wollte sie das Schicksal nicht herausfordern. Wenn sie nicht im Dienst war, trug sie praktisch nie eine Waffe, auch heute Abend nicht.
  


  
    Sie nickte dem Türsteher zu und betrat das Restaurant. Der plötzliche Temperaturwechsel ließ sie unwillkürlich zittern. Da sie nichts an der Garderobe abzugeben hatte, kämpfte sie sich sofort zur Bar durch. Die Tische zu ihrer Linken waren alle besetzt, doch das war nicht überraschend. Seit seiner Eröffnung im Jahr 1960 hatte sich das Monocle trotz des nicht gerade erstklassigen Essens schnell zu einem Lokal entwickelt, wo die Washingtoner Prominenz sich gerne sehen ließ. Einige 
     berühmte Leute waren immer da, und heute, an einem Samstag, waren es eben ein paar mehr. Da sie sich kaum für Politik interessierte, sagten ihr die meisten Gesichter nichts, aber zwei erkannte sie doch. An einem Tisch in der Mitte des Restaurants saß Senator Edward Kennedy, umgeben von einem Schwarm von Bewunderern, und jemand, der fatale Ähnlichkeit mit Dennis Hastert hatte, stand mit einem Drink in der Hand an der Bar, angeregt mit zwei älteren Männern in dunklen Anzügen plaudernd.
  


  
    Schließlich sah sie ihre Tante, die mit einem Glas Weißwein vor sich auf einem Barhocker saß, ein Stück vom Sprecher des Repräsentantenhauses entfernt. Wie stets, wenn sie ihre Tante sah, kam sich Crane klein und unbedeutend vor. Sie hatte schon immer gedacht, dass Rachel Ford mit ihrer hellen, makellosen Haut und den fein geschnittenen Zügen sich gut als Königin eines kleineren Landes gemacht hätte. Ihre vornehme Haltung ließ den ordinären Barhocker wie einen Thron erscheinen, und ihre Kleidung - dunkelbraune Gabardinehose, braunes Kaschmirjäckchen, Seidenbluse - betonte ihre schlanke Figur perfekt. Samantha Crane musste sie nur ansehen, um sich wie ein pummeliger Cheerleader aus der zweiten Reihe vorzukommen. Dabei hatte sie einige Mühe darauf verwendet, sich anständig anzuziehen. Sie trat zögernd zu ihrer Tante. Ford kletterte von ihrem Barhocker, schloss ihre Nicht kurz in die Arme, wich einen Schritt zurück und runzelte missbilligend die Stirn.
  


  
    »Schön, dich zu sehen, Samantha. Ganz leger, wie immer?«
  


  
    Crane blickte an sich herab. Gegen die Hose ließ sich ihrer Meinung nach nichts sagen, aber sie hatte wegen der kühlen Abendluft einen Wollpullover angezogen, der ihr jetzt als weniger gute Wahl erschien. »Danke für das Kompliment, Tante 
     Rachel«, erwiderte sie trocken. »Ich freue mich auch, dich zu sehen.«
  


  
    »Leider konnte ich mich nicht sofort mit dir treffen, als du nach Washington kamst. Ich hatte unglaublich viel Arbeit, doch da es bei dir nicht anders war, ist das keine Entschuldigung. Trotzdem verstehe ich nicht, warum du nicht bei mir wohnen wolltest. Du weißt, dass ich jede Menge Platz habe.«
  


  
    Crane zuckte die Achseln. Nicht zu leugnen war, dass sie beruflich vom Einfluss ihrer Tante profitiert hatte, aber man musste es nicht an die große Glocke hängen. Mit ihr war noch eine Handvoll Kollegen in die Hauptstadt gekommen, die sie bei der Aktion in Alexandria unterstützen sollten. Einige waren noch da, um bei der Spurensuche in Masons Lagerhaus zu helfen, darunter auch Techniker aus dem New Yorker FBI-Büro, für das sie normalerweise arbeitete. Sie wohnten im Hyatt Regency, wo ihre Abwesenheit sofort aufgefallen wäre.
  


  
    Sie überlegte, wie sie ihre Ablehnung des Angebots begründen konnte, ohne ihre Tante zu kränken, doch die ersparte ihr die Mühe und drehte sich stattdessen zu dem Barkeeper um. Einen Augenblick später reichte sie ihr ein Glas Chardonnay.
  


  
    »Ist das hier immer so voll?«, fragte Crane. »Für einen Samstagabend ist es doch noch ziemlich früh, oder?«
  


  
    Ford zeigte auf die Decke. »Oben schmeißt jemand eine Party für Hillary«, flüsterte sie verschwörerisch.
  


  
    »Hillary? Doch nicht etwa Clinton?«
  


  
    »Natürlich, Darling. Wer sonst?«
  


  
    »Hillary Clinton? Hier? Das kann nicht dein Ernst sein.«
  


  
    »Aber sicher. Sie kann wohl schlecht die Leute sitzen lassen, die das Geld für ihren Wahlkampf eintreiben.« Ford studierte die erstaunte Miene ihrer Nichte. »Gib dir Mühe, nicht ganz so beeindruckt zu wirken, hier steht man ständig unter Beobachtung.
     Im Laufe der Nacht defiliert hier noch der halbe Senat durch. Du wirst jemanden sehen, der noch wichtiger ist.«
  


  
    Crane nickte und probierte einen Schluck Wein. Etwas am Verhalten ihrer Tante war anders, und dann wurde ihr klar, dass sie beschwipst war. Eigentlich hätte sie es sofort merken müssen, aber es war so außergewöhnlich, dass sie nicht sofort darauf gekommen war.
  


  
    Ihr fiel ein Stein vom Herzen. Das würde einiges einfacher machen. Nachdem sie tagelang behutsam am Telefon vorgefühlt hatte, würde sie jetzt endlich erfahren, was sie wissen musste.
  


  
    

  


  
    Rachel Ford nannte den Oberkellner beim Vornamen, und das gab den Ausschlag dafür, dass sie schnell einen Tisch bekamen, wenn auch bei weitem nicht den besten, den das Haus zu bieten hatte. Trotzdem war es besser als an der Bar, vor der sich unterdessen die Leute drängten. Und noch besser war, dass der kleine Tisch etwas abseits stand, sodass sie unbesorgt offen reden konnten. Sie bestellten Krabben mit gegrillten Zucchini, und der Wein floss weiter. Es dauerte nicht lange, bis sie über ihre Arbeit sprachen, und Ford erwähnte den Laptop. »Ihr habt ihn heute zurückbekommen, oder?«
  


  
    »Ja. Unsere Techniker lösen sich ab, um das Rätsel so schnell wie möglich zu lösen, aber ich habe das Gefühl, du könntest ihnen eine Menge Arbeit ersparen.«
  


  
    Ford ließ sich mit ihrer Antwort Zeit. »Ich bin selbst erst heute genauer informiert worden. Die Leute aus der operativen Abteilung haben alles getan, um mich außen vor zu halten, und es wäre ihnen fast gelungen.« Ihre Stimme wurde hart. »Diese Typen sind alle gleich, ich schwöre es. Es ist unsinnig, diese 
     Leute, die jahrelang vor Ort gearbeitet haben, mit verantwortungsvollen Posten in Langley zu betrauen …«
  


  
    »Ganz meine Meinung«, sagte Crane schnell. Sie hatte keine Lust, sich eine endlose Geschichte über die internen Querelen in Langley anzuhören. »Aber du weißt jetzt, was auf der Festplatte war?«
  


  
    »Ja, aber ich darf nicht darüber reden. Du wirst warten müssen, was deine Jungs vom FBI herausfinden. Mein Verhältnis zu unserem Direktor ist jetzt schon schwierig. Er weiß, dass ich dir erzählt habe, dass wir den Laptop hatten.«
  


  
    »Was? Wie hat er das herausbekommen?«
  


  
    Ford antwortete, ohne vorher nachzudenken. »Mit Sicherheit durch Harper«, brach es wütend aus ihr heraus. »Der Dreckskerl tut alles, um mich …«
  


  
    »Harper? Das ist der Typ, der mit Kealey in Alexandria war. Ich habe es dir nach der Erstürmung des Lagerhauses am Telefon erzählt, aber du hast das Thema gewechselt.« Es entstand ein kurzes, unbehagliches Schweigen. »Wer ist das, Tante Rachel?«
  


  
    Ford wirkte unschlüssig, aber es dauerte nicht lange. »Der Boss unserer operativen Abteilung. Eigentlich dürfte ich dir das nicht erzählen. Vergiss es.«
  


  
    Crane nickte bedächtig, und ein zufriedenes Lächeln huschte über ihr Gesicht. »Ich wusste es, da konnte etwas nicht stimmen. Warum sollte ein für die CIA tätiger Anwalt bei einem Einsatz des FBI auftauchen?«
  


  
    Ford nickte finster. »Seit Monaten versucht er, meine Stellung zu schwächen. Nach einer Weile wurde es mir zu viel, und deshalb habe ich mich über ihn kundig gemacht. Um etwas gegen ihn in die Hand zu bekommen.«
  


  
    »Und was hast du gefunden?«
  


  
    »Gar nichts.« Ford leerte ihr Glas, schüttelte den Kopf und schaffte es gerade noch, ein ungläubiges Lachen zu unterdrücken. »Der Mann ist ein Arschloch, aber eins mit weißer Weste.«
  


  
    »Du hast gerade gesagt, er sei Chef der operativen Abteilung. Dann muss er jahrelang an vorderster Front gearbeitet haben, oder? Diese Leute finden es ganz normal, ständig Grenzen zu überschreiten. Er kann keine völlig weiße Weste haben. Irgendwas muss da zu finden sein. Ein Seitensprung, ein fragwürdiges Bankkonto …«
  


  
    »Fehlanzeige«, beharrte Ford. »Natürlich habe ich mich auch hinsichtlich seiner Finanzen kundig gemacht. Er besitzt ein Haus an der General’s Row, und als ich das herausfand, glaubte ich mich schon am Ziel. Ich meine, welcher Beamte einer Regierungsbehörde kann sich so einen Schuppen leisten? Aber es stellte sich heraus, dass er in den Achtzigern an der Börse abgesahnt und das Haus zur richtigen Zeit gekauft hat. Er ist ziemlich wohlhabend, hat aber den Großteil des Geldes in dem Haus angelegt.«
  


  
    »Interessant«, murmelte Crane. »Aber warum begibt er sich in die tägliche Tretmühle, wenn er reich ist?«
  


  
    Ford schenkte den restlichen Wein ein und stellte die leere Flasche auf den Tisch. »Keine Ahnung, aber vielleicht braucht er seine Rücklagen früher, als er denkt.« Ein Lächeln glitt über ihr Gesicht »Wie’s aussieht, sind seine Tage bei der CIA gezählt.«
  


  
    Cranes Kopf fuhr in die Höhe. »Warum?«
  


  
    Ford ließ mit selbstzufriedener Stimme die Ereignisse des Tages Revue passieren, darunter die Suspendierung Ryan Kealeys und Naomi Kharmais, die sie als normale Analystin aus der Antiterrorabteilung bezeichnete. Außerdem erzählte 
     sie einiges über Harpers Stellung als Chef der operativen Abteilung, ließ aber ausgerechnet eines aus, nämlich den Grund für die aktuellen Turbulenzen. Crane versuchte ihn selber zu ergründen und hörte nur noch mit halbem Ohr hin.
  


  
    Dann ging ihr ein Licht auf. »Das ganze Theater hat nicht zufällig etwas mit dem Einbruch in die deutsche Botschaft zu tun?«
  


  
    Plötzlich schien Ford sich unwohl zu fühlen. Sie spielte einen Moment mit ihrem Weinglas herum. Dann: »Wie ich höre, hast du versucht, mit der Untersuchung dieser Geschichte beauftragt zu werden?«
  


  
    »Sie ist wichtig, und es wird Druck gemacht, sie schnell aufzuklären. Wer immer den Job bekommt …«
  


  
    »Du solltest dich nicht darum bemühen«, sagte Ford entschieden. Der Alkohol schien zeitweilig seine Wirkung verloren zu haben. Ihre Stimme klang todernst, und sie wirkte beunruhigt. »Glaub mir, Darling, das wäre Gift für deine Karriere. Diese Geschichte wird niemals aufgeklärt, und wenn dein Name in dem Papierkram auftaucht, werde ich dir nicht mehr helfen können. Wenn der Fall in ein paar Monaten noch nicht gelöst ist, wird das FBI einen Sündenbock suchen. Irgendjemand wird den Kopf hinhalten müssen, und ich möchte nicht, dass du es bist.«
  


  
    »Du weißt etwas, stimmt’s?« Crane beugte sich vor, und ihre Stimme klang fordernd. »Komm schon, erzähl es mir. Hat die CIA etwas mit dem Einbruch zu tun?«
  


  
    »Frag nicht danach, Sam.« Ford warf ihr einen flehenden Blick zu und schaute sich gehetzt um, als fiele ihr erst jetzt auf, dass sie nicht allein waren. »Halt dich einfach aus dieser Sache raus, okay? Und mit deiner beleidigten Miene reicht’s auch allmählich. Sie wird dir nicht weiterhelfen.«
  


  
    »Tante Rachel, ich wollte doch nur …«
  


  
    »Lass die Finger von dem Fall, Samantha.«
  


  
    »Wie du willst. Mein Gott, ich habe nur darum gebeten …«
  


  
    »Versprich es mir.«
  


  
    »Okay.« Crane verschränkte die Arme vor der Brust und wandte verärgert den Blick ab. »Ich verspreche es.«
  


  
    Sofort hellte sich Fords Miene etwas auf. Sie legte Crane eine Hand auf den Unterarm. »Darling, du musst mir vertrauen.« Eine kurze Pause, dann: »Ich habe es dir nie erzählt, aber bevor deine Mutter starb, hat sie mir das Versprechen abgenommen, dass ich mich um dich kümmern würde, falls ihr etwas zusto ßen sollte. Glaub mir, ich bemühe mich nur, meinem Versprechen treu zu bleiben.«
  


  
    Crane schlug den Blick zu Boden, und als sie antwortete, war ihre Stimme kaum noch zu hören. »Sie ist nicht gestorben, Tante Rachel. Ihr ist nichts zugestoßen. Sie hat sich umgebracht. Das ist ein Unterschied.«
  


  
    Ford zuckte zusammen. Am liebsten hätte sie ihre Worte zurückgenommen, aber es ließ sich nicht ungeschehen machen »Ich weiß, und es tut mir leid. Ich hätte es nicht ansprechen sollen. Trotzdem, es ändert nichts, ich habe es ihr versprochen.«
  


  
    »Wenn du dich um mich kümmern willst, kannst du mir erzählen, was die CIA auf Masons Festplatte entdeckt hat.«
  


  
    Ford seufzte genervt. »Du lässt nicht locker, was? Warum ist das überhaupt so wichtig?«
  


  
    »Weil ich nicht glaube, dass die Spur bei Anthony Mason endet. Er hat für jemanden gearbeitet, und ich will wissen, wer es war. Und sein Computer ist die beste Chance, es herauszufinden.« Ihre Augen glänzten. »Begreifst du es nicht? Mason muss für einen großen Fisch gearbeitet haben, und wenn ich 
     den an der Angel habe, bringst das meine Karriere mit Sicherheit voran.«
  


  
    »Du hast keine Ahnung, wovon du redest, Sam.« Ford schüttelte traurig den Kopf. »Diese Geschichte hat Dimensionen, von denen du nichts ahnst.«
  


  
    »Wovon redest du?«
  


  
    »Von der Verbindung zwischen Mason und Arshad Kassem weißt du, oder?«
  


  
    Crane wirkte irritiert. »Natürlich. Harper hat mir in Alexandria von der Irak-Connection erzählt, und dieser Kealey erwähnte sie ebenfalls. Allzu überzeugend klang das nicht für mich, aber was hat das mit dem Laptop zu tun?«
  


  
    »Ich kann da wirklich nicht ins Detail gehen. Wenn ich es tun würde, wärst du erstaunt.«
  


  
    »Ich bin auf deiner Seite, Tante Rachel, schon vergessen?« Crane beugte sich vor und senkte die Stimme. »Denk darüber nach, was hier passiert ist. Mal angenommen, die CIA hätte sich in eine Operation des FBI eingemischt und Beweismittel gestohlen, als du noch im Geheimdienstausschuss warst, hättest du das einfach achselzuckend hingenommen?«
  


  
    Ford schüttelte bedächtig den Kopf. »Nein.«
  


  
    »Nun, in diesem Fall war es mein Tatort, und deine Leute haben gestohlen. Wenn Harrington nicht da gewesen wäre, hätte ich die Verantwortung getragen, und damit wäre statt seiner meine Karriere beendet gewesen. Ehrlich, ich denke, ich habe es verdient, die Wahrheit zu erfahren.«
  


  
    Ford dachte lange nach, hatte der Logik von Cranes Argumentation aber nichts entgegenzusetzen. Schließlich nickte sie. »Okay, ich erzähle dir alles.«
  


  
    Cranes Miene hellte sich schlagartig auf. »Danke. Ich wusste, dass ich mich auf dich verlassen kann…«
  


  
    »Unter einer Bedingung«, sagte Ford. »Bis das FBI das Geheimnis des Laptops geknackt hat, behältst du alles für dich. Warte, bis sie dir einen Namen nennen … Es wird nicht lange dauern.«
  


  
    »Und wie lautet der Name?«
  


  
    Ford zögerte ein letztes Mal, aber sie hatte schon zu viel gesagt, um jetzt noch einen Rückzieher machen zu können. »Mason hat für einen Mann namens Thomas Rühmann gearbeitet, einen österreichischen Waffenschieber, der unter dem Namen Walter Schäuble in Berlin lebt. Wenn eure Computerfreaks etwas taugen, werden sie den Namen Rühmann auf der Festplatte finden, aber nicht seinen Aufenthaltsort. Und da ist noch etwas. Ich habe aus sicherer Quelle gehört, dass Kealey hinter ihm her ist.«
  


  
    Damit war der Damm gebrochen. Ford redete zwanzig Minuten und begann mit der Verbindung zwischen Kassem und Mason. Dann rückte sie damit heraus, was Andrews ihr an diesem Tag erzählt hatte - mit jenen Informationen, die Harper ihr um jeden Preis hatte vorenthalten wollen. Sie kam auf die Beziehung zwischen Raschid al-Umari und Will Vanderveen zu sprechen, beschrieb ihre Verwicklung in den Bombenanschlag auf das Babylon Hotel und erwähnte die Möglichkeit einer Iran-Connection. Nachdem sie auf al-Umaris familiären Hintergrund und seine geschäftlichen Aktivitäten zu sprechen gekommen war, ließ sie die Möglichkeit einer Verbindung zwischen den Anschlägen in Bagdad und Paris durchblicken. Nur die Rolle der CIA bei dem Einbruch in die Botschaft ließ sie aus. Die Dimensionen des Falles schienen Crane zu verblüffen.
  


  
    »Seit wann weiß die CIA, dass Vanderveen lebt?«, fragte sie. Wer Vanderveen war, wusste sie selbstverständlich, denn 
     vor einem Jahr hatte der ehemalige amerikanische Soldat ganz oben auf der Fahndungsliste des FBI gestanden.
  


  
    »Seit knapp zwei Wochen.«
  


  
    »Was? Warum weiß ich davon nichts?«
  


  
    »Weil die Nachricht nur ganz oben verbreitet wurde. Das FBI hat erst vor ein paar Tagen davon erfahren. Begreifst du es immer noch nicht? Der Präsident wollte nicht, dass die Sache publik wird, und deshalb musste die Zahl der Mitwisser möglichst gering gehalten werden.«
  


  
    »Nun, mir hättest du es ruhig erzählen können.«
  


  
    »Du musstest es nicht wissen, Darling. Wie auch immer, jetzt wurde entschieden, die Information einem breiteren Personenkreis zugänglich zu machen. In ein paar Tagen steht er sowieso wieder ganz oben auf deiner Fahndungsliste, und da kann es nicht schaden, wenn ich dir einen kleinen Wissensvorsprung verschaffe.«
  


  
    Crane dachte angestrengt nach. »Etwas verstehe ich nicht. Wie kann Kealey Rühmann jagen, wenn er bei der CIA rausgeflogen ist?«
  


  
    »Offenbar will er den Job auf eigene Faust beenden. Auch er ist kein armer Mann. Heute Nachmittag hat er einen Privatjet gemietet, der morgen früh um sieben in Upperville abhebt, mit Ziel Berlin.«
  


  
    »Woher weißt du das?«
  


  
    Ford lächelte. »Ich habe meine Quellen, Samantha. Die CIA unterhält seit langem beste Beziehungen zu einigen reichen patriotischen Landbesitzern in Virginia, Maryland und Washington, die über einen privaten Flugplatz verfügen. Ich musste nur ein paar Telefonate führen.«
  


  
    »Hmm.« Crane schwenkte nachdenklich den Wein in ihrem Glas und blickte dann wieder ihre Tante an. »Eine interessante 
     Geschichte, das muss man dir lassen. Trotzdem kann ich dir versichern, dass sich die CIA in einem Punkt irrt.«
  


  
    »Was meinst du?«
  


  
    »Die Iran-Connection. Ich weiß nicht, warum al-Umari, wenn man seinen Hintergrund bedenkt, ausgewählt wurde, bei dem Anschlag in Bagdad eine Rolle zu spielen, aber hinter dieser Geschichte stecken mit Sicherheit die Hardliner in Teheran. Die irakischen Aufständischen sind nicht in der Lage, so ein großes Ding durchzuziehen.«
  


  
    Ford runzelte die Stirn. »Du scheinst dir ziemlich sicher zu sein«
  


  
    »Bin ich.« Crane hob ihr Glas und lächelte wissend. »Während der letzten vier Wochen habe ich direkt mit dem Informanten in New York zusammengearbeitet.«
  

  
  


  
    36
  


  
    Potsdam, Deutschland
  


  
    Am nächsten Nachmittag überquerten Will Vanderveen und Yasmin Raseen den Luisenplatz im Schatten des Brandenburger Tores und steuerten auf ein Straßencafé auf der anderen Seite zu. Am Himmel waren Sturmwolken aufgezogen, die Luft war unbewegt und stickig, bei einer Temperatur von etwas über fünfzehn Grad. Da sie früher als beabsichtigt eingetroffen waren, hatten sie sich in Potsdam die Zeit mit der Besichtigung einiger Sehenswürdigkeiten vertrieben. Sie waren durch den Park um die Orangerie des Schlosses Sanssouci geschlendert, hatten den Marmorpalast am Heiligen See bewundert und in einem Café im Holländischen Viertel einen Kaffee getrunken. Der lange Spaziergang hatte ihnen die Gelegenheit geboten, nach potenziellen Beobachtern Ausschau zu halten. Es schien alles in Ordnung zu sein, und das konnte nur bedeuten, dass die Observation in London, wie vermutet, tatsächlich Khalil gegolten hatte,
  


  
    Trotzdem waren sie nach den Enthüllungen des Kuriers im Savoy ständig auf der Hut. Besonders Vanderveen, denn ab jetzt war jeder Schritt gefährlich. Das Wissen darum, dass sein Konterfei an jeder Passkontrolle aushing, beunruhigte ihn. Beim Besteigen der Maschine in Heathrow hatte er ein Höchstmaß an Selbstbeherrschung aufbringen müssen, und er war insgeheim überrascht, dass auf dem Berliner Flughafen alles ohne Komplikationen verlief.
  


  
    Kurz nach ihrer Ankunft kauften sie die erforderliche Hardware über Raseens Kontaktperson in Dresden, einen früheren Stasi-Offizier, der ein lukratives Betätigungsfeld gefunden hatte. Er hatte die in ihn gesetzten Erwartungen mehr als erfüllt und exakt das Gewünschte geliefert. Wie sich herausstellte, war er geschäftlich weiterhin sehr aktiv, was ihn vertrauenswürdiger machte. Sie setzten darauf, dass er es nicht riskieren würde, seinen Ruf - oder etwas noch Wertvolleres - aufs Spiel zu setzen, indem er sie verriet. Weil er im Flugzeug nicht so viel Bargeld dabeihaben wollte, hatte Vanderveen die vereinbarte Summe von London aus vorab überwiesen. Alles ging gut, und der ehemalige Stasi-Offizier hatte ihnen für zusätzliche zehntausend Euro einen relativ neuen Mercedes und ein Globalstar SAT 550 verkauft. Das klobige Satellitentelefon steckte jetzt in Vanderveens Jackentasche, der Mercedes war an der Charlottenstraße geparkt. Alles andere, das sie an diesem Morgen erstanden hatten, war im Kofferraum des Mercedes verstaut - keine ideale Lösung, aber es ließ sich nicht ändern. Außerdem war es nur für kurze Zeit.
  


  
    Als sie das Café erreicht hatten, ging Raseen vor, setzte sich an einen Tisch und winkte den Kellner herbei. Vanderveen zog das Satellitentelefon hervor und spazierte weiter um den Platz herum. Seit Khalils Tod in London war alles nach Plan gelaufen. Fast alles. In der letzten Nacht hatte er seine Kontaktperson in Washington anzurufen versucht, aber ohne Erfolg. Nun wählte er die Nummer erneut.
  


  
    »Hallo?«
  


  
    »Taylor hier. Wo waren Sie? Ich habe es gestern versucht.«
  


  
    »Ich weiß, ich war nicht da. Haben Sie Ihr Ziel erreicht?«
  


  
    »Ja. Irgendwelche Neuigkeiten?«
  


  
    »Nicht nur eine …«
  


  
    Zehn Minuten später setzte er sich zu Raseen. Das Essen war schon gebracht worden, Sandwichs für ihn, Joghurt und frisch gebackenes Brot für sie, Kaffee für beide. Er rührte sein Essen nicht an, was ihr sofort auffiel. »Was ist los? Ist was passiert?«
  


  
    Er beugte sich vor und senkte die Stimme. »Kealey ist bereits unterwegs.«
  


  
    Sie bestrich gerade eine Scheibe Brot mit Butter, hielt inne und betrachtete ihn aufmerksam. »Dann weiß er also von Rühmann.«
  


  
    »Sieht so aus. Heute Morgen um fünf Uhr Ostküstenzeit hat sein Jet auf einem privaten Flugplatz in Virginia abgehoben. Also müsste er irgendwann heute Abend hier sein. Er kommt nicht allein, sondern mit einer Frau namens Kharmai. Keine Frage, sie wollen mit unserem Freund reden.«
  


  
    »Und du glaubst, sie legen noch heute Nacht los?«
  


  
    Vanderveen dachte einen Moment nach. »Gut möglich, doch das wäre kein Problem … Tatsächlich könnte es bedeuten, dass wir das Land schneller als gedacht wieder verlassen werden.«
  


  
    Sie nickte.
  


  
    »Du solltest etwas essen«, sagte er. »Möglich, dass wir später keine Gelegenheit mehr finden.«
  


  
    Auf dem Rückweg um den Platz hatte er an einem Kiosk ein paar Zeitungen gekauft. Während Raseen brav aß, schlug er Die Welt auf und las den Aufmacher. Wie nicht anders zu erwarten, kamen aus dem Irak keine guten Nachrichten. Am Vortag hatte ein Selbstmordattentäter am Schrein des Imam Musa al-Kadhim, einer der heiligsten Stätten in Bagdad, fünfundvierzig Menschen mit in den Tod gerissen. Laut Auskunft des Innenministeriums hatte eine in einem Lastwagen vor dem nahen Krankenhaus deponierte zweite Bombe weitere
     zweiunddreißig Menschenleben gefordert, als die Verletzten aus dem Schrein eingeliefert werden sollten. Kurz darauf hatten sich aufgebrachte Menschen an Checkpoints vor der Grünen Zone versammelt und mehrere amerikanische Militärfahrzeuge beschossen, als sie die Enklave verlassen wollten. Während der letzten drei Tage hatte das Pentagon den Tod von dreiundsechzig amerikanischen Soldaten bekannt gegeben.
  


  
    Einen interessanteren Artikel fand er in der Londoner Times. Ein Journalist in Karbala hatte den merkwürdigen Verkauf einer Ölraffinerie östlich vom Samawah aufgedeckt. Die Raffinerie, vormaliger Besitzer Raschid al-Umari, war mit der Southern Iraqi Oil Company an eine Gruppe sunnitischer Investoren verkauft worden, von denen mehrere direkte Verbindungen zum iranischen Präsidenten Mahmud Ahmadinedschad hatten. Die New York Times hatte die Story von der Nachrichtenagentur AP übernommen, wie alle anderen großen Zeitungen in Nordamerika und Westeuropa.
  


  
    Als Reaktion hatte Ahmadinedschad eine Rede ausstrahlen lassen, in der er jedes iranische Engagement bestritt, aber Moqtadr al-Sadr und die Mahdi Army pries, weil sie, in seinen Worten, »den Irak von den zioinstischen Invasoren befreien und damit Gottes Willen vollstrecken« wollten. Dass Nuri al-Maliki - der schiitische Premierminister - bei der jüngsten Welle von Anschlägen ebenfalls ins Visier geraten war, schien ihm entgangen zu sein, aber seine Bemerkungen hatten die zu erwartende Wirkung. Der amerikanische Botschafter bei den Vereinten Nationen forderte eine umfassende Untersuchung des Todes von Nasir al-Tabrizi in Paris, und ein ehemaliger Au ßenminister sagte in der Fernsehsendung Meet the Press, seiner Ansicht nach unterminiere der Iran aktiv die amerikanische Politik im Irak. Ferner bemerkte er, solche Aktivitäten würden 
     »weder von dieser noch von jeder anderen Administration einfach hingenommen« werden.
  


  
    Er legte die Zeitungen weg und nippte geistesabwesend an seinem Kaffee, der anscheinend schon vor einigen Stunden gekocht worden war. Alles lief nach Plan. Die Iraner standen zunehmend unter Verdacht, die verschiedenen Gruppierungen im Irak gingen sich gegenseitig an die Kehle, und zwischen den Fronten standen die Amerikaner, die täglich hohe Verluste hinnehmen mussten. Wenn die Delegation in New York erst einmal aus dem Verkehr gezogen war, würde das Land mit größter Wahrscheinlichkeit in den Bürgerkrieg abgleiten, und damit war Izzat al-Douri am Ziel.
  


  
    Ein dumpfes Donnergrollen riss ihn aus seinen Gedanken. Er blickte auf die Uhr, und Raseen, der seine Bewegung aufgefallen war, schaute über die Schulter. Auf der anderen Seite des Platzes standen Touristen vor dem Brandenburger Tor, von denen wahrscheinlich nicht alle wussten, dass es nur einige Kilometer weiter östlich, am Pariser Platz in Berlin, noch ein deutlich größeres Tor gleichen Namens gab. Die meisten Touristen hatten Kameras und Rucksäcke dabei, einige vorsorglich auch einen Schirm. Als Vanderveen sie betrachtete, löste sich ein Mann aus der Gruppe, ging zur Mitte des Platzes und machte ein paar Bilder mit einer Digitalkamera.
  


  
    »Das ist er nicht«, sagte Raseen leise. »Die Klamotten stimmen, aber das ist nicht Rühmann. Warum ist er nicht gekommen?«
  


  
    Vanderveen zuckte die Achseln. Er hatte nicht unbedingt damit gerechnet, dass der Österreicher persönlich auftauchen würde. Der Mann auf dem Platz, der sich nervös umblickte, war Karl Lang, Rühmanns Leibwächter und rechte Hand. In dem Schnellhefter, den sie am Vortag bekommen hatten, waren
     auch ein Bild von und Informationen über Lang enthalten gewesen. Vor ihrer Abreise aus London hatte Vanderveen sich alles eingeprägt und die Papiere in einen Gully in der King’s Road geworfen.
  


  
    »Ich weiß es nicht.« Er hob eine Hand und winkte Lang herbei. »Aber er ist wegen uns hier. Also können wir ihm ruhig guten Tag sagen.«
  


  
    

  


  
    Lang war ein kleiner, stämmiger Mann, der auf die vierzig zuging. Um seinen Hals hing eine teure Nikon-Kamera, der Riemen steckte unter dem speckigen Kragen seiner leichten Baumwolljacke. Er hatte seltsam androgyne Gesichtszüge, was nicht zu seinem groben Körperbau passte. Als er in ihre Richtung kam, nahm er seinen blauen Rucksack ab, und sobald er in dem Café neben ihnen Platz genommen hatte, warf er ihn lässig unter den Tisch, wo er neben einem fast identischen Rucksack landete.
  


  
    »Wie sind Sie hergekommen?«, fragte er auf Englisch, in einem unverkennbar aggressiven Ton.
  


  
    »Wir haben ein Auto«, antwortete Raseen. »Es ist uns niemand gefolgt.«
  


  
    Lang schnaubte, sagte aber nichts.
  


  
    »Wo ist Rühmann?«, fragte Vanderveen. »Man hat mir gesagt, er würde kommen.«
  


  
    Das trug ihm einen abschätzigen Blick ein. »Mein Boss ist ein sehr wichtiger Mann und kann es sich nicht leisten, seine Zeit mit unbedeutenden Kleinigkeiten zu verschwenden. Außerdem sind Treffen gefährlich. Diese Geschichte hätte am Telefon abgewickelt werden können.«
  


  
    »Was ist mit dem Schlüssel für den Container auf dem Lagerplatz?«
  


  
    »Hätte man per Post schicken können.« Lang beugte sich wütend vor. »Lassen Sie uns eins klarstellen. Ich will eigentlich nicht hier sein, und Sie imponieren mir schon gar nicht. Für einen Profi gehen Sie eine Menge unnötiger Risiken ein. Ich weiß, wer Sie sind, Vanderveen, genau wie Herr Rühmann. Haben Sie wirklich gedacht, wir würden Ihre wahre Identität nicht herausbekommen? Was glauben Sie, wie er sonst so lange in diesem Geschäft überlebt hätte?«
  


  
    »Bestimmt nicht, weil er arrogante kleine Scheißer wie Sie beschäftigt«, antwortete Vanderveen ruhig. Der Deutsche schäumte vor Wut und streckte die Hand nach ihm aus, aber Raseen stieß sie weg.
  


  
    »Aufhören«, zischte sie. »Wir sind in der Öffentlichkeit.« Sie bedachte Lang mit einem kalten Blick, und der zuckte unwillkürlich zurück. »Da Sie hier sind, nehme ich an, dass die Zahlung eingegangen ist.«
  


  
    »Ja, die Überweisung ist eingegangen«, bestätigte Lang. »Der Schlüssel ist in dem Rucksack und passt für Container 124 auf dem Lake-Forest-Lagerplatz in Montreal. Eine Wegbeschreibung vom Flughafen Trudeau-Montreal finden Sie dort ebenfalls, zusammen mit einer Rechnung für den Dampfkessel. Bleibt die Frage nach der Ausrüstung. Sie wissen, was Sie brauchen?«
  


  
    »Einen Lastwagen und einen Gabelstapler«, sagte Vanderveen.
  


  
    »Ganz recht«, antwortete Lang, als würde er mit einem Kleinkind sprechen. »Aber nicht irgendeinen Laster oder Gabelstapler. Das ist wichtig, sonst sind Sie nicht in der Lage, die gefährliche Fracht sicher zu transportieren. Der Laster muss mindestens ein Fünfzehntonner sein …«
  


  
    »… und extrem gute Stoßdämpfer haben. Und der Gabelstapler
     muss zehntausend Kilo heben können. Ich weiß genau, was ich brauche.«
  


  
    Lang zog eine höhnische Grimasse. »Sie scheinen ja sehr gut informiert zu sein, was meine Meinung nur bestätigt. Dieses Treffen war absolut überflüssig.« Er wies mit einer Kopfbewegung auf den Glastisch mit den beiden Rucksäcken darunter. »Sie haben, was Sie brauchen, wir haben das Geld. Sonst noch was?«
  


  
    Vanderveen lächelte freundlich. »Nein, das müsste es sein. Danke, dass Sie Ihre Zeit geopfert haben.«
  


  
    »Okay«, sagte Lang knapp. Er schnappte sich den Rucksack, den Vanderveen mitgebracht hatte, und verschwand.
  


  
    »Was für ein netter Mann«, bemerkte Raseen sarkastisch. »Ich glaube nicht, dass Mr Rühmann allzu glücklich mit uns ist.«
  


  
    »Nun, er kennt uns nicht wirklich, oder? Mal sehen, wie er in ein paar Stunden darüber denkt. Vielleicht können wir dafür sorgen, dass er sich besser fühlt.«
  


  
    Nachdem sie bezahlt hatten, gingen sie zu dem Mercedes zurück, der auf der anderen Seite des Brandenburger Tores geparkt war. Unterwegs zog Vanderveen das Satellitentelefon aus der Tasche und wählte.
  


  
    »Wen rufst du an?«
  


  
    »Einen Freund in Manhattan.« Er schaute sie an. »Wir müssen einen Copyshop finden. Hast du einen gesehen?«
  


  
    »Ja, an der Charlottenstraße. Er ist mir aufgefallen, als wir ausgestiegen sind.«
  


  
    »Gut. Ich muss ihm etwas faxen.«
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    New York City
  


  
    Das gut geheizte, chaotische Büro befand sich in einem Lagerhaus in Manhattan. Die Jalousien vor den Glasscheiben der Trennwände waren herabgelassen, und wegen der Höhe der umstehenden Gebäude fiel auch durch die Fenster kaum Tageslicht. Es war zehn Uhr morgens, und Amir Nazeri hörte die üblichen Geräusche - die gedämpften Stimmen seiner Angestellten, das Surren eines kleinen Gabelstaplers, den dumpfen Aufprall schwerer Paletten. Von draußen drang das monotone Geräusch des morgendlichen Verkehrs herein. Alles zusammen war die Geräuschkulisse eines ganz normalen Arbeitstages, aber Nazeri nahm nichts davon wahr. Als das Telefon klingelte, sah er gerade die Post durch, und er hob erschrocken den Kopf, wie bei jedem Anruf während der letzten Wochen. Nach langem Zögern griff er nach dem Hörer.
  


  
    »Hallo Amir, hier ist Erich.«
  


  
    Nazeris Mund war sofort wie ausgetrocknet, aber er zwang sich zu einer Reaktion. »Erich.« Seine Hand umklammerte krampfhaft die Armlehne des Schreibtischstuhls. »Ich habe deinen Anruf erwartet.«
  


  
    »Schön, das zu hören.« Die Stimme am anderen Ende klang ruhig und selbstbewusst. »Es ist so weit, mein Freund. Ist alles arrangiert?«
  


  
    »Ja. Der Laster wartet, wie der Gabelstapler. Das zweite Fahrzeug steht bereits in Ithaca.«
  


  
    »Was ist mit dem restlichen Material?«
  


  
    »Befindet sich hier in meinem Lagerhaus, in einem separaten Raum.«
  


  
    »Gut.« Nazeri hörte Papiere rascheln, dann: »Auf der Ladungsliste muss ein industrieller Dampfkessel mit hundertzehn Kilowatt stehen. Ich gebe die Ausmaße des Gehäuses durch: Tiefe eins siebzig, Breite vier fünfzig, Höhe vier fünfunddrei ßig, inklusive des Druckausgleichsbehälters. Ich faxe dir gleich die Rechnung. Brauchst du sonst noch etwas?«
  


  
    »Natürlich die Ladungsliste, aber die kann ich selber ausfüllen. Meine Leute in Montreal werden sie an den amerikanischen Zollbroker faxen.«
  


  
    »Prima. Ich möchte sicher sein können, dass bei dir alles in guten Händen ist, Amir. Wir haben keine Zeit zu verlieren. Heute ist Sonntag. Am Dienstagmorgen muss alles bereit sein.«
  


  
    Nazeri hatte die Maße aufgeschrieben und blickte auf die Zahlen. »Er ist länger, als ich gedacht habe, doch das ist kein Problem. Wie schwer ist er?«
  


  
    »Exakt 6903 Kilo.«
  


  
    »Gut. Das Fahrzeug steht bereit.« Nazeri schwieg kurz. »Es wird doch keine Probleme geben, wenn ich auf der Brücke angehalten werde? Ich kann nicht riskieren …«
  


  
    »Wenn die Ladungsliste korrekt ausgefüllt ist, geht alles glatt. Du bist längst amerikanischer Staatsbürger, und die Leute am Zoll kennen dich. Schließlich fährst du ständig über die kanadische Grenze. Kein Grund zur Sorge.«
  


  
    »Ja … Bestimmt hast du recht.«
  


  
    »Du hast es dir doch nicht anders überlegt?«, fragte der Anrufer nach einer Pause. »Du wolltest es. Ich dachte, du hättest eine alte Rechnung zu begleichen.«
  


  
    Nazeri spürte, wie ihm der Schweiß ausbrach. Bisher waren alles nur Worte gewesen, jetzt war es mit dem Gerede vorbei. Theoretisch konnte er vielleicht noch einen Rückzieher machen, doch tatsächlich war mit dem vor einem halben Jahr gegebenen Versprechen die Entscheidung gefallen. »Ich bin bereit, um jeden Preis«, sagte er. »Ich habe meine Zusage nicht vergessen, Erich.« Er schwieg kurz, und vor seinem geistigen Auge tauchte ein Gesicht auf, ein Gesicht, das er viele Jahre nicht gesehen hatte. Das er nie wieder sehen würde, zumindest nicht in diesem Leben. Plötzlich waren alle Zweifel verschwunden. »Ich könnte es nie vergessen.«
  


  
    »Dann sehen wir uns morgen früh um zehn in Montreal, mein Freund. Lagerplatz Lake Forest, Container 124.«
  


  
    Nazeri blickte auf die Uhr. »Wenn ich es bis dahin schaffen soll, muss ich ein paar Telefonate führen.«
  


  
    »Dann will ich nicht weiter stören. Noch etwas, Amir.«
  


  
    »Ja?«
  


  
    »Ab jetzt wird durchgearbeitet. Bis Dienstag muss alles fertig sein.«
  


  
    Damit war das Gespräch beendet. Nazeri hielt den Hörer noch für eine Minute in der Hand und starrte geistesabwesend auf die Wand. Er war völlig durcheinander. Kaum zu glauben, dass es jetzt tatsächlich so weit war.
  


  
    Wenn er auf sein Leben zurückblickte, empfand er durchaus einen gewissen Stolz - mit seinen sechsundvierzig Jahren hatte er eine Menge erreicht. Geboren worden war er in Teheran, als fünftes von sieben Kindern. Seine Mutter war Französin gewesen, sein Vater Physikprofessor an der Technischen Hochschule. Obwohl seine Intelligenz außer Frage stand, war sehr früh klar, dass er die wissenschaftliche Begabung seines Vaters nicht geerbt hatte. An der Schule fand er nur mäßig Gefallen, und 
     noch weniger behagten ihm die armseligen materiellen Bedingungen, unter denen seine Familie leben musste. Als Kind hatte er einen Onkel begeistert von Europa erzählen gehört, und der Gedanke an ein anderes Leben hatte ihn während seiner gesamten Jugend begleitet. Er wollte den Iran nur noch verlassen und nie wieder zurückkehren. Mit dem Sturz des Schahs im Jahr 1979 sah er seine Chance gekommen. Ein knappes Jahr nach Khomeinis Machtübernahme verließ er das Land, doch sein Ziel hieß nicht - wie ursprünglich beabsichtigt - Europa, sondern Amerika.
  


  
    Obwohl er in den Vereinigten Staaten zunächst nicht recht wusste, was er mit der ungewohnten Freiheit anfangen sollte, gingen seine Hoffnungen schließlich in Erfüllung. Aufgrund mangelnder Qualifikationen musste er zuerst eine Reihe mittelmäßiger Jobs annehmen, doch schließlich fand er eine Stelle bei einem Transportunternehmen in Ithaca. Die Firma gehörte einem Amerikaner iranischer Abstammung, der zuvor im Grundstücks- und Immobiliengeschäft gearbeitet hatte. Er fand Gefallen an dem fleißigen Nazeri, gab ihm im Sommer 1985 einen verantwortungsvollen Bürojob, weihte ihn nach und nach in alle geschäftlichen Interna ein und verkaufte ihm schließlich die Firma.
  


  
    Zu jener Zeit standen auf dem Hof von Bridgeline Transport drei Sattelschlepper und fünf Anhänger, jetzt, gut zwanzig Jahre später, waren es zwanzig Zugmaschinen und fünfzig Anhänger, und die Firma beschäftigte dreißig Angestellte. Obwohl sich in letzter Zeit Gelegenheiten ergeben hatten, noch schneller zu expandieren, hatte Nazeri es vorgezogen, den Betrieb überschaubar zu halten, denn er hatte keine Lust, einen Teilhaber in sein Geschäft zu holen. Die Firma hatte sich auf Transporte nach Kanada spezialisiert, und aus diesem Grund 
     gab es neben dem Firmensitz in Ithaca noch eine Zweigstelle außerhalb von Montreal, direkt am St. Lawrence River. In den Räumen in Manhattan wurde der Papierkram abgewickelt, aber er hatte noch ein zweites Standbein, das Aufstellen von Getränkeautomaten.
  


  
    Dem äußeren Anschein nach sah alles so aus, als wäre für Amir Nazeri der amerikanische Traum Realität geworden. Aus bescheidenen Verhältnissen und einem politisch unfreien Land stammend, hatte er es in seiner neuen Heimat zu beträchtlichem Wohlstand gebracht. Doch was er insgeheim fühlte und dachte, hätte ihm nahestehende Menschen geschockt - wenn es sie gegeben hätte. Er hatte nie eine enge Bindung zu seinen Eltern gehabt, und seine Geschwister waren ihm völlig gleichgültig. Wahre Freunde oder ernsthafte Beziehungen zu Frauen hatte es nie gegeben. Es gab nur eine Ausnahme. Der einzige Mensch, der ihm je wichtig gewesen war und den er wirklich geliebt hatte, war seine Cousine Fatima.
  


  
    Sie war eine Cousine ersten Grades, die Tochter des jüngsten Bruders seines Vaters. Als Kinder waren sie in Teheran Nachbarn gewesen, und von Anfang an hatte ihn seine Zuneigung zu Fatima verwirrt. Sie war ein eher unscheinbares Mädchen, nicht besonders hübsch oder gar bezaubernd, aber sie hatte seine Zuneigung erwidert, und es gab etwas zwischen ihnen, von dem er wusste, dass er es in seinem Leben kein zweites Mal finden würde. Sie bedeutete ihm alles. Er platzte vor Stolz, als sie zum Studium an der Azad-Universität zugelassen wurde, war extrem eifersüchtig, als ihre Heirat mit einem Kommilitonen arrangiert wurde, und überglücklich, als ihr Verlobter drei Wochen vor der Eheschließung bei einem Autounfall ums Leben kam. Sobald er in den Vereinigten Staaten in gesicherten finanziellen Verhältnissen lebte, flehte er sie an, ihm nach Amerika
     zu folgen, aber sie lehnte das Angebot unter Berufung auf ihre Arbeit ab. Trotzdem standen sie sich weiter sehr nahe, und er reiste so oft wie möglich nach Teheran, um sie zu besuchen. Dutzende von Malen wiederholte er sein Angebot, aber es war sinnlos. Und dann, im letzten Jahr, war der Kontakt plötzlich abgebrochen, ohne jede Vorwarnung. Keine Telefonate, keine Briefe, nichts …
  


  
    Ihr Schweigen war unerträglich. Er war verzweifelt und wollte herausfinden, was los war, wusste aber nicht, wie er es anstellen sollte. Ihre Eltern waren tot, wie seine eigenen, und zu seinen Geschwistern hatte er schon jahrelang keinen Kontakt mehr. Fatimas einziger Bruder war ebenfalls bereits gestorben, an den Spätfolgen einer schweren Verwundung aus dem iranisch-irakischen Krieg. Er hatte keine Ahnung, wo sie arbeitete, sie war dem Thema stets ausgewichen. Als er nachhakte, speiste sie ihn mit nichtssagenden allgemeinen Formulierungen ab. Schon immer hatte er vermutet, sie arbeite auf die eine oder andere Weise für die Regierung. Aber er konnte nicht sicher sein, und selbst wenn er Recht gehabt hätte, wäre ihm damit nicht geholfen gewesen; er hatte keine Beziehungen zu dem Regime. In Kürze, niemand konnte ihm sagen, was aus ihr geworden war. Monatelang litt er, allenfalls durch seine Arbeit abgelenkt. Er war unfähig, sie zu vergessen.
  


  
    Dann kam der Schicksalstag. Fünf Monate nach ihrem Verschwinden rief ein Mann in seinem Büro in Manhattan an, der behauptete, Informationen über Fatimas Verbleib zu haben. Er war sofort mit einem persönlichen Treffen einverstanden. Am nächsten Tag begegnete er Erich Kohl zum ersten Mal, und die Auskunft des Deutschen bestätigte seine schlimmsten Befürchtungen - seine geliebte Cousine war tot.
  


  
    Weder hatte Kohl je erklärt, warum er von Fatimas Schicksal
     wusste, noch hatte er sich darüber ausgelassen, weshalb er über Material verfügte, das an ihrem Tod keinen Zweifel ließ. In seiner Trauer kam ihm nie der Gedanke, danach zu fragen, und es war ihm auch egal. Der Deutsche hatte ihm Dokumente des FBI über einen Einsatz in Washington gezeigt, bei dem zwei Iraner ums Leben gekommen waren. Eines der beiden Opfer war seine Cousine. Die Aktion hatte vor fünf Monaten stattgefunden, ungefähr zu der Zeit, als sie aufgehört hatte, ihn anzurufen. Plötzlich wurde ihm einiges klar; ihre Arbeit für die iranische Regierung war alles andere als ein normaler Job gewesen. Nichts in den FBI-Unterlagen ließ jedoch darauf schließen, dass ihr Tod etwas mit politischen Hintergründen zu tun gehabt haben könnte. Stattdessen war von der Vollstreckung eines wichtigen Haftbefehls die Rede, bei dem einiges schiefgegangen war. Die Akte enthielt einen detaillierten Bericht über den Verlauf des Einsatzes, der mit einer Beschreibung der letzten Minuten von Fatima Darabis Leben endete. Der klinisch-sachliche Stil hatte ihn vor Wut zittern lassen.
  


  
    Die Akte hatte auch Fotos enthalten, aber er war nicht in der Verfassung gewesen, einen längeren Blick darauf zu werfen. Was er sah, hatte er aber nie vergessen, und dadurch verwandelte sich seine Liebe für sein neues Land in etwas vollständig anderes. Kohl hatte ihm eine Woche Zeit zum Nachdenken gelassen und ihm dann ein einfaches Angebot gemacht. Irgendwann in der Zukunft, sagte er, werde er ihm eine Chance bieten, die Chance, den Amerikanern zu demonstrieren, dass ihre Taten nicht einfach hingenommen würden. Die Entscheidung fiel ihm nicht schwer, und jetzt, fast ein halbes Jahr später, war er an sein Versprechen gebunden, das er trotz seiner Ängste nicht bereute.
  


  
    Als er gerade ein paar Schriftstücke aus einem Aktenschrank 
     genommen und sie auf den Schreibtisch gelegt hatte, begann das Faxgerät zu surren, und als er die Ladungsliste ausgefüllt hatte, holte er die Rechnung, die Kohl gerade gesendet hatte. Er überflog sie schnell, alles schien in Ordnung zu sein.
  


  
    Er griff nach dem Telefon. Noch ein Anruf, und wenn das erledigt war, gab es kein Zurück mehr.
  


  
    Nazeri nahm den Hörer ab und wählte.
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    Berlin
  


  
    Seit seine Geschäfte Thomas Rühmann nach Europa zurückgeführt hatten, bewohnte er die oberste Etage eines vierstöckigen grauen Hauses in der Innenstadt von Berlin, dessen Vorderfront auf eine enge, von parkenden Autos gesäumte Straße ging und dessen Rückseite direkt an der Spree lag. An der Straßenfront grenzte das Haus an ein Antiquitätengeschäft mit bröckelnder Fassade und einen Laden für gebrauchte Musikinstrumente, dessen Wand mit Graffiti und Postern für Konzerte bedeckt war.
  


  
    Am Himmel zogen noch immer dicke dunkle Wolken auf, als Karl Lang den Bürgersteig hinabeilte, wobei er einigen Jugendlichen ausweichen mussten, die sich vor dem Laden mit dem Instrumenten tummelten und lautstark debattierten. Die Fahrt von Potsdam nach Berlin dauerte an sich nicht lange, aber er hatte unterwegs eine ausgedehnte Pause eingelegt, um ein Kalbsschnitzel mit Bratkartoffeln und Sauerkraut zu essen, wozu er sich auch ein Hefeweizen gegönnt hatte. Dabei blieb es nicht, nach dem ersten Glas stürzte er mit erstaunlichem Tempo noch zwei weitere herunter. Nach dem gerade überstandenen Treffen versuchte er immer noch, wieder einen klaren Kopf zu bekommen.
  


  
    Er glaubte, es gut verborgen zu haben, aber die Frau hatte ihm Angst eingejagt. Ihre bloße Anwesenheit war verstörend, und obwohl es schwierig war, den Grund genau zu bestimmen, 
     schien es ihm in erster Linie daran zu liegen, wie sie sich bewegte. Jede ihrer Gesten war bedächtig und elegant, aber auf eine fast schon unnatürliche Weise. Es schien fast, als hätte sie ihr Verhalten für den ganzen Tag im Voraus einstudiert und als fände sie großes Vergnügen daran, ihre Vorstellung auszukosten und die kleinsten Details zu perfektionieren. Noch beängstigender war ihre dunkle, auf seltsame Weise erotische Stimme, deren Geheimnis er nicht deuten konnte. Auf ihn wirkte sie, als wollte die Frau das Vertrauen eines kleinen Tieres gewinnen, um es sofort zu erwürgen, wenn sie es in den Armen hielt.
  


  
    Der bloße Gedanke an sie ließ ihn unwillkürlich erzittern. Glücklicherweise würde er die beiden nie wiedersehen. Und seinem Boss würde er nahelegen, seine Geschäfte in Zukunft mit weniger dubiosen Leuten abzuwickeln. An der Haustür angekommen, drückte er mit einem dicken Zeigefinger auf den Klingelknopf.
  


  
    Im Erdgeschoss wohnte eine junge Frau, die Rühmann für Hausmeisterdienste bezahlte und die sofort auf den Türöffner drückte. Er ging durch den mit einem betagten Linoleumboden ausgelegten Flur zum Aufzug, ohne zu bemerken, dass die Tür hinter ihm nicht sofort ins Schloss fiel. Als er gerade in den Lift treten wollte, fiel ihm etwas ein. Rühmann hatte ihn gebeten, ein paar Papiere nach Montreal zu faxen, und er hatte die Originale im Auto gelassen. Als er sich gerade umdrehen wollte, spürte er etwas Hartes in seinem Genick, und als er instinktiv einen Schritt nach vorne trat, hörte er eine vertraute Stimme. »Keine Bewegung und Hände hoch.«
  


  
    Lang drohte sich der Magen umzudrehen, aber er gehorchte. Sein Gehirn arbeitete fieberhaft. Als er die Hände gehoben hatte, spürte er die Mündung der Waffe nicht mehr.
  


  
    »Langsam umdrehen.«
  


  
    Er tat es. Vor ihm stand Will Vanderveen, mit einer HK Mark 25 mit Schalldämpfer in der Hand, aber er hatte sie gesenkt und hielt sie eher wie ein im Notfall nützliches Accessoire. Sofort dachte Lang an die Glock unter seiner dünnen Baumwolljacke, aber ihm war klar, dass er sie nie schnell genug ziehen konnte. Nach Vanderveen trat auch die Frau in den Aufzug, die kurz die Bedienungselemente studierte und sich dann ihm zuwandte.
  


  
    »Für die oberste Etage braucht man einen Schlüssel, oder?«
  


  
    Lang nickte, in erster Linie darum bemüht, sein Zittern unter Kontrolle zu bekommen. Auch jetzt schaffte er es nicht, der Frau in die Augen zu blicken. »Er steckt in meiner Tasche.«
  


  
    »Ziehen Sie ihn raus, aber langsam.«
  


  
    Er gehorchte und streckte die rechte Hand mit dem Schlüssel aus, aber sie schüttelte den Kopf. »Werfen Sie ihn mir zu.«
  


  
    Lang konnte ihr Englisch wegen des starken Akzents kaum verstehen, aber Vanderveen, dem seine verwirrte Miene aufgefallen war, wiederholte ihren Satz auf Deutsch, und er warf ihr den Schlüssel zu. Sie fing ihn auf, drückte auf einen Knopf, und der Aufzug fuhr nach oben.
  


  
    Eine plötzliche Bewegung ließ Lang aufblicken, aber es war zu spät. Vanderveen hob die Mk 23 und drückte zweimal ab. Die erste Kugel traf ins Herz, die zweite schlug in die Brust, wo sie von der Wirbelsäule gestoppt wurde. Lang brach zusammen, stöhnte noch einmal und blieb reglos auf dem Boden des Aufzugs liegen.
  


  
    Der Lift hielt an, die Türen glitten auf.
  


  
    

  


  
    Die Diele der Wohnung im vierten Stock war sehr viel stilvoller, als der Eingang im Erdgeschoss erwarten ließ. In die Wände eingelassene Spots brachten neoklassizistische Wandgemälde 
     zur Geltung, das alte Parkett funkelte. Nachdem er Langs Leiche herausgezogen hatte, überprüfte Vanderveen schnell die Aufzugskabine. Kein Blut auf dem Boden, keine der beiden Kugeln war wieder aus Langs Körper ausgetreten. Die Türen des Lifts schlossen sich, und er lauschte. Durch eine Doppeltür hörte er leise Musik, ein Klavierkonzert von Mendelssohn Bartholdy. Er rückte seinen Rucksack zurecht und ging auf die Tür zu, gefolgt von Raseen, die eine Beretta 22 mit Schalldämpfer in der Rechten hielt.
  


  
    Sie durchquerten ein kleines, aber üppig möbliertes Vorzimmer und traten in ein geräumiges Büro mit großen Fenstern. Die blassgelben Vorhänge waren zurückgezogen, und man hatte einen guten Blick auf die träge dahinfließende Spree. Das Büro war elegant eingerichtet - Wandbespannung aus grünem Samt, ein Kronleuchter aus dem neunzehnten Jahrhundert, Sofas mit Seidenkissen, ein teurer Teppich, Bücherregale mit Unmengen von Luxusausgaben. Weiter links war eine zweite Tür, die in ein Esszimmer führte. Rechtwinklig zu der Fensterfront stand ein Schreibtisch aus dem achtzehnten Jahrhundert, und der Mann dahinter hatte einen erstklassigen Blick auf den Fluss.
  


  
    Es war Thomas Rühmann, dessen Kopf mit dem silbergrauen Haar über ein paar Papiere gebeugt war. Er sah auf die Uhr und begann zu sprechen, ohne den Blick zu heben. »Wo warst du so lange, Karl? Du musst unbedingt …«
  


  
    Er schaute auf, und seine Pupillen verengten sich, aber nichts an seiner Miene ließ auf Angst schließen. Sie wirkte allenfalls leicht verärgert. Vanderveen war nicht überrascht. Wenn man sich leicht einschüchtern ließ, brachte man es nicht so weit wie Rühmann. »Wer sind Sie? Was haben Sie hier zu suchen?«
  


  
    Vanderveen hatte damit gerechnet, dass der österreichische Waffenhändler ihn nicht erkennen würde. Am Vortag hatte 
     er seine äußere Erscheinung erneut verändert. Seine kurz geschnittenen Haare waren jetzt schwarz und leicht angegraut, die Augen blassblau. Bei ihrer einzigen Begegnung war er ihm so gegenübergetreten, wie die Natur ihn geschaffen hatte, aber unter dem Namen Erich Kohl.
  


  
    »Ich bin’s.« Vanderveen trat auf den Schreibtisch zu, aber Raseen blieb zurück, lässig mit der Beretta gegen ihr Hosenbein klopfend. »Was ist denn los? Erkennen Sie meine Stimme nicht?«
  


  
    Rühmann wurde bleich, doch sein Ton klang überraschend energisch. »Was wollen Sie? Unser Geschäft ist abgeschlossen. Ich habe meinen Teil der Abmachung erfüllt.«
  


  
    »Finger weg«, sagte Vanderveen. Rühmanns Hand hatte sich in Richtung einer Schublade bewegt. »Stehen Sie auf, und setzen Sie sich da drüben hin. Ich weiß nicht, was Sie da in Ihrem Schreibtisch haben, aber ich möchte Sie nicht in Versuchung führen.«
  


  
    Der Österreicher gehorchte, setzte sich aber demonstrativ nicht in den Sessel, auf den Vanderveen gezeigt hatte. Der untersuchte den Schreibtisch, fand in der zweiten Schublade eine vernickelte Walther PPK, steckte sie ein und überprüfte die anderen Schubladen.
  


  
    Rühmann war entrüstet, sein Gesicht wutverzerrt. »Was glauben Sie eigentlich, wer Sie sind, Kohl? Sie machen einen großen Fehler. Wenn Sie glauben, Sie können hier einfach hereinplatzen und mir drohen …«
  


  
    Raseen setzte sich in einen Sessel ihm gegenüber. Sie hatte die Beretta weiter in der Hand, hielt sie aber so, dass Rühmann sie nicht sah. Der konnte nicht anders, als sie fasziniert anzuschauen, und als ihre melodiöse Stimme ertönte, war Vanderveen nur noch ein Teil der Einrichtung.
  


  
    »Herr Rühmann, wir sind nur im Interesse unserer Sicherheit hier.« Sie lehnte sich zurück, schlug die Beine übereinander und legte den Kopf zur Seite. Alles an ihrer Körpersprache deutete auf eine ruhige, entspannte Frau. »Wir brauchen alle Dokumente, die uns mit Kanada und dem Material in Verbindung bringen könnten, auch über finanzielle Transaktionen, und zwar sofort. Leider haben wir Grund zu der Annahme, dass ein Mann von einer amerikanischen Regierungsbehörde nach Berlin unterwegs ist, um Sie zu befragen, und das wollen wir verhindern.«
  


  
    »Was wohl heißt, dass Sie mich umbringen wollen«, sagte Rühmann.
  


  
    »Das habe ich nicht gesagt«, erwiderte Raseen leise. »Wir wollen nur die Dokumente. Natürlich müssen Sie uns begleiten, aber wir haben nicht die Absicht, Sie zu töten. Dafür sind Sie und Ihre Kontakte für unsere Organisation viel zu wichtig.«
  


  
    »Und wo ist Karl?«
  


  
    »Keine Ahnung. Wir haben ihn zuletzt in Potsdam gesehen.«
  


  
    Rühmann dachte einen Augenblick nach. Sein Gesicht war unbewegt, aber Raseen wusste, dass sein Gehirn fieberhaft arbeitete.
  


  
    »Sie sagen, dass mir eine amerikanische Regierungsbehörde auf der Spur ist?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Wie haben sie herausgefunden, dass ich in Berlin bin?«
  


  
    »Wir wissen es nicht genau. Ihren Namen haben sie von Mason, aber das erklärt nicht, warum sie Ihren Aufenthaltsort kennen.« Raseen legte eine Kunstpause ein. »Es könnte natürlich etwas mit dem Einbruch in die deutsche Botschaft zu tun haben. Ich nehme an, Sie haben davon gehört.«
  


  
    »Arschlöcher«, zischte Rühmann mit wutverzerrtem Gesicht. »Ich habe ihnen gesagt, sie sollen mich aus der Datenbank löschen. Tausend Mal habe ich es ihnen gesagt …«
  


  
    Raseen machte eine wegwerfende Handbewegung. »Es ist nicht mehr wichtig. Jetzt zählt nur noch, Sie an einen sicheren Ort zu bringen, zusammen mit den relevanten Dokumenten.«
  


  
    »Relevante Dokumente? Wenn ein Amerikaner herkommt, muss ich alles vernichten.«
  


  
    »Wie?«
  


  
    »Ich habe spezielle Tüten, wie sie das Militär und die CIA benutzten, sogenannte burnbags. Für den Fall, dass alles schnell gehen muss. Der Inhalt verbrennt, aber die Tüte bleibt heil. Ich habe durch Beziehungen ein paar auftreiben können.«
  


  
    »Und der Computer? Ich nehme an, Sie haben einen.«
  


  
    »Ja, einen Laptop. Ich muss die Festplatte herausnehmen.« Er nahm sich einen Augenblick Zeit, um alles zu durchdenken, angestrengt auf seine Hände starrend. Dann: »Wo wollen Sie das Material einsetzen?«
  


  
    Vanderveen schaltete sich ein. »Das müssen Sie nicht wissen.«
  


  
    »Unsinn!« Rühmann warf ihm einen wütenden Blick zu. »Die Amerikaner sind hinter mir her. Ich denke, ich habe ein Recht, es zu wissen.«
  


  
    »Es geht Sie nichts an.«
  


  
    Der Österreicher schien es nicht zu hören und sackte vor ihren Augen in sich zusammen, mit resignierter Miene. »Ich wusste von Anfang an, dass es ein Fehler war«, sagte er leise. »Dieses Ding ist zu groß, war von vornherein zu groß für mich … Begreifen Sie nicht? Wenn Sie dieses Material in den Vereinigen Staaten einsetzen, bin ich am Ende. Die Amerikaner wissen, dass ich in Al Qaqaa war. Sie haben es geschafft, 
     die Geschichte geheim zu halten, aber ein paar Leute wissen, was dort gestohlen wurde.« Er blickte Vanderveen und Raseen an, stieß aber auf unbewegte Mienen. »Dies hat doch nicht etwa etwas mit Paris zu tun? Mit dem Mord an dem irakischen Minister?« Seine Stimme wurde lauter. »Was ist mit dem Premierminister und dem Anschlag in Bagdad? Gehörte der auch zu einem umfassenderen Plan? Antworten Sie!«
  


  
    »Sie haben die Waffen geliefert«, bemerkte Vanderveen leise. »Und Sie hatten eine Ahnung, wo sie hingingen.«
  


  
    Rühmann schien ihn nicht zu hören. »Ich hätte mich aus dieser Geschichte heraushalten sollen«, murmelte er. »Sie ist zu groß. Ich bin für alle Zeiten erledigt.«
  


  
    »Sie haben das Geld genommen«, sagte Raseen. »Jetzt ist es zu spät für einen Rückzieher.«
  


  
    »Sie werden die Spur zu mir zurückverfolgen.« Der österreichische Waffenschieber sah ganz elend aus. »Tausende werden sterben. Sie werden so lange suchen, bis sie mich gefunden haben.«
  


  
    »Sie können nichts beweisen«, log Vanderveen. Er wusste, dass Rühmann der Hauptverdächtige für den Diebstahl im Waffendepot Al Qaqaa im Jahr 2003 war. Es war nie beabsichtigt gewesen, dass die Amerikaner etwas von Rühmanns Verwicklung in die Vorbereitung des bevorstehenden Anschlags erfahren sollten, doch da er mit Mason in Zusammenhang gebracht worden war, würde die Verbindung letztlich auffliegen; es war unvermeidlich. Trotzdem konnte das Problem leicht behoben werden. Er musste den Informanten in New York nur ein paar zusätzliche Details wissen lassen, und dieser würde dem FBI einflüstern, Rühmann arbeite für die Iraner. Das machte alles noch undurchsichtiger.
  


  
    »Wir haben etliche Vorsichtsmaßnahmen ergriffen, Herr 
     Rühmann.« Raseens Stimme klang dunkel und verführerisch. »Ihr Wohlbefinden liegt uns sehr am Herzen.«
  


  
    »Verstehe«, sagte Rühmann skeptisch. »Sie haben eine interessante Art, Ihre Dankbarkeit zu zeigen. Sie kommen her, um mich vor der Gefahr zu warnen, zücken aber zuerst Ihre Waffen.«
  


  
    Raseen lächelte höflich und blickte zu Vanderveen hinüber, der bereits ein paar wichtige Dokumente gefunden und sie ordentlich auf den Schreibtisch gelegt hatte. »Wir wussten nicht, ob Sie die Dinge wie wir sehen würden, Herr Rühmann. Schließlich hatten Sie auch eine Waffe.«
  


  
    Rühmann blickte verärgert zu Vanderveen hinüber. »Wenn Sie meine Hilfe wollen, sollten Sie als Erstes die Finger von meinen Sachen lassen.« Er zeigte auf Raseens Beretta. »Haben Sie etwas dagegen, wenn ich …«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf. »Nicht doch. Legen Sie los.«
  


  
    Der Österreicher stand auf und ging zum Schreibtisch, wo Vanderveen zur Seite trat, um ihn die Unterlagen zusammensuchen zu lassen. Rühmann wurde immer wütender und lachte schließlich verbittert. »Das ist doch lächerlich«, stieß er gereizt hervor, wobei er unabsichtlich einen Papierstapel vom Schreibtisch fegte. »Ich weiß nicht, wie Sie mich gefunden haben, und es ist mir egal, warum Sie hier sind. Dieser Überfall ist völlig inakzeptabel. Egal, wie diese Geschichte ausgeht, ich werde nie wieder mit Ihnen zusammenarbeiten …«
  


  
    »Reden Sie keinen Unsinn«, unterbrach ihn Raseen ruhig. »Unsere Geschäftsbeziehung ist äußerst profitabel für Sie. Das sollten Sie wegen Ihrer persönlichen Empfindlichkeit nicht aufs Spiel setzen.«
  


  
    Rühmann antwortete nicht, aber sein Zorn verrauchte rasch. Er blickte neugierig zur Tür, wo Vanderveen den Rahmen untersuchte.
     Seine Finger glitten über das glänzende Holz, und dann ging er weiter und klopfte mit den Knöcheln gegen die mit Samt bespannte Wand. Nach einer Weile drehte er sich zu Rühmann um.
  


  
    »Was ist da drunter? Putz?«
  


  
    Rühmann blickte finster drein, als verursachte ihm die Erwähnung eines so ordinären Materials Bauchschmerzen. »Als ich die Wohnung kaufte, war es nackter Stein. Putz habe ich nur auftragen lassen, damit die Tapete hält. Warum?«
  


  
    Vanderveen runzelte die Stirn, ignorierte die Frage und ging zu den Fenstern, den Blick auf die Dächer am anderen Flussufer richtend. Als ihm klar wurde, dass er vergebens auf eine Antwort wartete, ging Rühmann zu einem hinter dem Schreibtisch hängenden Gemälde, einer Landschaft von Turner, und nahm es behutsam von der Wand. Dahinter befand sich ein Safe.
  


  
    »Finger weg«, sagte Raseen. Vanderveen drehte sich um, alarmiert durch den scharfen Klang ihrer Stimme, aber sie machte nur eine wegwerfende Handbewegung.
  


  
    Sie ging zu Rühmann und forderte ihn auf, zur Seite zu treten. »Wie lautet die Kombination?«
  


  
    Er nannte sie ihr, und sie öffnete den Safe, in dem sich einige der von Rühmann erwähnten Spezialtüten und ein Stapel nummerierte Schnellhefter befanden. Keine Waffe. Sie ließ ihn vortreten, und er nahm die Schnellhefter heraus und stopfte sie in die Tüten, zusammen mit den auf dem Schreibtisch liegenden Dokumenten.
  


  
    Es dauerte keine fünf Minuten, die Tüten zu füllen, und Raseen nutzte die Zeit, um ein kleines Fach an der Unterseite von Rühmanns Hewlett-Packard-Laptop aufzuschrauben, die Festplatte herauszunehmen und sie in ihrer Tasche verschwinden zu lassen. Kurz darauf war der Inhalt der burn bags verbrannt, 
     es stieg nur ein dünner Rauchfaden daraus auf. Vanderveen beobachtete die Szene vom Fenster aus mit unbewegtem Gesicht und der Waffe in der Hand. Der Rucksack stand vor seinen Füßen, und ihm war aufgefallen, dass Rühmann mehrfach neugierige Blicke darauf geworfen hatte.
  


  
    Der Österreicher ließ sich in seinen Schreibtischsessel fallen und seufzte müde. »So, das wär’s. Wann trifft dieser Amerikaner ein?«
  


  
    »Irgendwann heute Abend«, antwortete Vanderveen, der sich hinkniete und den Reißverschluss seines Rucksacks aufzog. Der Inhalt stammte teilweise von dem Mann aus Dresden, teilweise aus einem Elektronikladen. Zuerst zog er den Sprengstoff hervor, zwei jeweils zweihundertfünfzig Gramm schwere Blöcke Semtex, in grüne Plastikfolie gewickelt.
  


  
    Rühmann wusste sofort Bescheid und beugte sich erschrocken vor. »Was zum Teufel haben Sie mit dem Zeug vor?«
  


  
    Vanderveen antwortete nicht, schob den Plastiksprengstoff zur Seite und nahm weitere Dinge aus dem Rucksack - ein paar elektrische Zünder, eine Spule mit isoliertem Kupferdraht, eine Drahtschere, eine Handvoll Wäscheklammern und zwei 6-Volt-Batterien. Schließlich zog er einen Lötkolben und eine Plastiktüte mit Hunderten kleiner Kugellagerkugeln hervor.
  


  
    »Was zum Teufel haben Sie vor?«, wiederholte Rühmann.
  


  
    Vanderveen blickte auf, lieferte aber keine Erklärung. »Eine Frage, Herr Rühmann. Die Tür in der Diele, führt die ins Treppenhaus?«
  


  
    Über dieses Detail hatte nichts in den Unterlagen gestanden. »Ja«, antwortete Rühmann, dem offenbar nicht klar war, was die Frage sollte. »Dahinter ist eine kurze Treppe, an deren Fuß sich in Höhe des dritten Stocks eine schwere Stahltür befindet, die sich nur durch Eingabe eines Codes öffnen lässt.«
  


  
    »Gibt es eine Alarmfunktion?«
  


  
    »Ja, aber sie aktiviert nur meine Überwachungsmonitore.«
  


  
    »Geben Sie mir den Code.«
  


  
    Der Österreicher nannte eine vierstellige Zahl.
  


  
    »Gut.« Vanderveen wandte sich Raseen zu und sprach auf Arabisch weiter. »Ich brauche irgendwelche Blechbehälter, zum Beispiel Kaffeedosen. Sieh mal in der Küche nach.«
  


  
    Sie verschwand, Rühmanns völlig verwirrter Blick folgte ihr. Als Vanderveen gerade die Isolierung von den Enden eines sechs Meter langen Kabels entfernte, kam sie mit zwei großen silbernen Behältern zurück.
  


  
    »Was haben Sie damit vor?«, fragte Rühmann, der immer noch hinter seinem Schreibtisch stand und schnell zwischen Raseen und Vanderveen hin und her blickte. Als er wieder keine Antwort bekam, wurde er lauter. »Ich habe eine Frage gestellt, Kohl. Was zum Teufel haben Sie vor?«
  


  
    Ohne den Blick zu heben, murmelte Vanderveen ein paar Worte auf Arabisch.
  


  
    Rühmann schaute zu Raseen hinüber. »Was hat er gesagt?«
  


  
    Statt eine Antwort zu geben, hob sie die Beretta und drückte aus einer Entfernung von zwei Schritten dreimal ab, so schnell, dass es fast wie ein Schuss klang. Die Kugeln schlugen in Rühmanns Gesicht, und als er zusammenbrach, feuerte sie noch einmal. Bei seinem Sturz riss Rühmann den Schreibtischsessel um, und seine aufgerissenen Augen und der offene Mund verrieten nichts als Erstaunen. Raseen ließ die Waffe sinken, setzte sich auf ein Sofa, lehnte sich zurück und schloss die Augen.
  


  
    

  


  
    Zwanzig Minuten später trat Vanderveen in die Küche, wo Raseen gerade Kaffee kochte. »Ich bin fertig. Können wir gleich verschwinden?«
  


  
    Sie nickte. »Ich war im dritten Stock. Der Code funktioniert. Wenn jemand die Tür wirklich knacken will, wird er es schaffen.«
  


  
    »Gut.«
  


  
    Nachdem sie sich noch einmal vergewissert hatten, dass keine belastenden Unterlagen zurückgeblieben waren, gingen sie durch die Diele zum Aufzug. Vanderveen hatte Langs Leiche in eine Ecke geschleift, die von Rühmann lag noch immer im Büro. Als sich im Erdgeschoss die Türen öffneten, brach er den Schlüssel im Schloss ab. Wenn jetzt jemand ins Penthouse wollte, musste er die Treppe nehmen.
  


  
    Es war niemand zu sehen. Im Parterre gab es nur eine Wohnung, die der Hausmeisterin. Während Raseen anklopfte, postierte Vanderveen sich so, dass er durch den Spion nicht zu sehen war. Nach ein paar Sekunden hörten sie eine gedämpfte Stimme. »Ja? Was wünschen Sie?«
  


  
    »Frau Hesser?«, fragte Raseen. »Ich bin Sarah, Herr Rühmanns neue Hilfe. Er schickt mich, weil er Sie um einen Gefallen bitten möchte. Haben Sie einen Augenblick Zeit?«
  


  
    Für einen langen Augenblick tat sich nichts, dann öffnete sich die Tür einen Spaltbreit. Als Raseen sie freundlich anlächelte, machte die Frau die Tür ganz auf. Licht ergoss sich in den Flur, aber Vanderveen bekam trotzdem nur den Auftakt dessen mit, was als Nächstes geschah. Raseen stürmte in die Wohnung und schlug die Tür hinter sich zu. Er hörte einen kurzen Aufschrei, dann zwei dumpfe Geräusche. Kurz darauf öffnete sich die Tür erneut. Jedes Wort war überflüssig, Raseen begnügte sich mit einem knappen Nicken.
  


  
    Sie traten aus dem Haus und gingen in Richtung Westen. Es war kurz nach sechs Uhr Abends, Dunkelheit hatte sich über die Stadt gesenkt. Es regnete wieder, und aus der Ferne war 
     leises Donnern zu hören. Fünf Minuten später saßen sie in dem Mercedes. Er ließ den Motor an und fädelte sich in den Verkehr ein. Kurz darauf fuhren sie auf der Friedrichstraße in Richtung Norden. Als sie den Fluss überquerten, nahm Raseen seinen Rucksack vom Rücksitz, öffnete ihn und zog zwei Motorola-Funkgeräte heraus, die ebenfalls von dem Mann aus Dresden stammten. Nachdem sie den richtigen Kanal eingestellt hatte, stöpselte sie die Headsets ein.
  


  
    Er bog in eine enge Straße ab, die dem Verlauf des Flusses folgte, und versuchte, ihre Position einzuschätzen. Zu seiner Linken tat sich zwischen den Gebäuden eine Lücke auf, und er erhaschte einen kurzen Blick auf Rühmanns Haus am anderen Ufer der Spree. Er bremste. Da am Bordstein kein freier Parkplatz zu sehen war, hielt er auf der Straße und schaltete die Warnblinkleuchte ein. Glücklicherweise war hinter ihnen kein anderes Fahrzeug zu sehen.
  


  
    Raseen reichte ihm den Rucksack, in dem sich außer einem Funkgerät mehrere Flaschen Wasser, eine zusammengerollte Matte und ein Regencape befanden. Er stieg aus und warf den Rucksack über die Schulter. Auf der Rückbank lag noch einer, doch den brauchte er jetzt nicht. Stattdessen öffnete er den Kofferraum und nahm einen schwarzen Kunststoffkasten heraus.
  


  
    Unterdessen war Raseen auf den Fahrersitz gerutscht. »Glaubst du, es wird funktionieren?«, fragte sie, als er neben dem offenen Seitenfenster stand.
  


  
    »Ich denke schon.« Er trug einen schwarzen Anorak über einem dicken Pullover und setzte die Kapuze auf, während sein Blick dem Raseens folgte. »Ich muss nur einen guten Beobachtungsposten finden. Das sollte nicht lange dauern. Noch ein paar Stunden, dann werden unsere Freunde hier sein.«
  


  
    »Gut. Ich sage Bescheid, wenn sie eintreffen. Ich werde vor dem Haus stehen.«
  


  
    »Halte etwas Abstand. Sie rechnen nicht damit, dass wir hier sind, aber es ist besser, auf Nummer sicher zu gehen.«
  


  
    »Okay. Bis später.« Sie legte den Gang ein, und als sie beschleunigte, spritzte Regenwasser auf. Er überquerte die Straße, mit dem schwarzen Kasten in der Hand, und verschwand in einer Seitengasse, die direkt am Fluss lag.
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    Berlin
  


  
    Als Ryan Kealey und Naomi Kharmai das Terminal des Flughafens Berlin Tegel verließen, erwartete sie von Windböen gepeitschter Regen. Beigefarbene Mercedes-Taxis warteten auf Fahrgäste, dahinter standen ein paar Limousinen und Geländewagen. Die Lichter an der Fassade des Terminals wirkten durch den Regenschleier wie kleine Monde, und obwohl sie von Menschen umgeben waren, die sich angeregt unterhielten, wurden die Stimmen vom Prasseln der Tropfen auf dem Vordach fast verschluckt.
  


  
    Im Flugzeug hatte Kealey kaum etwas gesagt, doch Kharmai wusste, dass ein Mann namens Bennett auf sie wartete. Laut Harper war er ein in der amerikanischen Botschaft in Berlin untergebrachter CIA-Agent, der als Soldat der Airforce in Panama und am Golf im Einsatz gewesen war. Wichtiger war jedoch, dass er seit einiger Zeit direkt Harper unterstellt war, der ihn vor dem Start der Maschine in Upperville angerufen und sichergestellt hatte, dass Bennett ihnen bei ihrem spontanen Besuch in der deutschen Hauptstadt helfen würde. Trotz Harpers Beteuerungen war sich Kharmai nicht sicher, was sie erwartete. Vielleicht fand Bennett keinen Gefallen an der Idee, ohne die Zustimmung seiner direkten Vorgesetzten zu handeln. Gern hätte sie mit Kealey über dieses Problem diskutiert, doch da der alles andere als gesprächig zu sein schien, hatte sie es sich verkniffen.
  


  
    Zuerst hatte es ihr Mühe bereitet, während des langen Fluges die ganze Zeit den Mund zu halten. Es gab so viele Fragen. Was hoffte er von Rühmann zu erfahren? Glaubte er wirklich, der Österreicher würde sie auf Vanderveens Spur führen? Doch in erster Linie interessierte sie, warum er sie gebeten hatte, ihn zu begleiten. Vermutlich aus einem Schuldgefühl heraus, doch sie hoffte, dass dies nicht der Grund war. Schließlich war es ihre Entscheidung gewesen, ihn bei dem Einbruch in die deutsche Botschaft zu unterstützen. Er hatte es ihr erfolglos auszureden versucht, und es war nicht ihre Schuld, dass das Abenteuer ein schlechtes Ende genommen hatte. Ihr war der Gedanke lieber, dass sie es verdient hatte, jetzt dabei zu sein, dass sie ihren Nutzen unter Beweis gestellt hatte. Nun war sie glücklich, ihre Chance zu bekommen, und es half ihr, sich davon abzulenken, dass sie den einzigen Job verloren hatte, der ihr je wirklich wichtig gewesen war. Da sonst nichts zu tun war, hatte sie im Flugzeug stundenlang darüber nachgedacht, wie die Sache wiedergutzumachen war, doch wenn man eine direkte Anordnung des Präsidenten missachtete, war man bestimmt endgültig gefeuert.
  


  
    Ganz in Gedanken versunken, fiel ihr nicht auf, dass vor ihnen ein Range Rover gehalten hatte, dessen regennasse schwarze Lackierung im Schein der Lichter glänzte. Ein bulliger kleiner Mann mit einem breiten Gesicht, blauen Augen und einem dichten braunen Schnurrbart stieg aus und kam sehr schnell auf sie zu, fast so, als wollte er eine Schlägerei beginnen. Sie widerstand der Versuchung, einen Schritt zurückzutreten.
  


  
    Der Mann streckte die Hand aus. »Shane Bennett«, sagte er mit dunkler Stimme. »Sie müssen Kharmai sein.«
  


  
    Sie nickte und hoffte, nicht allzu eingeschüchtert zu wirken. »Genau. Nett, Sie kennenzulernen.«
  


  
    »Ganz meinerseits.« Er lächelte freundlich, und sie entspannte sich ein bisschen.
  


  
    Bennett wandte sich Kealey zu und schüttelte ihm die Hand. »Dann sind Sie Kealey. Freut mich.«
  


  
    Kealey erwiderte die Höflichkeitsfloskel, und Bennett legte die Stirn in Falten, als hätte er sein Gesicht schon einmal gesehen. Dann kam die Erinnerung zurück, und ihm fiel die Kinnlade herunter. »Mein Gott, wir kennen uns. Sie waren im Shahikot, stimmt’s?«
  


  
    Kealey schien sich unbehaglich zu fühlen. »Ja. Ich erinnere mich auch. Mako 31.«
  


  
    »So ist es.« Bennett grinste breit. »Ich hätte nie gedacht, dass wir uns noch mal wiedersehen. Aber ich will Sie nicht aufhalten. Sie haben alles, was Sie brauchen?«
  


  
    Kealey blickte auf Kharmais Koffer. »Ja, sieht so aus.«
  


  
    Der Sarkasmus seiner Bemerkung entging ihr nicht, und ihre Miene verfinsterte sich. Kealey reiste nur mit einer kleinen schwarzen Tasche, die er über die Schulter geworfen hatte. Sie begriff nicht, wie man unterwegs mit so wenig auskommen konnte. Bennett hob ihren schweren Koffer mit einer Hand und warf ihn hinten in den Range Rover.
  


  
    Da Kealey bereits auf dem Beifahrersitz saß, zwängte sie sich auf die Rückbank, und als die Türen des gut geheizten Fahrzeugs geschlossen waren, ertönte ein schrilles Piepen. Bennett griff nach einem zwischen den Sitzen in einer Halterung steckenden Satellitentelefon und meldete sich. Nachdem er ein paar Sekunden gelauscht hatte, reichte er es Kealey. »Es ist Harper.«
  


  
    Kealey stieg mit dem Telefon aus, schloss die Tür und entfernte sich ein gutes Stück von den vor dem Terminal stehenden Leuten. Kharmai und Bennett blieben allein zurück.
  


  
    Nach einer Weile brach Bennett das unbehagliche Schweigen. »Wie lange sind Sie schon bei der CIA?«
  


  
    »Etwa fünf Jahre.« Sie hielt es für opportun, den Rauswurf nicht zu erwähnen. »Und Sie?«
  


  
    »Nicht mal ein Jahr.« Er fuhr sich mit der Hand durch das kurz geschnittene Haar. »Harper persönlich hat mir den Job verschafft. Als ich noch bei der Airforce war, habe ich gelegentlich mit seinen Leuten zusammengearbeitet.«
  


  
    »Verstehen Sie mich nicht falsch, aber wenn ich an Leute denke, die vom Militär zur CIA wechseln, fällt mir nicht unbedingt zuerst die Airforce ein. Vielleicht brauchen wir gelegentlich Piloten, aber auf mich wirken Sie nicht wie einer.«
  


  
    Ein kurzes, bellendes Lachen. »Nicht schlecht, mein Mädchen. Sie haben ein gutes Auge.«
  


  
    Mein Mädchen? Sie blickte durch die regenüberströmte Scheibe und ließ es ihm durchgehen, denn sie glaubte nicht, dass es herablassend gemeint war. Außerdem wollte sie es sich nicht gleich mit ihm verscherzen. Also wechselte sie einfach das Thema. »Was war das eben mit Shahikot? Wo ist das überhaupt?«
  


  
    »In Afghanistan.« Bennett griff nach einem Becher mit Kaffee, der zwischen den Sitzen stand, und hob ihn mit einem fragenden Blick, aber sie schüttelte den Kopf. Er zog achselzuckend den Deckel ab und trank einen großen Schluck.
  


  
    »Wann waren Sie dort?«, fragte Kharmai.
  


  
    »2002. Erinnern Sie sich an die Operation Anaconda?«
  


  
    »Vage. Ist eine Weile her.« Sie schwieg kurz. »Kealey war auch dort, haben Sie eben gesagt?«
  


  
    Bennett nickte lachend. »Ja, Gott sei Dank. Er hat uns den Arsch gerettet.«
  


  
    Kharmai beugte sich interessiert vor. »Was ist passiert?«
  


  
    Bennett drehte sich zu ihr um. »Sie müssen wissen, wie es zu der Zeit aussah. Damals lag der 11. September nicht mal ein Jahr zurück. Seit dem Sturz der Taliban waren vier Monate vergangen, und sechs Wochen zuvor war uns in Tora Bora bin Laden entwischt. Wir sollten uns das Shahikot-Tal im Osten Afghanistans vornehmen, wo sich nach unseren Informationen eine große Anzahl von Al-Kaida-Kämpfern versteckt hielt, darunter einige, die ganz oben auf der Fahndungsliste standen. Anaconda war eine groß angelegte Operation, bei der mehr als zweitausend Soldaten von der 10th Mountain und 101st Airborne mitmachten. Auch die Rangers waren beteiligt, zudem etliche Jungs von den Special Forces. Die Offensive sollte am 2. März beginnen. Zwei Tage zuvor wurden Aufklärungstrupps losgeschickt, die in dem Tal Beobachtungsposten einrichten sollten.«
  


  
    »Und sie gehörten zu einem dieser Teams?«
  


  
    Er nickte. »Mako 31. Unser Ziel war es, den ›Finger‹ zu erreichen, einen über dreitausendfünfhundert Meter hohen Gebirgskamm, der sich in die südliche Hälfte des Tals erstreckt. Es war ein gut zehn Kilometer langer Anstieg durch kniehohen Schnee, der uns zwei Tage kostete, doch als wir oben ankamen, erwartete uns eine Riesenüberraschung - zwei Männer mit einem MG aus sowjetischer Produktion und mehr als zweitausend Schuss Munition. Sie hatten alles, ein geheiztes Zelt, Treibstoff, Lebensmittel und jede Menge Waffen. Und die ideale Position, um am nächsten Tag unsere Chinook-Helikopter vom Himmel zu holen. Wir haben unsere Entdeckung gemeldet, und es wurde entschieden, dass wir die beiden aus dem Verkehr ziehen sollten.«
  


  
    »Und dann ist etwas schiefgelaufen?«
  


  
    »Es war ein absolutes Desaster«, bemerkte Bennett jovial. »Zu 
     Mako 31 gehörten sechs Männer, drei Jungs von den SEALs, darunter der Kommandeur, ein Sprengstoffexperte von der Navy, Kealey und ich. Alle wussten, dass Kealey von der CIA kam, aber er war in Afghanistan von Anfang an dabei, und als er uns fragte, ob er mitkommen könne, hatte eigentlich niemand etwas dagegen. Nur einer brachte ein paar Einwände vor, aber Kealey hatte einen guten Draht zu einem der Leiter der Operation, den er von seiner Zeit bei den Special Forces kannte. Der gab grünes Licht, aber offiziell war er nie im Shahikot-Tal.« Bennett trank einen Schluck Kaffee. »Wie auch immer, der Kommandeur der SEALs schickte seine beiden Männer los, damit sie sich die Sache aus der Nähe ansahen. Alles lief bestens, doch dann, um vier Uhr nachmittags, ging einer der beiden Kämpfer pinkeln und stolperte dabei über unsere Jungs. Er rannte schreiend zum Zelt zurück, und unsere beiden nahmen die feindliche Stellung unter Beschuss, doch nach den ersten paar Schuss hatten ihre Waffen Ladehemmung. An manchen Tagen ist einfach der Wurm drin. Sie versuchten, das Problem so schnell wie möglich zu beheben, aber die beiden Kämpfer war bereits alarmiert. Sie rissen die Plane von dem MG und legten gerade los, als Kealey auftauchte und sie nacheinander erschoss. Als Lohn für seine Mühe hat er sich selbst noch eine Kugel eingefangen.«
  


  
    »Unglaublich«, wisperte Kharmai. Sie blickte durchs Fenster. Kealey wandte dem Range Rover den Rücken zu und telefonierte noch immer. »Wie ging’s weiter?«
  


  
    »Die beiden SEALs schafften es, das Problem mit ihren Waffen zu beheben, und feuerten, während ihr Kommandeur sich Kealey packte und ihn in Sicherheit brachte. Ich habe Luftunterstützung angefordert, und der Bordschütze hat sich den Gebirgskamm vorgenommen. Danach war vom Feind nicht mehr viel übrig, das kann ich Ihnen versichern.«
  


  
    »Und Kealey?«
  


  
    »Er hat sich von einem der SEALs zusammenflicken lassen und eine Evakuierung abgelehnt, sodass er auch im weiteren Verlauf der Operation dabei war.« Bennett schwieg kurz und lachte dann. »Wissen Sie, was komisch war?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Der Typ, der dagegen war, dass Kealey bei Mako 31 mitmachte, war ein Colonel der Army, der Kommandeur der Task Force Rakkasan. Er sollte an Bord des ersten Chinook sein, der mit den anderen Helikoptern am nächsten Tag den Pass überfliegen sollte. Hätten wir nicht die MG-Stellung ausgeschaltet, wäre er wahrscheinlich mit den meisten seiner Männer in Stücke geschossen worden.«
  


  
    Kharmai lehnte sich zurück. Es war eine erstaunliche Geschichte, doch bevor sie weiter darüber nachdenken konnte, riss Kealey die Tür neben dem Beifahrersitz auf. Nachdem er Bennett das Satellitentelefon zurückgegeben hatte, stieg er ein. Er blickte zwischen Bennett und Kharmai hin und her und schien zu wittern, dass über ihn gesprochen worden war, ging jedoch nicht darauf ein. »Geben Sie Gas.«
  


  
    

  


  
    Wegen eines Staus auf der A111 dauerte die Fahrt in die Innenstadt vierzig Minuten, und Kealey nutzte die Zeit, um Bennett auszufragen. Was dabei herauskam, war nicht ermutigend. Der ehemalige Sergeant der Airforce stand in der Hierarchie der CIA nicht hoch genug, um andere für sich arbeiten zu lassen, und da er den größten Teil des Tages durch sonstige Verpflichtungen in Anspruch genommen worden war, hatte Rühmanns Berliner Wohnung stundenlang nicht unter Beobachtung gestanden. Das ließ Kealey die naheliegende Frage stellen.
  


  
    »Woher wissen Sie überhaupt, dass er hier ist?«
  


  
    »Ich war heute Nachmittag dreimal dort«, antwortete Bennett. »Der Name, unter dem er hier lebt - Walter Schäuble -, steht neben der Klingel an der Haustür. Rühmann bewohnt das Penthouse, und da brannte den ganzen Tag Licht. Außerdem habe ich mich auf diskrete Weise beim TÜV kundig gemacht, über den hier die Sicherheitsüberprüfung von Fahrzeugen läuft. Rühmann besitzt unter dem Namen Schäuble einen Mercedes CLK Coupé. Bei meinem ersten Besuch stand der Wagen nicht vor der Tür, später schon.«
  


  
    »Das hat nichts zu bedeuten«, sagte Kealey. »Vielleicht hat er einen Handlanger. Womöglich ist Rühmann gar nicht im Land.«
  


  
    »Wäre seine rechte Hand dann nicht mit ihm unterwegs?«, fragte Kharmai.
  


  
    »Möglich …« Kealey dachte kurz nach. »Wir werden hinfahren und nachsehen müssen.«
  


  
    Bennett bog in die Friedrichstraße ab und folgte ihr in Richtung Spree. Selbst durch den Regenschleier waren die sich auf dem dunklen Wasser spiegelnden Lichter der großen Wohnblöcke am südlichen Ufer zu sehen. In der Nähe des Reichstags, wo die Luisenstraße über den Fluss führte, waren ein paar Jachten vertäut. Zu ihrer Linken sahen sie die Lichter des Fernsehturms auf dem Alexanderplatz. Kharmai bewunderte den Anblick so lange wie möglich, doch dann bog Bennett direkt südlich der Spree in eine enge Straße ab, und die Häuser versperrten den spektakulären Blick. Kurz darauf fuhr der Range Rover langsamer.
  


  
    Bennett zeigte auf ein Haus. »Das ist es.«
  


  
    »Macht nicht viel her«, bemerkte Kealey. »Rühmann liebt es offenbar unauffällig.«
  


  
    »Ja, er ist cleverer als die meisten seiner Kollegen.«
  


  
    Bennett wollte anhalten, aber Kealey sagte: »Nein, fahren Sie weiter. Wir parken am Ende der Straße.«
  


  
    Der CIA-Agent nickte. Als sie sich der Kreuzung näherten, sah er eine Lücke und parkte ein.
  


  
    »Wie sieht’s mit Waffen aus?«, fragte Kealey.
  


  
    Bennett schlug seine Jacke zurück und enthüllte den Griff einer Browning Hi-Power. Dann drehte er sich um und sagte: »Sehen Sie die beiden Kästen neben Ihnen auf dem Sitz? Reichen Sie mal einen rüber.«
  


  
    Sie tat es und öffnete dann, Kealeys Beispiel folgend, den zweiten Kasten, der eine auseinandergenommene Beretta Tomcat enthielt. Einigermaßen ratlos auf die Einzelteile starrend, versuchte sie sich an den Kurs zu erinnern, den sie vor fünf Jahren in Camp Peary absolviert hatte. Letztlich dauerte es zwei Minuten länger als nötig, aber sie schaffte es, die Pistole zusammenzusetzen. Sie drückte auf den Abzug und hörte ein befriedigendes Klicken. Dann schob sie ein Magazin mit sieben Patronen in den Griff.
  


  
    Der andere Kasten enthielt eine Sig P229, die standardmäßig von der CIA ausgegebene Waffe, und diese war für 9mm-Munition ausgelegt. Kharmai beobachtete, wie Kealey die Waffe zusammensetzte. Es war Zufall, dass sie ihm diesen Kasten gegeben hatte, und sie fragte sich, wie er reagiert hätte, wenn er die kleinere Waffe bekommen hätte. Eigentlich glaubte sie nicht, dass er sich sonderlich daran gestört hätte, aber sie wusste, dass Männer in solchen Dingen überraschend empfindlich sein konnten.
  


  
    Bennett schien sich unbehaglich zu fühlen. »Eigentlich darf ich diese Waffen gar nicht haben. Sie sind nicht bei der Botschaft registriert. Wenn etwas passiert …«
  


  
    »Ich denke nicht, dass wir sie brauchen werden«, fiel ihm 
     Kealey ins Wort. »Aber ich werde da bestimmt nicht unbewaffnet reingehen.«
  


  
    »Sie wollen versuchen, die Geschichte ohne Komplikationen über die Bühne zu bringen?«
  


  
    »Nach Möglichkeit schon. Es kommt auf Rühmann an.«
  


  
    »Damit wären wir beim Thema.« Bennett warf ihm einen neugierigen Blick zu. »Wie wollen Sie die Sache angehen?«
  


  
    »Ich nehme an, Harper hat Sie am Telefon informiert?«
  


  
    »Hat er.«
  


  
    »Dann wissen Sie, warum ich hier bin. Ich will nur Vanderveens Aufenthaltsort erfahren.«
  


  
    »Vergiss die Waffen nicht«, warf Kharmai ein. »Wir müssen in Erfahrung bringen, wer sie im Nahen Osten in Empfang genommen hat. Und ob es der wirkliche Adressat war.«
  


  
    Kealeys Gesicht wurde hart. »Das weiß ich selber. Wir sollten jetzt zu ihm gehen und uns anhören, was er zu sagen hat. Danach fällt mir schon etwas ein, wie es weitergeht.«
  


  
    Bennett schüttelte den Kopf, öffnete die Tür und trat in den Regen. Nachdem Kealey und Kharmai die Waffen unter ihren Jacken verborgen hatten, folgten sie ihm. Sie eilten über den nassen Bürgersteig und standen kurz darauf vor Rühmanns Haus, Reichstagufer 19. Bennett drückte aufs Geratewohl auf einen Klingelknopf.
  


  
    Kurz darauf ertönte eine Stimme aus dem Lautsprecher. »Ja, bitte?«
  


  
    Bennett wusste nicht, was er sagen sollte. Kharmai stieß ihn zur Seite, drückte noch einmal auf die gleiche Klingel und sagte in einem genervten Tonfall auf Deutsch: »Ein Paket für 4B. Da macht niemand auf, ich habe es eilig. Können Sie mich reinlassen?«
  


  
    Kurz darauf sprang die Tür auf, und sie traten ein.
  


  
    Auf der anderen Straßenseite, zwanzig Meter seitlich der Haustür, saß Raseen in dem geheizten Mercedes und beobachtete, wie die drei in dem Haus verschwanden. Der Motor lief, sie konnte von vorbeikommenden Autofahrern gesehen werden. Das war Absicht; es sollte so wirken, als wartete sie auf jemanden. Auf dem Beifahrersitz lag ein Magazin, die deutsche Ausgabe von Vogue, darunter das Motorola-Funkgerät. Sie griff danach und drückte auf den Kopf. Das Kabel des Ohrhörers war unter ihrem langen Haar verborgen. »Sie sind da. Zwei Männer und eine Frau. Sie haben das Haus gerade betreten.«
  


  
    

  


  
    In diesem Moment lag Vanderveen auf der ausgerollten Matte auf dem Flachdach eines vierstöckigen Mietshauses am Nordufer des Flusses, mit dem olivfarbenen Regencape über dem Rücken. Mittlerweile prasselten die Tropfen so hart darauf herab, dass es fast wehtat, und die ungeschützte Haut war schon seit Ewigkeiten taub. Seine Waffe, deren Lauf auf einem zusammenklappbaren Dreifuß ruhte, war ein Gewehr vom Typ Steyr Scout Tactical mit einem Fünfermagazin und einem Kahles-ZF 95-Zielfernrohr, durch das er einen exzellenten Blick auf Rühmanns hell erleuchtetes Büro hatte, das keine hundert Meter entfernt war, am anderen Ufer der Spree. Als Raseen sich meldete, griff er sofort nach dem Funkgerät.
  


  
    »Warte noch eine Minute, dann gehst du rein.« Da sie der Hausmeisterin den Schlüssel abgenommen hatte, musste sie nicht klingeln, um eingelassen zu werden. »Du bleibst unten im Flur, bis du von mir hörst.«
  


  
    Nach ein paar knisternden Störgeräuschen bestätigte sie seine Durchsage. Vanderveen presste das Gewehr wieder an die Schulter und blickte mit bloßem Auge über den Fluss. Unter normalen Umständen war das Steyr Scout eine hochgradig präzise
     Waffe, doch in diesem Fall war sie weit weniger verlässlich, und das nicht etwa wegen des Regens. Da er das Gewehr erst am Mittag bekommen hatte, war ihm keine Zeit geblieben, das Visier optimal zu justieren. Zwar hatte ihm der Waffenhändler in Dresden versichert, alles sei optimal eingestellt, doch das bedeutete gar nichts, da die Feinabstimmung für jeden Schützen individuell vorgenommen werden musste.
  


  
    Doch selbst wenn ihm die nötige Zeit geblieben wäre, hätte er das Steyr wieder auseinandernehmen müssen, denn er konnte schlecht mit einem Gewehr in der Hand durchs Treppenhaus aufs Dach steigen. Da die Waffe weniger präzise war, als man normalerweise erwarten konnte, hatte er sich dagegen entschieden, Kealey auf der Straße aus dem Verkehr zu ziehen. Er hatte darüber nachgedacht, aber mit nur fünf Patronen blieb ein Risiko, denn auch Kealey war ein erstklassiger Schütze. Und es gab einen noch wichtigeren Faktor; er hatte mindestens noch eine weitere Person bei sich, die Frau namens Kharmai.
  


  
    Vanderveen lächelte. Er hatte diese Möglichkeit vorhergesehen - tatsächlich war er auf alle Eventualitäten gefasst. Seine Vorbereitungen waren sehr zufrieden stellend verlaufen, doch da war noch etwas, der sich bereits ankündigende Adrenalinstoß. Es schien, als wäre seit jener Nacht in Maine alles auf diesen Augenblick zugelaufen, in dem er einen Job beenden würde, der eigentlich schon vor acht Jahren hätte beendet sein sollen.
  


  
    Was Kealey in Rühmanns Büro erwartete, war eine einfache, aber extrem tödliche Konstruktion, die der Claymore-M18A1-Antipersonenmine nachempfunden war. Die beiden Behälter waren mit Hunderten von Kugellagerkugeln gefüllt, die offenen Enden mit Isolierband zugeklebt. Unter den Kugeln waren dicke Pappschichten, die als Puffer fungieren würden, 
     und darunter befand sich der Plastiksprengstoff, zwei zweihundertfünfzig Gramm schwere Blöcke Semtex. In den Boden der beiden Behälter hatte er ein Loch für die Kabel der Zünder gebohrt, die ihrerseits mit zwei separaten 6-Volt-Batterien verkabelt waren, und von dort mit den Wäscheklammern.
  


  
    Die Wäscheklammern dienten als improvisierte Zünder, und sie zu basteln, war der komplizierteste Part gewesen. Ihre Spitzen ähnelten Zangenköpfen, an die er Kontaktplättchen aus Metall geleimt hatte. An diese waren die Enden der Kabel angelötet worden. Dann hatte er die Wäscheklammern an eine Scheibe von Rühmanns Bürofenster geklemmt. Es bedurfte nur einer Kugel aus dem Steyr. Wenn die Scheibe zersplitterte, würden sich nicht nur die Zangenköpfe, sondern dadurch auch der Stromkreis schließen, was den Sprengstoff explodieren ließ. Die Druckwelle würde alle Fenster zerspringen und die zweite Sprengladung detonieren lassen. Zweitausend Kugellagerkugeln würden mit irrwitziger Geschwindigkeit durch die Luft schießen.
  


  
    Die Konstruktion war alles andere als perfekt, was zum Teil an der knappen Zeit lag. Der Winkel ließ zu wünschen übrig - die Form der Behälter beeinträchtigte die optimale Streuung der Projektile, die aber tückisch von den Wänden abprallen würden. Doch er war sicher, dass alles klappen würde. Raseen würde dafür sorgen, dass Kealey und Kharmai das Haus nicht lebend verließen. Wenn sie nicht in Rühmanns Büro in Stücke gerissen wurden, würden sie im Treppenhaus bei lebendigem Leibe verbrennen. Ihm war beides recht.
  


  
    Er justierte den Lauf des Steyr und zog es fest an seine Schulter. Sein rechtes Auge blickte durch das Zielfernrohr, sein Zeigefinger lag am Abzug.
  


  
    Jetzt musste er nur noch warten.
  

  
  


  
    40
  


  
    Berlin
  


  
    Kealey trat zuerst in das Haus und blickte sich schnell um. Ein enger, schmuddeliger Flur, eine nackte Glühbirne an der Decke. An der hinteren Wand ein Aufzug, links das Treppenhaus. Er eilte die Stufen hinauf, dicht gefolgt von Kharmai und Bennett. Keine halbe Minute später standen sie im dritten Stock, und hier war vorerst Endstation.
  


  
    Nach einem kurzen Blick auf die Tür sah Kealey das rechts daneben an der Wand montierte Kästchen mit dem Eingabefeld. Er studierte es und schaute zu der gegenüberliegenden Wand, wo oben in der Ecke eine kleine, auf die Tür gerichtete Sony-Kamera angebracht war.
  


  
    Er blickte Bennett an. »Irgendeine Idee?«
  


  
    Der CIA-Agent zuckte die Achseln. »Mit so was kenne ich mich nicht aus. Keine Ahnung, wie Sie ohne Code da reinkommen wollen.«
  


  
    Fluchend wandte sich Kealey wieder der Tür zu, angestrengt nachdenkend. Seine Dietriche lagen in Kharmais Koffer, aber er sah nicht, wie sie ihm hier helfen sollten. Dann fiel ihm etwas ein. »Ich habe unten einen Aufzug gesehen. Sehen Sie sich den an, Bennett. Vielleicht kommen wir damit nach oben.«
  


  
    Bennett nickte. Als er verschwunden war, studierte Kharmai das Keypad, und nach einem Moment blickte sie lächelnd auf. »Kein Problem.«
  


  
    Kealey schaute sie ungläubig an. »Wovon redest du?«
  


  
    »Komm her.« Er trat zu ihr, und sie zeigte auf die kleine Tastatur. »Der Nachteil eines solchen Systems ist, dass immer die gleichen Tasten gedrückt werden, wodurch man sie mit ein bisschen Mühe erkennen kann. Siehst du es? Die Zahlen auf diesen drei Knöpfen zeigen erste Abnutzungsspuren.«
  


  
    Nach einem eingehenden Blick wusste er, was sie meinte. Die Ziffern 3, 7 und 9 waren etwas dunkler und eindeutig häufiger benutzt worden.
  


  
    »Es dauert ziemlich lange«, fuhr Kharmai fort, »aber irgendwann erkennt man die Benutzerspuren.«
  


  
    »Ich frage jetzt nicht, wo du das wieder her hast«, sagte er kopfschüttelnd. »Was nun?«
  


  
    »Kein Problem. Ich kenne dieses Keypad … Am Eingang der Londoner Botschaft haben wir ein ähnliches Modell. Man muss eine vierstellige Zahl eingeben, aber hier lassen nur drei Tasten Abnutzungsspuren erkennen. Mit anderen Worten, eine Zahl muss zweimal gedrückt werden.«
  


  
    »Welche?«
  


  
    Sie beugte sich dicht über das Keypad und nahm sich eine volle Minute Zeit, um die Knöpfe zu studieren. »Die Neun«, sagte sie dann. »Die Taste mit der 9 ist etwas dunkler als die anderen beiden.«
  


  
    »Bist du sicher?«
  


  
    »Nein, absolut nicht. Aber einen besseren Tipp kannst du von mir nicht erwarten.«
  


  
    »Falls du recht hast, gibt es zehn mögliche Kombinationen.«
  


  
    »Stimmt. Nein, zwölf …«
  


  
    Er schaute auf die Kamera. »Ich glaube trotzdem, dass wir unseren größten Vorteil eingebüßt haben. Rühmann weiß schon, dass wir hier sind.«
  


  
    »Vielleicht nicht. Ich sehe keine Kabel, sie müssen in der Wand verlegt sein. Möglicherweise wird die Kamera durch das Keypad aktiviert, und das haben wir bisher nicht berührt.« Sie runzelte die Stirn. »Aber da könnte es ein Problem geben.«
  


  
    »Wovon redest du?«
  


  
    Sie wirkte beunruhigt. »Bei diesen Keypads ist nach dreimaliger Eingabe eines falschen Codes Schluss. Wenn bei den ersten drei Versuchen nicht die richtige Kombination dabei ist, kommen wir da nie rein.«
  


  
    Während er nachdachte, tauchte Bennett wieder auf, mit finsterer Miene. »Ich habe mir den Aufzug angesehen«, sagte er. »Jemand hat den Schlüssel im Schloss abgebrochen.«
  


  
    Kealey schaute wortlos Kharmai an, der bestimmt der gleiche Gedanke durch den Kopf ging. Rühmann hatte bereits Besuch gehabt.
  


  
    »Ich bin noch mal nach draußen gegangen, um mir die Namensschilder neben den Klingeln anzusehen. Die Hausmeisterin wohnt unten, also habe ich bei ihr geschellt. Ich wollte ihr irgendeine Geschichte auftischen, weil ich dachte, vielleicht kennt sie den Code, aber es hat niemand aufgemacht.«
  


  
    »Würde mich wundern, wenn sie ihn kennt«, murmelte Kharmai. »Sie kümmert sich bestimmt nur um die anderen Mieter.«
  


  
    Nach einer längeren Pause sagte Kealey schließlich: »Scheiß drauf. Wir versuchen unser Glück.«
  


  
    »Ryan …«
  


  
    »Komm schon, Naomi. Zwölf Kombinationen, drei Versuche. Die Chancen stehen gar nicht schlecht. Die Zahlen lauten drei, sieben und neun. Versuch dein Glück.«
  


  
    Sie atmete tief durch. »Drei, sieben, neun, neun.«
  


  
    Kealey gab die Zahlen ein, aber es passierte nichts. Das rote 
     Lämpchen auf dem Keypad leuchtete weiter. Sie warf ihm einen flehenden Blick zu, aber er schien keine Lust zu haben, selbst einen Tipp abzugeben. »Versuch’s noch mal.«
  


  
    »Drei, neun, sieben, neun.«
  


  
    Wieder nichts.
  


  
    »Jetzt wird’s eng«, sagte Kealey mit unbewegtem Gesicht. »Ich zähle auf dich.«
  


  
    »Hmm … Neun, sieben, neun, drei.« Ale er die Kombination eingeben wollte, packte sie seinen Arm. »Nein, warte.« Sie schloss die Augen und legte ihre Hand auf das Keypad, als würde ihr so die richtige Eingebung kommen. »Neun, sieben, drei, neun.«
  


  
    Kealey gab die Zahlen ein, und nach einem quälenden Augenblick leuchtete das grüne Licht auf. Er schenkte Kharmai ein Lächeln, was selten vorkam, und sie ließ sich erschöpft gegen die Wand fallen, fast so, als hätte sie gerade einen Marathonlauf absolviert.
  


  
    »Hereinspaziert«, sagte er.
  


  
    

  


  
    An der zweiten Tür drückte Kealey die Klinke nieder, Kharmais ängstliches Stöhnen ignorierend, und sie öffnete sich sofort. Er stieß sie etwas weiter auf und lauschte angestrengt. Dann trat er in eine Diele, gefolgt von Bennett und Kharmai.
  


  
    Kealeys Beispiel folgend, zogen auch die anderen beiden ihre Waffen. Er gab Bennett ein Zeichen, ihm durch den schmalen Flur zu folgen, und bedeutete Kharmai, sie solle in der Nähe bleiben. Offenbar wollte sie etwas sagen, aber er legte den Finger auf die Lippen und ging los. Sie bogen nach links ab und begannen mit der Durchsuchung der Wohnung.
  


  
    Der lange, schwach beleuchtete Korridor führte zu einer Küche. In der Wohnung herrschte eine unheimliche Stille. Sie 
     kamen durch ein Wohnzimmer mit holzgetäfelten Wänden, Gemälden in vergoldeten Rahmen, teuren Stühlen und einem Mahagonitisch, dessen polierte Platte im Licht eines silbernen Kronleuchters glänzte. Kealey zeigte in Richtung Küche, womit er Kharmai zu verstehen geben wollte, sie solle sich im Hintergrund halten, aber sie ignorierte es und ging zu der offen stehenden Tür des Büros. Die Wände des hell erleuchteten Raums waren mit moosgrünem Samt bespannt, und links stand ein Schreibtisch. Als Kharmai den Kopf weiter durch die Tür steckte, riss sie erschrocken die Augen auf, zupfte Kealey am Ärmel und zeigte auf einen umgekippten Schreibtischsessel. Kealey sah das Sitzmöbel und ein Bein.
  


  
    »Ist er das?«, flüsterte Kharmai. »Ich kann sein Gesicht nicht sehen.«
  


  
    »Das ist er.« Kealey lehnte sich an die Wand und schloss die Augen. Es war vorbei, es war völlig vergeblich gewesen, nach Berlin zu kommen.
  


  
    Kharmai schüttelte seinen Arm, aber er stieß sie weg. Als sie es noch mal versuchte, öffnete er zögernd die Augen und folgte ihrem Blick. Bennett war an der anderen Tür und betrat das Büro, und Kharmai folgte seinem Beispiel. Obwohl er wusste, dass es sinnlos war, setzte sich schließlich auch Kealey in Bewegung. Der Mörder des Österreichers - wer immer es gewesen war - hatte mit Sicherheit seine Spuren verwischt und belastendes Material beseitigt. Sie waren am Ende, durch Rühmanns Tod hatten sie ihre einzige Spur verloren.
  


  
    Kharmai trat zu Bennett, der vor der Leiche stand. Kealey durchstöberte den Schreibtisch, fand aber kein einziges Schriftstück. Er öffnete den Laptop und schaltete ihn ein, bekam aber nur eine Fehlermeldung. Dann sah er die Tüten auf dem Boden und hob eine auf. Ein schwacher Rauchgeruch stieg ihm in die 
     Nase. Seine Befürchtungen hatten sich bewahrheitet, sie waren viel zu spät gekommen.
  


  
    Mittlerweile stand Bennett vor den Fenstern. Er reckte müde die Arme und blickte auf den Fluss. »Ich kann’s nicht fassen«, sagte er schließlich. Seine Stimme klang zugleich verärgert und beschämt. »Tut mir leid. Ich hätte das Haus von anderen beobachten lassen sollen.«
  


  
    »Es ist nicht Ihre Schuld«, sagte Kharmai, die immer noch auf das verunstaltete, blutverschmierte Gesicht von Thomas Rühmann starrte. Seltsam, aber der Anblick berührte sie überhaupt nicht. Es war merkwürdig; nach ihrem Rauswurf waren ihr die Tränen gekommen, doch dieses entsetzliche Bild ließ sie kalt. Sie fragte sich, ob sie in den paar Jahren bei der CIA schon zu viel gesehen hatte und ob ihr dabei wichtige menschliche Gefühle abhandengekommen waren. »Wir sind einfach zu spät gekommen. Wahrscheinlich hätten wir schon vor einer Woche hier sein müssen.«
  


  
    »Vielleicht haben Sie recht, aber …« Etwas erregte Bennetts Aufmerksamkeit, und er schob die Vorhänge zur Seite. »Schei ße, was ist das?«
  


  
    Sofort wusste Kealey, dass etwas nicht stimmte. Er sah in dem hellen Licht etwas Silbernes aufblitzen, packte Kharmais Arm und schrie: »Raus! Los, wir müssen abhauen!«
  


  
    Bennett drehte sich mit erschrocken aufgerissenen Augen um, doch Kealey sah es nicht mehr. Seine Gedanken waren nur noch darauf gerichtet, in das Wohnzimmer zu gelangen. Er warf sich hin und riss Kharmai mit zu Boden. Sie schrie, verlangte wahrscheinlich eine Erklärung, aber er hörte nichts mehr. Hinter ihnen explodierte etwas, und Hunderte von tödlichen Projektilen pfiffen durch die Luft.
  


  
    Vanderveen fluchte. Der Winkel stimmte nicht, er hatte es von Anfang an gewusst. Er sah nur den stämmigen Mann, der aus dem Flur in das Büro getreten war. Er wusste, dass Kealey und die Frau aus dem Wohnzimmer gekommen sein mussten, weil der andere sich nach links drehte und sich seine Lippen bewegten. Doch dann hatte er nach den Vorhängen gegriffen, und ihm war keine andere Wahl geblieben, als sofort zu reagieren.
  


  
    Er nahm das Fenster ins Visier und drückte ab.
  


  
    Im Moment der Explosion donnerte es plötzlich, wodurch der Lärm weniger auffiel. Am Himmel zuckten Blitze, als die Fensterscheiben im vierten Stock von Rühmanns Haus nach außen gedrückt wurden und Splitter auf den Fluss hinabregneten. Dann erlosch in dem Büro das Licht, während es in den Etagen darunter eingeschaltet wurde. Vanderveen wartete nicht weiter, sondern griff sofort nach dem unter dem Regencape liegenden Funkgerät.
  


  
    »Sie sind im vierten Stock«, schrie er, um den Sturm zu übertönen. »Geh jetzt rein. Sofort!«
  


  
    

  


  
    Raseen stieß die Tür des Mercedes auf und rannte durch den prasselnden Regen auf die Haustür zu. In der linken Hand hielt sie einen Rucksack mit sechs Zwei-Liter-Kanistern mit Propan. Vor zwei Stunden hatten sie das Flüssiggas an einer Tankstelle an der Müllerstraße gekauft. Sie schob den Schlüssel der Hausmeisterin ins Schloss und stand kurz darauf im Flur.
  


  
    Auf der Treppe stand ein Mädchen mit geflochtenem blondem Haar, das sie verwirrt anschaute. Offenbar wollte es etwas sagen, doch es kam nicht mehr dazu. Raseen hob die Beretta und drückte zweimal ab. Der Schalldämpfer funktionierte perfekt, es war kaum etwas zu hören. Die erste Kugel schlug 
     in das rechte Auge des Mädchens, die zweite in die holzgetäfelte Wand. Es spielte keine Rolle, das Mädchen brach tot am Fuß der Treppe zusammen, ohne noch einen Laut von sich zu geben.
  


  
    Raseen eilte auf den Lift zu, neben dem ein Abfalleimer stand. Sie drückte auf den Knopf für den vierten Stock, und als die Türen aufglitten, schob sie den Abfalleimer dazwischen. Dann drückte sie alle Knöpfe gleichzeitig, rannte zur Haustür zurück und warf den Rucksack auf die Treppe. Sie trat ein paar Schritte zurück, hob erneut die Beretta, hielt die andere Hand schützend vors Gesicht und drückte ab. Der Rucksack explodierte, brennendes Propan ergoss sich über Wände und Stufen.
  


  
    Nachdem sie den Schalldämpfer abgeschraubt und in die Tasche gesteckt hatte, schob sie die Pistole in den Hosenbund ihrer Jeans und zog die Bluse darüber. Als sie das Haus verließ, hörte sie Schreie aus dem ersten Stock und das schrille Heulen des Feuermelders. Wenige Sekunden später saß sie hinter dem Steuer und fuhr los.
  


  
    Sie griff nach dem Funkgerät. »Alles erledigt. Ich bin auf dem Weg zu dir.«
  


  
    Keine Reaktion. Sie drückte erneut auf den Knopf und wiederholte die Durchsage, bekam aber auch diesmal keine Antwort. Nachdem sie das Funkgerät auf den Beifahrersitz geworfen hatte, legte sie den zweiten Gang ein und gab Gas. Kurz drauf bog sie in die Friedrichstraße ab.
  


  
    

  


  
    Als Kealey langsam wieder zu Bewusstsein kam, glaubte er schemenhaft die Decke zu erkennen, aber alles schien sich zu drehen. Er versuchte sich aufzusetzen, doch seine Glieder wollten nicht gehorchen. Dann zwang er sich nachzudenken, sich seiner Umgebung bewusst zu werden. Zuerst fiel ihm 
     auf, dass es dunkel war. Ein paar Sekunden zuvor war es noch anders gewesen, jetzt war es stockfinster. Er konnte praktisch nichts erkennen. Noch schlimmer war das Klingeln in seinen Ohren, das eher einem konstanten, schrillen Heulen glich. Er wollte sich auf den Händen abstützen, zog sie aber sofort zurück, weil der Boden mit Glassplittern übersät war. Er spürte das warme Blut auf seinen Handtellern. Weiter darum kämpfend, einen klaren Kopf zu bekommen, gelang es ihm schließlich, sich mühsam hochzurappeln.
  


  
    Naomi. Als der Gedanke durch den Nebel drang, traf er ihn mit voller Wucht. Wo war sie? Lebte sie noch? Er ließ sich auf die Knie fallen, ohne sich um die Scherben zu kümmern, und tastete den Boden ab. Ein Geräusch, von rechts. Er kroch weiter, spürte etwas Warmes unter seiner Hand, schließlich Haare.
  


  
    Er strich sie aus ihrem Gesicht. »Naomi?« Seine Stimme schien von weither zu kommen, als wäre es nicht seine eigene. »Hörst du mich? Wie schlimm ist es? Wo hast du Schmerzen?«
  


  
    Ein leises Stöhnen, dann versuchte sie, sich aufzusetzen. Er kroch hinter sie und half ihr, eine Sitzposition einzunehmen. »Hörst du mich? Komm schon, sag etwas. Irgendwas.«
  


  
    Allmählich hatten sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt. Als er ihren Körper behutsam zur Seite bewegte, fielen ihm mehrere Risse in ihrem hellblauen Pullover auf, jeder umgeben von dunklen Flecken. Er bekam einen Schreck.
  


  
    »Es ist nichts«, sagte er, und seine Stimme klang zuversichtlicher, als er war. »Das kommt wieder in Ordnung. Aber wir müssen von hier verschwinden. Komm, ich helfe dir auf die Beine.«
  


  
    »Was ist mit Bennett?«, fragte sie. Als er ihr aufhalf, musste sie einen Schrei unterdrücken »Wo ist er?«
  


  
    Er bewegte sich vorsichtig zur Tür und blickte in das Büro. Das Licht war schwach, aber er konnte eindeutig erkennen, dass Shane Bennett tot war. Er lag auf dem Rücken, in der Mitte des Raums, mit ausgestreckten Armen, und sein Gesicht und seine Brust waren nur noch eine blutige Masse.
  


  
    Als er wieder bei Kharmai war, lehnte sie an einem Bein des Wohnzimmertischs. »Er ist tot. Komm schon, wir müssen verschwinden.«
  


  
    Er führte sie durch die Küche in die Diele, wo noch Licht brannte, und dort konnte er sie zum ersten Mal richtig betrachten. Ihr linker Ärmel war völlig zerfetzt, aber sie schien nicht so stark zu bluten, wie er befürchtet hatte. Trotzdem, ihr Blick war verschleiert und glasig, und er fragte sich, ob sie ohne Hilfe auf zwei Beinen stehen konnte. Es war offensichtlich, dass sie unter Schock stand.
  


  
    Es war nicht der richtige Augenblick für übertriebene Rücksichtnahme, doch er konnte sie nicht selbständig stehen lassen, nicht in diesem Zustand. Aber er musste etwas abchecken, und deshalb setzte er sie auf den Boden und lehnte ihren Rücken an die Wand. Dann zog er die zweite Tür in der Diele auf. Sofort schlugen ihm ein Schwall heißer Luft und stinkender, beißender Rauch ins Gesicht. Aus dem Treppenhaus, von der anderen Seite der Tür mit dem Keypad, hörte er Schreie. Auf dem Weg gab es kein Entkommen. Aber hier, wo er war, sah er eine Aluminiumleiter, über die man das Dach erreichte. Sie war jetzt die einzige Hoffnung, aus dem Gebäude zu entkommen.
  


  
    Er schaute nach oben. An der Dachluke hing nur ein billiges Vorhängeschloss. Er konnte es in Stücke schießen, doch die Kugel würde abprallen und tückisch zurückkommen. Trotzdem, ihm blieb keine andere Wahl. Er hob die Sig, zielte und drückte ab. Als die Kugel abprallte und neben seinem rechten 
     Fuß in den Boden schlug, zuckte er instinktiv zusammen, aber ein Blick auf die Luke bewies, dass er getroffen hatte.
  


  
    Er stieg schnell die Leiter hoch, die Pistole in der Hand, zwängte sich in den kurzen Schacht unter der Luke und stieß sie auf. Sofort prasselte der Regen auf seinen Oberkörper. Er zog sich auf das Dach und sah sich um. Direkt vor ihm war das große Gehäuse einer Klimaanlage, das teilweise die Sicht auf die Häuser am anderen Ufer der Spree blockierte. Das Trommeln des Regens war so laut, dass er außer dem näher kommenden Heulen von Sirenen fast nichts hörte.
  


  
    Er stieg in den Schacht zurück und kletterte die Leiter hinab, um nach Kharmai zu schauen. Als er um die Ecke bog, sah er, dass sie stand, wenn auch an die Wand gelehnt. Offensichtlich hatte der Schock nachgelassen, aber ihr Blick war immer noch verschleiert, und er fragte sich, ob sie vielleicht eine Gehirnerschütterung davongetragen hatte. Er packte ihren heilen Arm und zog sie durch die Tür in Richtung Leiter. Die Schreie aus den unteren Etagen wurden schriller. Er wusste, dass es keine Feuerleiter gab, aber er konnte nichts für die Hausbewohner tun. Er dachte einzig und allein daran, Kharmai mit heiler Haut aus dem Haus zu bringen.
  


  
    Als sie vor der Leiter standen, schaute er ihr in die Augen. »Du musst da hochsteigen, Naomi. Hörst du, was ich sage? Hast du mich verstanden?«
  


  
    Sie nickte, und für einen kurzen Moment wirkte ihr Blick klar. Dann griff sie nach der Leiter und begann, sie hochzusteigen, doch schon nach ein paar Sprossen hielt sie inne. Er war direkt hinter ihr und drängte sich an sie, um zu sehen, was nicht stimmte. Ihr Gesicht war schmerzverzerrt und verschwitzt, und sie hatte die Augen geschlossen.
  


  
    »Tut mir leid«, keuchte sie. »Dieser Arm bringt mich um.« 
    


  
    »Ich weiß, aber wir müssen verschwinden.« Mittlerweile drang der beißende Rauch bis nach hier oben, und obwohl die Luke offen war, mussten sie würgen. »Wir müssen aufs Dach. Komm schon, kletter weiter.«
  


  
    Kurz darauf griff sie nach der nächsten Sprosse, und nach einer scheinbaren Ewigkeit waren sie auf dem Dach. Sie ließ sich auf den nassen Kies fallen, völlig außer Atem, noch immer mit schmerzverzerrtem Gesicht. Er packte ihre Bluse, zog sie zu dem Gehäuse der Klimaanlage und zog seine Waffe.
  


  
    Der erbarmungslos niederprasselnde Regen schien ihre Lebensgeister zu wecken. Sie setzte sich auf und bemerkte die Pistole in seiner Hand. »Was hast du vor?«
  


  
    Er antwortete nicht. Sein Gehirn arbeitete fieberhaft. Irgendetwas an der Art der Explosion kam ihm im Nachhinein seltsam vertraut vor. Er versuchte, alles auszublenden, den lärmenden Sturm, die Sirenen, die heiseren Schreie. Als er eben in das Büro gegangen war, um nach Bennett zu sehen, waren ihm auf dem Boden Unmengen von Kugellagerkugeln aufgefallen, Projektile, die auch bei der Antipersonenmine Claymore M18 Verwendung fanden. Doch was er für einen Sekundenbruchteil erblickt hatte, als Bennett die Vorhänge zurückzog, hatte nicht wie eine dieser Minen ausgesehen.
  


  
    Aber es war etwas Ähnliches, etwas, das er schon einmal gesehen hatte …
  


  
    Dann fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. Vor neun Jahren hatte Will Vanderveen auf einem Übungsgelände der Army eine solche Konstruktion zur Explosion gebracht. Plötzlich wurde alles klar. Vanderveen hatte nicht nur Rühmann getötet, sondern bei dem nachfolgenden Anschlag seine persönliche Handschrift erkennen lassen, und jetzt wusste Kealey genau, wie er die Detonation herbeigeführt hatte. Vanderveen 
     war einer der besten Scharfschützen, die ihm je begegnet waren, er hatte bei der U. S. Army eine entsprechende Spezialausbildung absolviert. Er hatte den Stromkreis durch einen Schuss aus sicherer Distanz geschlossen, und die Dächer auf der anderen Seite des Flusses waren ideal dafür geeignet.
  


  
    Einen soliden Beweis hatte er nicht für seine Theorie, doch er verdankte sein Überleben seit Jahren der Entscheidung, seiner Intuition zu vertrauen, und in diesem Fall sagte sie ihm, dass er sich nicht irrte. Er zweifelte nicht an Vanderveens Täterschaft und war sich darüber hinaus auch sicher, dass er noch irgendwo da draußen lauerte, um den Job zu beenden.
  


  
    Er presste den Rücken gegen das Gehäuse der Klimaanlage und tastete sich zur Ecke vor, ganz auf den Augenblick konzentriert. Wie naiv er gewesen war, er konnte es nicht fassen. Dass sie in dem Büro überlebt hatten, war reines Glück, das ihnen auch danach treu geblieben war, als sie durch die Dachluke geklettert waren. Hätte Vanderveen sie im Visier gehabt, hätte er sofort abgedrückt. Aber ihm war klar, dass sie sich ab jetzt nicht mehr auf ihr Glück verlassen konnten. Der kleinste Fehler würde tödlich sein. Wenn er nur um die Ecke der Klimaanlage spähte, würde Vanderveen seine Chance sofort nutzen. Alles würde so schnell gehen, dass er nicht mehr reagieren konnte.
  


  
    Er kauerte sich hin und dachte nach, wobei er Kharmais fragenden Blick auf sich ruhen spürte. Er schaute sie an. »Hast du dieses Haus gesehen, als wir über die Brücke fuhren?«
  


  
    Sie schien irritiert. »Aus Richtung Norden, meinst du?«
  


  
    »Genau. Hast du es gesehen?«
  


  
    »Ich denke schon.« Wegen des prasselnden Regens konnte er ihre Stimme kaum verstehen. »Da wusste ich noch nicht, welches Haus es ist, aber ja, ich denke schon.«
  


  
    »Steht es direkt an der Spree, oder ist da …?«
  


  
    »Die Häuser stehen alle direkt am Fluss.«
  


  
    Er kroch wieder zu ihr. »Bist du sicher?«
  


  
    Ein weiterer irritierter Blick. »Ja. Warum?«
  


  
    »Weil wir springen müssen.« Sie riss erschrocken die Augen auf, und er erklärte ihr kurz seine Theorie.
  


  
    »Dann glaubst du, dass er auf der anderen Seite des Flusses lauert?«
  


  
    »Ich an seiner Stelle würde es tun«, antwortete er. »Wir können hier nicht weiter herumsitzen. Wahrscheinlich sucht er gerade nach einer besseren Schussposition. Wir müssen verschwinden.«
  


  
    »Ich glaube nicht, dass ich schwimmen kann. Mein Arm …«
  


  
    Er blickte auf den zerfetzten, blutverschmierten Ärmel. »Kannst du ihn bewegen?«
  


  
    Mit schmerzverzerrtem Gesicht versuchte sie, ihn zu heben. Trotz des Regens sah er, dass die Anstrengung ihr Tränen über die Wangen laufen ließ.
  


  
    Er berührte sanft ihren Ellbogen. »Hör auf, das reicht.« Sofort bereute er, ihr durch seine Aufforderung Schmerz zugefügt zu haben, doch es ließ sich nicht ändern. »Ich weiß, dass es wehtut, aber wir müssen unsere Chance nutzen, Naomi. Die Leiter bist du auch hochgekommen … Du wirst es schaffen. Ich halte mich im Wasser direkt hinter dir. Versuch den Lichtern auf dem Fluss auszuweichen und bleib in meiner Nähe.«
  


  
    Sie blickte ihn verängstigt an. »Ryan, ich …«
  


  
    Er packte ihre Hand und zog sie hoch. »Komm, auf geht’s.« Mit gezückter Waffe bugsierte er sie zur Ecke der Klimaanlage. Sturmböen peitschten den Regen, am Himmel zuckten Blitze. Der Donner war so nah, dass die Grundfesten des Hauses erzitterten.
  


  
    »Ich zähle bis drei, dann biegst du um die Ecke und springst«, schrie er. »Ich feuere, um ihn abzulenken.« Sie schüttelte instinktiv den Kopf, aber er wusste, dass er auf sie zählen konnte. »Ich springe sofort nach dir. Alles klar? Eins … zwei … drei … Los!«
  


  
    Als sie um die Ecke bog, konnte sie von der anderen Seite des Flusses problemlos ins Visier genommen werden, und er glaubte, in der Ferne einen Mündungsblitz zu erkennen, während er blindlings zweimal feuerte. Dann zielte er auf die Stelle, wo er Vanderveen vermutete, und in diesem Moment pfiff eine Kugel dicht an seinem Ohr vorbei. Kharmai war bereits gesprungen. Er drückte noch zweimal ab und machte einen Hechtsprung in die Finsternis. Etwas schien seinen Ärmel zu streifen. Dann tauchte er ins Wasser ein, und plötzlich war alles schwarz.
  


  
    

  


  
    Auf dem gegenüberliegenden Dach sprang Vanderveen auf, und das Regencape rutschte von seinen Schultern. Er rannte zur Seitenwand des Hauses und blickte auf den Fluss hinab. Wegen des dichten Regenschleiers war fast nichts zu sehen, aber er hob trotzdem das Gewehr, in das er bereits ein neues Magazin eingelegt hatte. Durch das Zielfernrohr glaubte er einen dunklen Umriss auf dem Wasser zu erkennen, und er leerte sofort das ganze Magazin. Er war außer sich vor Wut. Der Waffenhändler in Dresden hatte gelogen mit der Behauptung, das Visier sei optimal justiert. Er war sich fast sicher, dass er Kealey auf dem Dach nicht getroffen hatte. Dessen Kugeln hatten seinen Kopf um etwa einen Meter verfehlt - erschreckend knapp angesichts der Entfernung und der Waffe. Die Schüsse hatten ihn im alles entscheidenden Moment abgelenkt und Kealey die Chance gegeben, ins Wasser zu springen, wie 
     vor ihm die Frau. Plötzlich wurde ihm bewusst, dass Raseen von Anfang an recht gehabt hatte - sie hätten einfach warten und die beiden aus einem Hinterhalt auf der Straße erschießen sollen. Da hätte nichts schiefgehen können.
  


  
    Es ließ sich nicht mehr ändern. Auf der Brücke zu seiner Linken sah er Fahrzeuge der Feuerwehr und Krankenwagen. Er schraubte das Zielfernrohr ab, nahm die Waffe auseinander und verstaute die Einzelteile in dem Kasten. Dann stopfte er das Regencape und die aufgerollte Matte in den Rucksack. Anderthalb Minuten später war er wieder auf der Straße und rannte durch den strömenden Regen auf den Mercedes zu, dessen Motor im Leerlauf lief. Nachdem er den Rucksack in den Kofferraum geworfen hatte, stieg er ein und stellte den Kasten zwischen seine Beine.
  


  
    Raseen legte den Gang ein. »Hast du ihn erwischt?«
  


  
    »Ich glaube nicht. Vielleicht die Frau, doch auch das ist nicht sicher.« Er fluchte und schlug so heftig mit der Faust auf das Armaturenbrett, dass Raseen zusammenzuckte. »Dieses Arschloch aus Dresden …«
  


  
    »Wovon redest du?«
  


  
    »Er hat uns angelogen. Niemand hat die Waffe eingeschossen, das Visier war absolut nicht optimal justiert. Kealey war gerade mal hundert Meter entfernt, und ich habe ihn verfehlt. Verfehlt.«
  


  
    »Es muss am Regen gelegen haben. Man kann kaum die Hand vor den Augen sehen. Es war nicht das erste Mal, dass ich mit diesem Mann zusammengearbeitet habe. Ich glaube nicht, dass er …«
  


  
    »Es lag an dem Gewehr«, beharrte Vanderveen. »Aber es spielt keine Rolle, ich werde die Scharte auswetzen, wenn sich die Möglichkeit ergibt.« Er lehnte sich zurück und atmete tief 
     durch, um sich zu beruhigen. »Wir müssen verschwinden. Du hältst in der Nähe der Oberbaumbrücke, damit ich den Kasten in den Fluss werfen kann. Dann geht’s zum Flughafen.«
  


  
    Sie blickte ihn an. »Kanada?«
  


  
    Er nickte und schaute auf die Uhr. »Unser Flugzeug geht in zwei Stunden, morgen früh sind wir da. Und wenn wir Glück haben, sind wir morgen Abend bereits in den Staaten. Die Fahrt von Montreal nach New York City dauert ungefähr sieben Stunden, aber wir werden doppelt so lange brauchen, da ich mich für die Route entschieden habe, die auch Nazeri immer nimmt.« Während der Fahrt von Potsdam nach Berlin hatte er ihr erzählt, welche Rolle Amir Nazeri bei dem bevorstehenden Anschlag spielte. »Ich will nicht von seiner Routine abweichen.«
  


  
    »Und dann?«
  


  
    Er lächelte. »Dann beenden wir den Job. Schon möglich, dass sie mit dem Leben davongekommen sind, aber sie haben nichts in der Hand und nicht die geringste Chance, uns zu stoppen.«
  


  
    

  


  
    Als Kealey auf das Wasser prallte, verschlug es ihm den Atem. Er tauchte tief ein und versuchte, sich mit energischen Beinstößen wieder an die Oberfläche zu manövrieren. Als er gerade glaubte, das Bewusstsein zu verlieren, war sein Kopf plötzlich wieder über Wasser, und er atmete tief durch. Der Regen prasselte auf den Fluss nieder, einige Tropfen fielen in seinen offenen Mund.
  


  
    Als er sich umsah, konnte er kaum etwas erkennen, und er war versucht, ihren Namen zu rufen. Aber es schien unnötig, irgendetwas sagte ihm, dass Kharmai nichts passiert war. Und da sah er sie auch schon. Trotz des Regens erkannte er, dass sie Probleme hatte, denn sie konnte nur den rechten Arm benutzen,
     um sich über Wasser zu halten. Er schwamm los, und als er bei ihr war, streckte sie sofort die Hand nach ihm aus.
  


  
    »Ich schaffe es nicht«, stammelte sie. »Ich hab’s versucht, aber …«
  


  
    »Halt dich an mir fest. Keine Panik, versuch einfach, den Kopf über Wasser zu behalten.«
  


  
    Sie nickte schwach, und er schwamm los, in Richtung der Jachten unter der Luisenbrücke. Ihr verwundeter Arm klammerte sich an seinen Oberkörper, doch sie versuchte, keine zu große Last für ihn zu sein, denn er hörte sie mit dem rechten Arm rudern. Schließlich erreichten sie eine hölzerne Leiter an der Anlegestelle.
  


  
    »Gleich hast du’s geschafft, Naomi. Komm schon, es sind nur ein paar Sprossen.«
  


  
    Kein Zweifel, sie war völlig erschöpft, aber sie streckte den rechten Arm aus und packte eine Sprosse. Dann folgte langsam der linke, und sie kletterte mühsam los. Er war dicht hinter ihr, um sie zu stützen. Oben angekommen, legte sie sich auf die Holzplanken.
  


  
    Er half ihr auf und schaute sich um. Zu seiner Rechten waren hintereinander fünf Jachten vertäut. Nur in den ersten beiden brannte hinter den Fenstern Licht, und er hörte das leise Summen eines Generators.
  


  
    Kharmai stand im Regen und zitterte am ganzen Leib. Im Licht eines Blitzes sah er ihr bleiches Gesicht und die von der Kälte bläulich verfärbten Lippen. Seit dem Einbruch der Nacht war die Temperatur stark gefallen, auf etwa fünf Grad. Sie durfte auf keinen Fall weiter draußen bleiben.
  


  
    Er packte ihren heilen Arm und zog sie zu der letzten Jacht. Sie war fast achtzehn Meter lang und hatte eine überdachte Brücke. Nachdem er über die Reling geklettert war, half er 
     ihr an Bord. Auf Deck gab es einen am Boden festgenieteten Aluminiumtisch mit Stühlen, daneben standen ein paar Topfpflanzen. Er ging zu der gläsernen Schiebetür und versuchte sie aufzuziehen, doch sie war verschlossen. Davor lag eine Fußmatte, doch als er sie anhob, entdeckte er keinen Schlüssel. Sein Blick fiel erneut auf die Topfpflanzen. Er kniete sich daneben nieder und durchwühlte mit den Fingern die Erde, ohne sich durch Kharmais erstaunte Blicke irritieren zu lassen. Schließlich sah er etwas Silbernes glitzern. Er griff nach dem Schlüssel und ging zur Tür.
  


  
    »Woher wusstest du, dass er dort ist?«, stieß Kharmai mühsam hervor. Sie zitterte noch immer am ganzen Leib und hatte die Arme fest um ihren Oberkörper geschlungen.
  


  
    Ohne zu antworten, schloss er die Tür auf, öffnete sie und trat ein, gefolgt von Kharmai.
  


  
    Durch die Laternen auf dem Kai fiel etwas Licht durch die Fenster. Sofas, Teppiche, eine Kombüse. Kharmai warf sich sofort auf die Kissen und rollte sich zusammen, noch immer am ganzen Leib zitternd. Er ging durch einen engen Gang und fand eine Kabine. Schnell wurde klar, dass seit einiger Zeit niemand hier gewesen war. Da er keine Kleidung fand, zog er das Bettlaken ab. Nachdem er sich die Hände gewaschen hatte, trocknete er sich ab und marschierte mit dem Handtuch und dem Laken zu Kharmai zurück.
  


  
    »Du musst die nassen Klamotten ausziehen, Naomi.« Sie hatte das Gesicht an die Lehne des Sofas gedrückt und reagierte nicht. Er setzte sich zu ihr und schüttelte sie sanft. »Komm, setz dich auf.«
  


  
    Sie tat es, langsam, und protestierte nicht, als er ihr den Pullover über den Kopf zog. Als sie den linken Arm heben musste, zuckte sie leicht zusammen. Er glaubte, dass sie durch 
     die Kälte vielleicht etwas unempfindlicher gegen den Schmerz geworden war. Dann war das T-Shirt an der Reihe. Danach zog er ihr Schuhe und Socken aus, schließlich die Jeans. Als er ihr das Handtuch gab, begann sie sich abzutrocknen. Er schaute weg, obwohl er gern einen weiteren Blick riskiert hätte. Dann war sie fertig, und er wickelte das Laken um ihren Körper und trocknete ihr das Haar ab. Kurz darauf setzte er sich neben sie und zog das Laken an ihrer linken Schulter herunter.
  


  
    »Wie schlimm ist es?«, fragte sie mit festerer Stimme. Sie hatte sich etwas aufgewärmt, ihre Lippen waren nicht mehr blau, und ihre Wangen bekamen wieder etwas Farbe.
  


  
    »Nicht so schlimm, wie ich dachte«, antwortete er wahrheitsgemäß. Es waren drei kleine Wunden. Zwei der Kugellagerkugeln saßen direkt unter der Haut, doch die dritte steckte tiefer in ihrem Fleisch. Wahrscheinlich waren die ersten beiden zuvor abgeprallt, die dritte ein direkter Treffer. Als die Explosion kam, hatte sie hinter Bennett gestanden, und es war durchaus möglich, dass die ersten beiden Kugeln mit voller Wucht durch Bennetts Körper geschlagen waren und dann Kharmai getroffen hatten. So ließ sich erklären, dass sie bei ihr nicht tiefer eingedrungen waren. »Du hast keine Ahnung, was für ein Schwein du hattest.«
  


  
    »Was ist mit dir?«, fragte sie plötzlich besorgt. »Hast du auch etwas abbekommen?«
  


  
    Bisher hatte er keine Zeit gefunden, sich darüber Gedanken zu machen. Den Pullover hatte er im Wasser abgestreift, und er blickte erst auf seine Arme und suchte dann nach Löchern in seinem T-Shirt. Die Schnittwunden auf seinen Händen hatte er gerade unter dem Wasserstrahl gesäubert, sie waren nicht weiter schlimm. Überhaupt hatte er das Gefühl, dass eigentlich alles in Ordnung war.
  


  
    »Ich glaube nicht«, antwortete er. »Wir müssen in einem Krankenhaus vorbeischauen. So schlimm ist das mit deinem Arm nicht, aber wir können nicht so tun, als wäre nichts. Das hat nicht einmal bis morgen früh Zeit.«
  


  
    Sofort schüttelte sie den Kopf, und sie wirkte nicht mehr ängstlich, sondern entschlossen. »Die Polizei wird die Notaufnahmen beobachten. Das Risiko ist zu groß.«
  


  
    »Was ist mit unserer Botschaft?«
  


  
    Sie schloss die Augen und lehnte sich zurück, angestrengt nach einer Lösung suchend. Bennett hatte ihnen geholfen, weil er Jonathan Harper einen Gefallen tun wollte. Niemand in der Botschaft wusste, dass sie überhaupt im Land waren, geschweige denn in welcher Mission. Wenn sie sich bei dem hiesigen CIA-Boss meldeten, mussten sie erklären, was passiert war. Seine Reaktion würde alles andere als angenehm ausfallen, doch das war nichts verglichen mit den zu erwartenden Konsequenzen in Langley.
  


  
    Sie schüttelte den Kopf, sah keinen Ausweg. Früher oder später würde die Wahrheit ans Licht kommen, und wenn es so weit war, brauchte sie sich um eine Fortsetzung ihrer Laufbahn endgültig keine Gedanken mehr zu machen. Plötzlich empfand sie ein starkes Schuldgefühl; während sie an ihre Karriere dachte, lag Shane Bennett - ein Kollege, ein anständiger Mann - tot in Rühmanns Büro. Jetzt fiel ihr wieder ein, woran sie beim Anblick von Rühmanns entstelltem Gesicht gedacht hatte, und sie wusste, dass es stimmte - ihr war etwas Grundsätzliches abhandengekommen, die Fähigkeit, Mitleid zu empfinden. Ohne es eigentlich zu merken, war sie härter geworden, in einem Ausmaß, wie sie es nie für möglich gehalten hätte.
  


  
    »Ich fürchte, uns bleibt keine andere Wahl«, sagte sie schließlich resigniert. Aber ihre Stimme drückte noch etwas aus, das 
     er nicht genau bestimmen konnte. »Die Wahrheit kommt sowieso heraus. Bringen wir es hinter uns.«
  


  
    »Ich muss eine Telefonzelle suchen. Es wird nicht lange dauern. Ich habe mich umgesehen … Hier war schon lange niemand mehr. Bis ich zurück bin, kommt bestimmt keiner.«
  


  
    Als er an der Tür war, rief sie seinen Namen, und er blickte sich um.
  


  
    »Ryan, ich …« Sie wandte den Blick ab und zog die Decke fester um ihre Schultern. Etwas beschämt hoffte sie, dass er in dem Zwielicht ihr Gesicht nicht sah. Einmal mehr hatte er sein Leben aufs Spiel gesetzt, um ihres zu retten. Wenn es je einen passenden Moment gegeben hatte, um ihre Gefühle zu artikulieren, dann jetzt. Die Worte lagen ihr auf der Zunge, aber sie sagte etwas anderes.
  


  
    »Bleib nicht zu lange weg, okay?«
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    Berlin
  


  
    Die diplomatische Vertretung der Vereinigten Staaten in Berlin war ein reizloses Gebäude im Botschaftsviertel südlich des Tiergartens. Gesichert war sie durch jede Menge rot-weiße Schranken, schwere Betonpoller und mehrere Reihen Stacheldraht. Deutsche Polizisten mit automatischen Waffen schoben Dienst, und ein Tourist konnte sich angesichts des Anblicks durchaus fragen, ob der Ost-West-Konflikt wirklich vorbei war.
  


  
    Um sieben Uhr am nächsten Morgen wachte Kealey in einem Feldbett in einem nicht genutzten Raum im ersten Stock der Botschaft auf. Auf einem an der Wand angebrachten Fernseher lief CNN, und der Ton war sehr leise gestellt, damit Kharmai nicht wach wurde, die in dem benachbarten Bett schlief. Trotzdem bekam Kealey genug mit, um sich über die laufenden Ereignisse zu informieren. Im Irak eskalierte die Lage von Tag zu Tag mehr. Vor zwölf Stunden hatte es in Basra eine Reihe koordinierter Anschläge gegeben, die offenbar von syrischen Sympathisanten der Aufständischen verübt worden waren. Innerhalb von vierzig Minuten waren drei Polizeistationen in die Luft gejagt worden, außerdem die örtliche Niederlassung des Internationalen Roten Kreuzes. Da die Anschläge sich abends ereignet hatten, war die Zahl der Opfer überraschend niedrig. Folglich gab es in dem Beitrag noch einmal eine Rückblende zu den dramatischeren Ereignissen in Bagdad. Sechs Stunden vor den Anschlägen in Basra war in der Hauptstadt ein mit 
     fünfunddreißig Kilo HMX beladener Laster in einen Checkpoint am Rande der Grünen Zone gerast. Siebzehn Menschen waren ums Leben gekommen, darunter fünf amerikanische Soldaten. Einer von ihnen war ein Captain der 1st Marine Expeditionary Force.
  


  
    Der Nachrichtenmoderator wandte sich einem anderen Thema zu, und Kealey ließ noch einmal die Ereignisse der letzten Wochen Revue passieren. Es fiel schwer, eine Logik hinter der jüngsten Eskalation der Gewalt zu erkennen, doch es schien, als bestünde ein Zusammenhang zu dem gescheiterten Bombenanschlag auf den irakischen Premierminister und dem Mord an Nasir Tabrizi in Paris. Durch ihre Macht und ihren Einfluss waren beide Politiker automatisch gefährdet, doch es galt noch etwas zu bedenken. Al-Maliki und Tabrizi gehörten unterschiedlichen Glaubensgemeinschaften an. Ersterer war Schiit, Letzterer Sunnit. Nach dem Anschlag auf das Babylon Hotel hatte die von Schiiten kontrollierte Mahdi Army die sunnitischen Aufständischen öffentlich beschuldigt, hinter dem Mordversuch zu stehen. Folglich schienen sich während der nächsten Wochen die Anschläge primär gegen sunnitische Gebetsstätten und Geschäfte gerichtet zu haben. Aber nach Tabrizis Tod hatte hauptsächlich die andere Seite unter der Gewalt gelitten. Trotz der Entdeckung, dass Tabrizis Mörder iranische Staatsbürger waren, wurden meistens schiitische Moscheen zum Ziel der Anschläge.
  


  
    Angesichts der gegenwärtigen Situation konnte Kealey nicht erkennen, dass sich am Horizont eine Lösung des Problems abzeichnete, und mit dieser Einschätzung stand er offensichtlich nicht allein. Eine Reihe prominenter Demokraten hatte im Senat bereits eine alte Debatte wiederaufleben lassen. Sie vertraten die Ansicht, die amerikanischen Soldaten seien nicht 
     adäquat ausgebildet, um wirkungsvoll einzugreifen, wenn das Land in den Bürgerkrieg abgleite. Auch einige pensionierte Generäle hatten sich zu Wort gemeldet. Die meisten vertraten die Ansicht, die amerikanischen Streitkräfte seien nicht in der Lage, die Situation zu beherrschen, falls die irakische Regierung auseinanderfalle. Kealeys persönliche Meinung stimmte mit ihrer überein, doch das warf ein ganz anderes Licht auf die Lage, und er musste frühere Ansichten überdenken. Was war, wenn jemand die irakische Nationalversammlung vernichten wollte? Wenn jemand Vanderveen aus diesem Grund angeheuert hatte? An dem Bombenanschlag auf das Babylon Hotel war er definitiv beteiligt gewesen, so viel stand fest, aber war er auch in den Mord an Tabrizi in Paris verwickelt? Wenn ja, hatte er seine Spuren bemerkenswert gut verwischt.
  


  
    Kharmai schien aufzuwachen, und er blickte zu ihr hinüber. Nachdem er in der letzten Nacht die amerikanische Botschaft angerufen hatte, war innerhalb von zehn Minuten ein Wagen gekommen, dessen Fahrer frische Kleidungsstücke für Kharmai dabeihatte. Nachdem sie sich umgezogen hatte, waren sie sofort zur Botschaft gefahren. Der hiesige CIA-Boss, ein rotgesichtiger Texaner namens Fichtner, nahm sie schon am Tor in Empfang und brüllte Kealey zwanzig Minuten lang an, während ein Arzt die kleinen Kugeln aus Kharmais Arm herausholte. Dann rief Fichtner bei Harper in Washington an. Was der gesagt hatte, wusste er nicht, denn er hörte nur Fichtners Sätze, aber es war klar, dass Harper mit dem Lauf der Dinge nicht zufrieden sein konnte. Bennett, den er persönlich rekrutiert hatte, war tot. Wie Rühmann, und sie waren Vanderveen keinen Schritt näher gekommen. Die ganze Geschichte war eine absolute Katastrophe. Zum ersten Mal seit seinem Rauswurf glaubte Kealey, dass es gute Gründe dafür gab.
  


  
    Kharmai setzte sich auf und rieb sich den Schlaf aus den Augen. Dann schlug sie die Bettdecke zurück und enthüllte ein weißes T-Shirt, das wie ein Kleid an ihrem schlanken Körper herabhing. An ihrer linken Schulter sah er durch den Stoff den Verband, doch sehr schnell glitt sein Blick zum unteren Saum des T-Shirts, das gerade bis zum Ansatz ihrer Oberschenkel reichte. Er schaute weg, doch dann spürte er ihren Blick auf sich ruhen, und er wandte sich ihr zu. Sie lächelte, offenbar amüsiert.
  


  
    Sie strich sich das Haar aus dem Gesicht. »Als du mich letzte Nacht ausgezogen hast, wirktest du nicht so schüchtern.«
  


  
    Die Bemerkung kam etwas überraschend. »Du warst klatschnass, Naomi. Und es war verdammt kalt. Ich wollte nur …«
  


  
    »Schon gut, schon gut, war nur ein Scherz.« Sie stand auf und suchte ihre Jeans. Als sie sie gefunden und angezogen hatte, setzte sie sich wieder auf die Bettkante, und Kealey sah, dass ihr Lächeln verschwunden war. Ihre Miene war ernst, als hätte sie eben seine Gedanken gelesen. »Es sieht gar nicht gut aus, was?«
  


  
    Er schüttelte den Kopf, ließ sich aber mit seiner Antwort Zeit. »Es tut mir leid, dass ich dich mit hineingezogen habe«, sagte er schließlich. »Hätte ich vorher gewusst, wie sich alles entwickelt …«
  


  
    »Lass es, Ryan, du musst dich nicht entschuldigen.« Sie blickte ihn an und hoffte, dass er ihr glaubte. »Du hast mich nicht gewaltsam ins Flugzeug gezogen, und auch bei der Geschichte mit der Botschaft habe ich freiwillig geholfen. Ich wollte bei allem dabei sein und bedaure es nicht.«
  


  
    »Was ist mit deiner Karriere? Erzähl mir nicht, dass sie dir egal ist. Ich weiß, dass es nicht stimmt.«
  


  
    Sie zuckte die Achseln. »Ja, sie ist mir wichtig. Ich wollte den Job nicht verlieren … Ich meine, wer will das schon? Aber es ist passiert, das war’s. Außerdem gibt es wichtigere Dinge.«
  


  
    »Zum Beispiel?«
  


  
    »Dass man Menschen hilft, die einem etwas bedeuten.«
  


  
    Sie blickten sich lange in die Augen, und beide überlegten, was als Nächstes zu sagen war, doch dann klopfte es, und der Augenblick war zerstört. Eine Frau mit katzenartigen Gesichtszügen und kurzem, kastanienbraunem Haar steckte den Kopf durch die Tür, und ihr Blick blieb sofort auf Kealeys nacktem Oberkörper haften. Kharmai erkannte in ihr Fichtners Assistentin. »Mr Fichtner möchte, dass Sie in sein Büro kommen«, sagte sie zu Kealey, geräuschvoll auf einem Kaugummi kauend.
  


  
    »Okay.« Er griff nach seiner Jeans, die immer noch nicht ganz trocken war. »Danke.«
  


  
    »Kein Problem.« Die Frau strahlte ihn noch ein paar Sekunden an und wandte sich dann Kharmai zu. Das Lächeln verschwand. »Sie sind Kharmai, stimmt’s? Jemand will Sie am Telefon sprechen. Sie können den Anruf nebenan annehmen.«
  


  
    Kharmai war irritiert. »Hat der Anrufer seinen Namen genannt?«
  


  
    »Peterson.« Die Frau blickte wieder Kealey an. »Offenbar hat sie in Langley angerufen, und Mr Harper hat ihren Anruf zu uns durchgestellt.«
  


  
    »Okay, ich bin in einer Minute drüben.« Die Frau machte keine Anstalten zu gehen, und Kharmai wiederholte ihre Worte. Schließlich verschwand sie langsam, die Tür hinter sich schließend.
  


  
    »Du hast eine neue Bewunderin«, sagte sie schnippisch.
  


  
    »Wovon redest du?«
  


  
    »Schon gut.« Kharmai schüttelte den Kopf und ging zur Tür. »Tu nur so, als wäre es dir nicht aufgefallen.«
  


  
    

  


  
    Sie folgte Fichtners Assistentin durch einen engen Korridor. Das abhörsichere Telefon stand in einem kleinen, fensterlosen Raum. Die Frau gestikulierte auf eine gelangweilte, herablassende Weise und verschwand schließlich. Kharmai schickte ihr ein paar wütende Blicke hinterher und griff nach dem Hörer. »Kharmai.«
  


  
    »Hallo, Naomi, hier ist Liz. Wie geht’s?«
  


  
    Die Stimme ließ sie lächeln, und sie fühlte sich ein bisschen besser, doch zugleich empfand sie etwas Selbstmitleid. Viel vermisste sie nicht an London, aber Liz Peterson war ihr definitiv wichtig.
  


  
    »Mir ging’s schon mal besser«, antwortete sie. Nach kurzem Small Talk erzählte sie von den Ereignissen der letzten Nacht, ließ aber aus, dass sie offiziell nicht mehr bei der CIA war. Peterson schien einigermaßen verblüfft, als sie fertig war, und Kharmai musste sie nach dem ursprünglichen Grund ihres Anrufs fragen.
  


  
    »Es hat mit dem Namen zu tun, den wir gemeinsam gefunden haben. Jason March, eigentlich William Vanderveen.«
  


  
    Kharmai spitzte sofort die Ohren. »Was hast du herausgefunden?«
  


  
    Peterson erzählte schnell von Samir al-Askari, einem jordanischen Banker, der durch einen vorsätzlich herbeigeführten Unfall auf dem Strand eines vorzeitigen Todes gestorben war. »Zwei unserer besten Leute haben ihn stundenlang observiert, Naomi, und einer von ihnen hat von der anderen Straßenseite aus Fotos geschossen. Als wir die digital aufgeblasen haben, konnte man im Hintergrund zwei Gesichter erkennen, das 
     eines Mannes und einer Frau. Wir haben unsere Gesichtserkennungs-Software nach Knotenpunkten suchen lassen. Es war Vanderveen, Trefferwahrscheinlichkeit fünfundneunzig Prozent.«
  


  
    Knotenpunkte waren visuelle Orientierungspunkte in einem menschlichen Gesicht, die Breite des Mundes, der Abstand zwischen den Augen, die Wangenknochen und so weiter. Es gab achtzig dieser Knotenpunkte, doch der Software reichten für einen Treffer zwischen vierzehn und zweiundzwanzig Punkte. Letzteres war das optimale Ergebnis, aber fünfundneunzig Prozent waren ermutigend. Es bedeutete, dass das in den Akten vorhandene Foto und die jüngsten Schnappschüsse von Will Vanderveen in Bezug auf einundzwanzig Knotenpunkte übereinstimmten. »Seit wann weißt du es? Seit zwei Tagen?«
  


  
    »Al-Askari ist vor zwei Tagen gestorben, aber von dem Treffer wissen wir erst seit gestern.«
  


  
    Kharmai dachte darüber nach, inwieweit diese Information hilfreich sein konnte. Sie hatten keine hieb- und stichfesten Beweise, aber Kealey war sich sicher, dass Vanderveen ihnen die Falle in Rühmanns Wohnung gestellt hatte, und sie war derselben Meinung. London war Schnee von gestern.
  


  
    Doch dann fiel ihr etwas ein. »Moment, du hast doch etwas von zwei Gesichtern gesagt, oder?«
  


  
    »Stimmt. Das zweite gehört einer Frau, doch in unserer Datenbank gibt es sie nicht. Wir haben keine Ahnung, wer sie ist, aber sie war definitiv mit Vanderveen unterwegs. Auf den Fotos sind sie immer dicht beieinander, und auf einem sieht man sie seinen Arm halten. Laut Bericht war al-Askari ungefähr eine halbe Stunde im Savoy. Wir haben keine Fotos, die Vanderveen beim Betreten des Hotels zeigen, hatten aber Bilder der Überwachungskameras
     im Savoy zur Verfügung. Er war da, und die Frau war bei ihm.«
  


  
    Sofort musste Kharmai an die letzte Nacht denken. Kurz nach der Explosion hatte sie das Bewusstsein verloren, aber sie erinnerte sich an den dichten, von unten kommenden Rauch. Wenn Vanderveen von der anderen Seite des Flusses gefeuert hatte, wer hatte dann den Brand gelegt? Es war merkwürdig, bisher hatte sie nicht darüber nachgedacht.
  


  
    »Tu mir einen Gefallen und lass mir diese Fotos via Langley zukommen, Liz. Wir können sie durch unsere eigene Datenbank jagen und überprüfen, ob wir noch mehr herausfinden.«
  


  
    »Ist bereits passiert. Als ich dich zu erreichen versuchte, wurde der Anruf zu einem Mann namens Harper durchgestellt. Er hat die Fotos, das Material der Überwachungskameras aus dem Hotel folgt.«
  


  
    »Danke. Ich stehe in deiner Schuld.«
  


  
    »Nicht der Rede wert. Wann kommst du zurück?«
  


  
    Kharmai seufzte, weil sie wieder an ihren Rauswurf denken musste. Die Vereinigten Staaten erschienen ihr im Augenblick nicht gerade als ihr Zuhause, und London hatte durchaus seine Vorteile. Außerdem war sie britische Staatsbürgerin, und der MI5 suchte ständig erfahrene Mitarbeiter. Vielleicht konnte Liz Peterson etwas für sie tun.
  


  
    »Ich weiß nicht«, antwortete sie schließlich. »Aber ich melde mich. Vergiss mich nicht.«
  


  
    »Ausgeschlossen.«
  


  
    

  


  
    Ein paar Minuten später wurde Kharmai in Ken Fichtners Büro geführt. Kealey war bereits da. Er saß vor dem Schreibtisch und wirkte ziemlich unglücklich. Fichtner telefonierte lautstark, sein Gesicht war rot angelaufen. Er hatte seine fleckige
     Krawatte gelockert und sah aus, als stünde er kurz vor einem Herzinfarkt. Als Kharmai eintrat, warf er ihr einen finsteren Blick zu, drehte sich aber sofort wieder zu dem einzigen Fenster hinter seinem Schreibtisch um. Sie setzte sich neben Kealey, schob ihren Stuhl dicht an seinen und erzählte, was Liz Peterson gerade am Telefon gesagt hatte.
  


  
    Als sie fertig war, nickte Kealey nachdenklich. »Du hast recht … Es muss eine zweite Person geben, die den Brand im Erdgeschoss gelegt hat.«
  


  
    »Selber kann er es nicht fertig gebracht haben?«
  


  
    »Ich glaube nicht. Ich habe nachgedacht, Naomi. Was er da in Rühmanns Büro zusammengebastelt hat, war schlampige Arbeit. Trotzdem, wir waren kaum aus dem Büro, als die Explosion kam. Sie sollte uns beide töten. Dann ist da noch der Punkt, dass er uns auf dem Dach nicht getroffen hat. Entweder hatte er kein Nachtsicht-Zielfernrohr oder keine Zeit, die Waffe einzuschießen. Wie auch immer, aus seiner Sicht dürften wir jetzt nicht hier sitzen.«
  


  
    »Worauf willst du hinaus?«
  


  
    »Ich denke, er war nicht gut vorbereitet. Er hat sich für diese Konstruktion entschieden, weil er nicht genug Zeit hatte und weil er so den Stromkreis durch einen Schuss schließen konnte. Und es blieb auch keine Zeit mehr, sich etwas Raffinierteres für das Treppenhaus einfallen zu lassen. Bestimmt nichts, das ebenfalls aus der Ferne hätte gezündet werden können.«
  


  
    »Vielleicht hast du recht.« Sie schwieg kurz. »Bleibt die Frage, wie er überhaupt wissen konnte, dass wir da sein würden.«
  


  
    »Auch darüber habe ich nachgedacht.« Kealey musste an Samantha Cranes unerwarteten Besuch in seinem Zimmer im Hotel Washington denken.
  


  
    »Und?«
  


  
    »Ich erzähle es dir später.«
  


  
    »Was denkst du über diese Frau? Glaubst du, wir haben Informationen über sie gespeichert?«
  


  
    »Ich bezweifle es«, murmelte Kealey, der merkte, dass Fichtner immer wütender wurde. »Der MI5 hat eine riesige Datenbank. Wenn man dort nicht weiß, wer sie ist … Ich rechne nicht damit, dass wir besser sind.«
  


  
    Plötzlich drehte Fichtner sich um und knallte den Hörer auf die Gabel. »Okay, nun zu Ihnen. Eigentlich haben Sie es nicht verdient, es zu wissen, aber da Sie schon mal hier sind, erzähle ich es. In dem vorläufigen Polizeibericht steht, dass Thomas Rühmann durch mehrere Kopfschüsse aus einer 22er getötet wurde. Die Leiche seines Lakaien, eines Mannes namens Karl Lang, wurde ebenfalls gefunden. Auch er wurde erschossen, durch zwei Kugeln in die Brust, aber die Waffe war eine andere als bei Rühmann.«
  


  
    »Nun, Sir, das passt dazu, was ich gerade …«
  


  
    Kharmai versank tiefer in ihrem Sessel und bereute ihre Worte.
  


  
    Fichtner schlug mit der Faust auf den Schreibtisch. »Unterbrechen Sie mich nicht!« Kharmai wurde noch unheimlicher zumute, und er fuhr fort, in einem bedrohlichen, leisen Tonfall. »Wegen Ihnen habe ich einen meiner besten Männer verloren. Es ist mir scheißegal, was Sie zu sagen haben. Und Ihre Theorien interessieren mich auch nicht, Kealey. Sie können nicht beweisen, dass Will Vanderveen Rühmann getötet hat, genauso wenig wie Sie beweisen können, dass er Ihnen in dem Büro diese Falle gestellt hat. Aus meiner Sicht haben Sie seit Ihrer Ankunft in Deutschland nur Ärger gemacht. Sie haben Schwein, dass die Entscheidung nicht bei mir liegt, was mit Ihnen geschieht. Mir persönlich würde nichts besser gefallen, 
     als die hiesige Polizei anzurufen und ihr ein bisschen über Ihre Rolle bei den Ereignissen der letzten Nacht zu erzählen.« Er schwieg kurz, um nach Luft zu schnappen. »Wollen Sie wissen, was in der Wohnung gefunden wurde? Nichts. Oder was Sie für Ihre Mühe bekommen haben? Nichts, absolut nichts. Keine belastenden Papiere, keine Festplatte … Noch ein paar Stunden, dann wissen die Deutschen, wer Shane Bennett wirklich war. Wenn das passiert, ist die Kacke am Dampfen, und es wäre absolut nicht hilfreich, wenn Sie noch hier sind. Jonathan Harper will, dass Sie in die Staaten zurückkehren. Der Flug nach Washington ist bereits gebucht. Die Maschine geht in zwei Stunden.«
  


  
    Kealey und Kharmai nickten gleichzeitig. Sie hatten nichts anderes erwartet.
  


  
    Fichtner ordnete ein paar Papiere. »In zehn Minuten holt Sie ein Wagen ab. Um Ihr Gepäck und die Pässe hat man sich bereits gekümmert.« Er griff nach dem Telefonhörer, um das nächste Problem in Angriff zu nehmen. »Verschwinden Sie jetzt aus meinem Büro, ich habe genug von Ihnen.«
  


  
    

  


  
    Als sie ein paar Minuten später nach draußen traten, regnete es, aber im Vergleich zur letzten Nacht hatte sich das Wetter deutlich beruhigt. Der Wagen wartete bereits, ein schwarzer Chevy Suburban. Kealey klopfte an das Fenster auf der Beifahrerseite, und als es heruntergelassen wurde, beugte er sich herab und fragte: »Warten Sie auf uns?«
  


  
    Der Fahrer nickte. Seine finstere Miene deutete darauf hin, dass er wusste, dass sie in Deutschland nicht mehr willkommen waren. »Ihr Gepäck ist hinten. Haben Sie alles, was Sie brauchen?«
  


  
    »Ja. Auf geht’s.«
  


  
    Sie stiegen ein, und der Wagen fuhr los. Bevor sie das Botschaftsviertel verließen, kamen sie noch an ein paar Kontrollpunkten an der Neustädtischen Kirchstraße vorbei. Kurz darauf rasten sie über die A111. Der Fahrer switchte durch die Radiokanäle und gab erst Ruhe, als er irgendwo den letzten Teeniehit erwischt hatte, den er leise mitsummte. Auf der Rückbank starrte Kharmai durch das getönte Fenster, ihre Gedanken gingen in alle möglichen Richtungen. Sie konnte nicht fassen, dass sie hierher gekommen waren und jetzt mit leeren Händen dastanden, aber sie glaubte, dass ihr etwas Wichtiges entfallen war, etwas, das Bennett am Vortag gesagt hatte. Doch sie wusste, dass es ihr nicht einfallen würde, wenn sie sich zu krampfhaft zu erinnern versuchte, und tatsächlich kam der Geistesblitz erst, als sie schon am Flughafen waren.
  


  
    Der Fahrer parkte hinter etlichen anderen Autos vor dem großen Terminal und stieg nicht aus, um ihnen zu helfen. »Ihre Tickets liegen am Schalter der Fluggesellschaft«, sagte er. »Angenehme Reise.«
  


  
    Kealey holte seine Tasche und Kharmais schweren Koffer hinten aus dem Wagen, und als er beides auf dem nassen Beton abgestellt hatte, bemerkte er, dass Kharmai etwas entdeckt zu haben schien. »Wo schaust du hin?«, fragte er.
  


  
    »Dieser Wagen«, sagte sie bedächtig. »Ein hübscher Schlitten.«
  


  
    Er folgte ihrem Blick und sah ein neues Mercedes Coupé, das im Licht des Terminals silbrig glänzte. Ein Mann in mittleren Jahren und in einem Anzug lehnte an dem Auto und rauchte eine Zigarette. »Ein CLK. Was ist damit?«
  


  
    Sie schaute ihn an. »Was hat Bennett gestern gesagt, als du ihn ausgefragt hast? Dass Rühmann einen CLK fährt, der unter dem Namen Schäuble angemeldet ist.«
  


  
    »Und?«
  


  
    »Wir haben uns diesen Wagen nicht angesehen, Ryan. Wahrscheinlich steht er direkt vor dem Haus.«
  


  
    Kealey schlug die Hintertür des Suburban zu und klopfte zweimal ans Fenster, aber der Chauffeur fuhr schon an. »Warum sollten wir den Wagen überprüfen, Naomi? Für Papiere gibt’s bessere Verstecke, besonders für solche über illegale Waffenverkäufe.«
  


  
    Sein sarkastischer Unterton entging ihr nicht, und sie wurde sofort sauer. »Das weiß ich selber«, sagte sie gereizt, während sie den Griff ihres Koffers heftiger als nötig herauszog und zusammenzuckte, weil ihre verletzte Schulter schmerzte. »Aber es ist einen Versuch wert, oder? Was haben wir schon zu verlieren?«
  


  
    »Ja, vermutlich hast du recht«, antwortete er schließlich. Die Glastüren öffneten sich automatisch, als sie sich dem Eingang des Terminals näherten. »Ich muss sowieso mit Harper telefonieren. Dann kann ich ihn gleich bitten, sofort in der Botschaft anzurufen … Ansonsten macht Fichtner keinen Finger krumm.«
  


  
    Sie zitterte leicht, als sie in das warme Gebäude traten. »Glaubst du, Harper wird es für uns tun? Im Augenblick kann er nicht allzu glücklich mit uns beiden sein.«
  


  
    »Vielleicht nicht, aber das wird ihn nicht von dem Anruf abhalten. Zusammenstauchen kann er uns auch noch, wenn wir zurück sind.«
  


  
    Sie antwortete nicht. Am Schalter legten sie ihre Pässe vor und steckten die Tickets ein. Kharmai gab ihren Koffer auf, und als sie die Sicherheitsüberprüfung hinter sich hatten, folgten sie den Schildern zur dritten Ebene, wo Kharmai in einem Lokal namens Miller’s Bar verschwand. Kealey fand ein 
     Telefon, wählte und ließ sich mit Harper verbinden, der fast sofort abnahm.
  


  
    »Wo sind Sie?«
  


  
    Ihm fiel der Tonfall auf, der nicht besonders wütend klang, was an sich schon überraschend war, sondern eher angespannt, als wäre in der Zwischenzeit einiges passiert. Er ahnte, dass es einen Durchbruch gegeben haben musste. »Am Flughafen. Fichtner konnte uns nicht schnell genug loswerden. Wir steigen gleich in die Maschine nach Washington.«
  


  
    »Was zum Teufel ist passiert? Warum …«
  


  
    »Erkläre ich alles, wenn wir zurück sind. Jetzt müssen Sie mir einen Gefallen tun.« Er erzählte so knapp wie möglich von Rühmanns Auto. »Ich weiß, dass es weit hergeholt ist, aber wir müssen alles überprüfen.«
  


  
    »Extrem weit hergeholt, aber ich rufe ihn an.«
  


  
    »Danke.« Kealey schwieg kurz und sprach dann aus, was ihn wirklich beschäftigte. »Vanderveen war hier. Fragen Sie mich nicht, woher ich es weiß … Gesehen habe ich ihn nicht, aber er war definitiv hier. Er hat uns die Falle in Rühmanns Wohnung gestellt. Er wusste, dass wir kommen. Irgendjemand muss ihm einen Tipp gegeben haben.«
  


  
    »Nun, vielleicht kann ich dazu etwas Erhellendes sagen, aber damit warten wir, bis Sie wieder hier sind. Ich möchte Ihnen etwas zeigen. Immerhin kann ich sagen, dass hier eine Menge passiert ist. Sie müssen so schnell wie möglich zurückkommen.«
  


  
    Kealey war versucht, nach Einzelheiten zu fragen, wusste aber, dass Harper am Telefon nichts sagen würde, nicht über eine normale Verbindung. Er blickte auf seine Armbanduhr, die die Ereignisse der letzten Nacht merkwürdigerweise heil überstanden hatte. »Wir sehen uns in acht Stunden.«
  


  
    Zwei Stunden, nachdem Kealey und Kharmai die Maschine nach Washington bestiegen hatten, standen ein paar mitgenommene Mieter vor dem Eingang des Hauses am Reichstagsufer und beobachteten die Polizisten und Feuerwehrleute, die aus den zerstörten Wohnungen retteten, was zu retten war. Die Leichen von drei Männern und zwei Frauen, unter ihnen die Hausmeisterin, waren schon vor Stunden weggeschafft worden. Die Verletzungen der anderen Mieter waren nicht besonders schlimm - ein paar Fälle von Rauchvergiftung, ein paar Verbrennungen ersten Grades. Diejenigen von ihnen, die jetzt im kalten Regen auf der Straße standen, sorgten sich in erster Linie um den Zustand ihrer Wohnungen. Als hinter ihnen auf der Straße ein Allerweltsauto hielt, schien es niemand zu bemerken.
  


  
    Die Tür öffnete sich, der Fahrer stieg aus. Er war Mitte drei ßig und schlank, hatte braunes Haar, einen dünnen Schnurrbart und unauffällige Gesichtszüge. Mit anderen Worten, man nahm ihn kaum wahr - extrem wichtig für einen Mann, der seit vier Jahren für die CIA arbeitete. Nachdem er schnell die am Bordstein geparkten Autos in Augenschein genommen hatte, sah er schließlich jenes, wegen dem er gekommen war. Er überquerte die Straße, unauffällig nach links und rechts schauend. Niemand beobachtete ihn. Als er Thomas Rühmanns schwarzen Mercedes erreicht hatte, ging er zur Tür auf der Beifahrerseite und ließ einen dünnen Metallstreifen aus seinem Ärmel gleiten. In weniger als zwanzig Sekunden hatte er das Schloss geknackt.
  


  
    Sofort ging die Alarmanlage los, aber er ignorierte es und durchsuchte das Auto. Auf dem Beifahrersitz fand er einen dünnen Papierstapel, dann suchte er im Handschuhfach, unter den Sitzen und im Kofferraum. Als er nichts mehr entdeckte, 
     ging er zu seinem Wagen zurück, die Papiere unter den Arm geklemmt. Die Alarmanlage von Rühmanns Auto heulte noch keine dreißig Sekunden. Einige der Umstehenden hatten sich neugierig umgedreht, und irgendwann wies jemand einen überarbeiteten Polizisten auf den Mercedes hin, doch als der sich in Bewegung setzte, um der Sache auf den Grund zu gehen, war das andere Auto schon verschwunden.
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    Washington, D. C.
  


  
    Wegen einer Verzögerung beim Umsteigen in Heathrow und schlechten Wetters am Dulles International Airport landete die Maschine erst um sieben Uhr abends. Kealey und Kharmai waren stehend k. o., als sie den aufgegebenen Koffer abholten. Vor dem Terminal trat ein Mann in einem blauen Anzug auf sie zu. Seine Miene wirkte unschlüssig, und Kealey nahm an, dass Harper ihn geschickt hatte. Es stellte sich heraus, dass er sich nicht getäuscht hatte, und sie folgten dem Fahrer zu einem schwarzen Suburban. Kealey verstaute ihre Sachen und setzte sich dann zu Kharmai auf die Rückbank. Als der Wagen losfuhr, klappte Jonathan Harper sein Handy zu und drehte sich um. Seine Begrüßungsworte waren nicht überraschend.
  


  
    »Sie sehen völlig fertig aus.«
  


  
    »Fichtner hat uns praktisch rausgeschmissen«, sagte Kealey. Da es in dem Wagen ziemlich warm war, ließ er das Fenster ein Stück herab. Draußen regnete es, aber nicht stark genug, um den Verkehr zu beeinträchtigen. »Ich habe seit zwei Tagen nicht geduscht.«
  


  
    »Ich auch nicht.« Kharmai wirkte beschämt, fast so, als wäre es ihre persönliche Schuld, dass sie zwei Tage die Körperhygiene vernachlässigt hatte. Nachdem der Arzt in der Nacht zuvor die Kugellagerkugeln aus ihrem Arm herausoperiert hatte, war ihr ein starkes Beruhigungsmittel verordnet worden, um ihr das Einschlafen zu erleichtern. Es grenzte an ein Wunder, 
     dass sie am nächsten Morgen nur etwas später als Kealey wach geworden war.
  


  
    »Das können Sie schnell nachholen«, sagte Harper. »Wir fahren …«
  


  
    »Entschuldigen Sie, wenn ich unterbreche, aber Sie haben am Telefon gesagt, dass es Neuigkeiten gibt.«
  


  
    »So ist es. Leider feiert mein Fahrer krank, und sein Vertreter - unser Mr Talbot hier - hat noch nicht die Sicherheitsüberprüfung hinter sich. Deshalb kann ich jetzt nicht reden.« Er blickte zu dem Fahrer hinüber. »Tut mir leid, Jake, war nicht persönlich gemeint.«
  


  
    »Kein Problem, Sir«, antwortete Talbot, während er auf die Zufahrtsstraße des Flughafens bog.
  


  
    »Eines kann ich allerdings sagen«, fuhr Harper fort. »Nach unserem Telefonat habe ich sofort bei Fichtner angerufen, der jemanden zu dem Haus dieses Österreichers geschickt hat. Ob Sie es glauben oder nicht, er hat tatsächlich etwas in dem Mercedes gefunden. Papiere über die Kündigung eines Mietobjekts in Kanada.«
  


  
    Kealey beugte sich vor. »Was für ein Mietobjekt?«
  


  
    »Ein Container auf einem Lagerplatz in Montreal. Ein gro ßer Container.«
  


  
    Kealey runzelte die Stirn. Sein Gehirn arbeitete fieberhaft. »Warum lässt man so was in seinem Auto liegen?«
  


  
    »Wenn Sie recht haben mit Ihrer Annahme, dass Vanderveen dort war, muss er der Letzte gewesen sein, der Rühmann lebend gesehen hat. Vielleicht war es ein ganz normales Treffen, bevor Vanderveen ihn erschossen hat. Was immer der Grund des Mordes war, meiner Meinung nach müssen wir die Möglichkeit in Betracht ziehen, dass er etwas in Kanada abholt.«
  


  
    »Das können wir dann ja verhindern, oder?«, fragte Kharmai.
     »Wir müssen nur die kanadische Regierung benachrichtigen.«
  


  
    »So einfach ist das nicht«, sagte Harper. »Ich bin ja bereit, Kealey zu glauben, aber man kann nicht erwarten, dass andere es auch tun. Da wir für Vanderveens Anwesenheit in Berlin keinen Beweis haben, können wir auch nicht beweisen, dass er Rühmann getötet hat. In Geheimdienstkreisen ist bekannt, dass er von der deutschen Regierung geschützt wurde. Die Kanadier werden sich erst rühren, wenn es sich absolut nicht vermeiden lässt. Die Bitte um Kooperation wird bereits durch das Außenministerium in die Wege geleitet, aber ich habe keine große Hoffnung.«
  


  
    »Was ist mit unseren eigenen Leuten? Wir könnten sie mit dem Besitzer dieses Lagerplatzes reden lassen. Man könnte seiner Hilfsbereitschaft zum Beispiel mit Geld nachhelfen. Dann lassen wir den Container observieren, bis Vanderveen auftaucht.«
  


  
    »Haben wir bereits versucht. Unglücklicherweise ist der Besitzer im Ausland, und die Überwachungskameras filmen nur die Einfahrt des Grundstücks. Wir haben schon Bilder.«
  


  
    »Und?«
  


  
    Der Suburban bog auf den MacArthur Boulevard ein. Harper zuckte die Achseln. »Die Qualität ist nicht besonders gut. Unsere Leute haben der dortigen Security ein Foto von Vanderveen gezeigt, aber niemand hat ihn erkannt. Doch das hat nicht viel zu sagen, da er mit Sicherheit ständig sein Aussehen verändert.«
  


  
    »Warum verplempern Sie Ihre Zeit damit, Fotos herumzuzeigen?«, fragte Kealey. »Wir müssen diesen Riesencontainer aufbrechen und sehen, was darin ist.«
  


  
    »Unmöglich. Außerdem würde es nichts bringen. Wenn 
     Vanderveen den Kram bereits abgeholt hat, haben wir nichts mehr davon, den Container zu knacken. Falls er noch kommt, können unsere Jungs ihn sich sofort schnappen, wenn es so weit ist. Glauben Sie mir, wir haben unser Möglichstes getan.«
  


  
    Kealey lehnte sich zurück. Er war verärgert, fand aber andererseits, dass an Harpers bisherigen Schritten nichts auszusetzen war. Kharmai wirkte genauso beunruhigt wie er.
  


  
    Der Fahrer bremste und hielt dann an. Als Kealey aus dem Fenster blickte, brauchte er einige Sekunden, um zu realisieren, wo sie waren. Der Suburban stand vor Jonathan Harpers Haus an der General’s Row.
  


  
    Harper drehte sich um, als würde er mit Kealeys Protest rechnen. »Julie war den ganzen Tag in der Küche, da können Sie nicht Nein sagen.« Er blickte Kharmai an. »Die Einladung gilt natürlich auch für Sie. Ich würde mich freuen … Wir haben mehrere Gästezimmer. Ich muss Sie beide auf den neuesten Stand bringen, aber wenn es Ihnen lieber ist, kann Jake Sie auch zu Ihrem Hotel bringen. In diesem Fall sehen wir uns morgen früh.«
  


  
    Kharmai war überrascht, entschied sich aber schnell. »Wenn es Ihnen recht ist, würde ich lieber schon heute Abend hören, was in der Zwischenzeit passiert ist, Sir.«
  


  
    »Sehr gut. Gehen wir rein.«
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    Washington, D. C.
  


  
    Als sie aus dem Suburban stiegen, war der Himmel pechschwarz. Der Fahrer holte ihre Sachen hinten aus dem Wagen, und Kealey hielt sich sicherheitshalber hinter Kharmai, als sie mit dem schweren Koffer die Treppe vor dem Haus hinaufeilte. Julie Harper, eine kleine, etwas füllige Frau mit einem warmen Lächeln und einnehmenden Wesen, nahm sie an der Tür in Empfang, und nachdem sie ihren Mann mit einem flüchtigen Kuss begrüßt hatte, zog sie Kealey in die warme, hell erleuchtete Diele, wo sie ihm die Regentropfen vom Ärmel schüttelte. Dann schaute sie ihn an und legte ihm eine Hand auf die Wange.
  


  
    »Wie geht es Ihnen?«, fragte sie sanft. »Es ist so lange her.«
  


  
    »Alles in Ordnung. Ich freue mich, wieder hier zu sein.«
  


  
    Kharmai ahnte, dass die beiden sich länger nicht gesehen hatten, vielleicht überhaupt noch nicht, seit Kealey ganz zur CIA zurückgekehrt war. Aber es war unübersehbar, dass sie sich gut kannten, und sie fragte sich, ob Katie Donovan früher mit Ryan in Harpers Haus zu Gast gewesen war. Der Gedanke machte sie etwas eifersüchtig, doch zugleich empfand sie sofort ein Schuldgefühl.
  


  
    Sie stand etwas unbeholfen neben den anderen, bis Harper sie schließlich vorstellte. Obwohl sie völlig erschöpft und deshalb nicht mehr besonders gesellig war, bemühte sie sich um ein freundliches Lächeln, und Harpers Frau begrüßte sie mit einem warmherzigen Händedruck.
  


  
    »Ich freue mich, Sie kennenzulernen, Miss Kharmai, bitte, geben Sie mir doch Ihre Jacke …« Sie hängte sie an einen Haken neben der Tür und blickte zu ihrem Ehemann hinüber. »Ich nehme an, ihr habt viel zu bereden.«
  


  
    »Schon, aber das hat bis nach dem Essen Zeit.«
  


  
    Julie strahlte. »Gut. In einer halben Stunde ist es fertig. Entschuldigt mich jetzt.«
  


  
    Nachdem sie in der Küche verschwunden war, wies Harper mit einer Kopfbewegung auf die Treppe und griff nach Kharmais Koffer. »Ich zeige Ihnen die Zimmer. Wenn Sie wollen, können Sie vor dem Essen noch unter die Dusche springen.«
  


  
    Kealey konnte seine Ungeduld nicht kaschieren. »Sehr freundlich, aber wir haben jede Menge zu besprechen. Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt, um …«
  


  
    »Halten Sie einen Moment die Luft an.« Er wandte sich an Kharmai. »Wollen Sie schon vorgehen? Wir kommen gleich nach.«
  


  
    »Natürlich, Sir.« Sie stieg die Stufen hoch, und Harper blickte Kealey entschlossen an.
  


  
    »Sie haben sich tagelang nicht geschont. Was wir tun konnten, haben wir bereits getan.«
  


  
    »Ich weiß, aber …«
  


  
    »Wollen Sie persönlich nach Kanada fahren? Oder selbst jedes Fahrzeug kontrollieren, das die Grenze überquert?« Harper schwieg kurz, um seinen rhetorischen Fragen Nachdruck zu verleihen. »Im Moment ist es kontraproduktiv, wenn Sie sich zu sehr unter Druck setzen. Wir haben die ganze Nacht Zeit, um unseren nächsten Schritt zu besprechen. Jetzt gehen Sie erst mal duschen. Nach dem Essen reden wir dann. Okay?«
  


  
    Kealey blieb nichts anderes übrig, als zu nicken. Harper hatte recht, und es war sinnlos, jetzt mit ihm zu streiten. »Okay.«
  


  
    Zwanzig Minuten später tauchten Kealey und Kharmai zum Essen auf. Beide hatten geduscht und sich umgezogen. Er trug ein graues Sweatshirt mit dem Logo der University of Chicago, sie einen weißen Rollkragenpullover. Beide hatten eine frische Jeans angezogen. Obwohl Kealey ähnlich gekleidet war, fühlte Kharmai sich nicht gut genug angezogen für ihren ersten Besuch im Haus ihres Chefs. Aber das unbehagliche Gefühl verschwand, als Harper in ähnlich legerer Kleidung die Treppe hinunterkam. Er hatte seinen Anzug gegen eine Khakihose und einen schwarzen Pullover eingetauscht. Als der Tisch gedeckt war, begann Julie das Essen aufzutragen.
  


  
    Es war einfach, aber sehr gut. Als Vorspeise gab es eine Gemüsesuppe, danach Bandnudeln mit Sauce, sautierte Schrimps, Brot und Salat. Julie gab sich Mühe, das Gespräch in Gang zu halten, und Kharmai bemerkte, dass sie immer wieder sorgenvolle, mütterliche Blicke in Kealeys Richtung warf. Als alle aufgegessen hatten, bot sie an, Julie beim Abräumen zu helfen, um sie in der Küche einen Moment allein sprechen zu können, aber Harper machte ihr einen Strich durch die Rechnung.
  


  
    »Tut uns leid, Julie, dass wir sofort verschwinden, aber wir haben einiges zu besprechen.«
  


  
    »Das Essen war wunderbar«, sagte Kharmai, um einen guten Eindruck zu hinterlassen. »Vielen Dank, Mrs Harper.«
  


  
    Julie Harper strahlte. »Ich bin glücklich, dass es Ihnen geschmeckt hat, meine Liebe.«
  


  
    Kharmai musste lächeln. Obwohl Harpers Frau mit Sicherheit noch keine fünfundvierzig war, ähnelte ihre Persönlichkeit der einer deutlich älteren Frau. Das war nicht unangenehm, aber es erschien ihr schon etwas seltsam, von einer Frau, die gerade mal gut zehn Jahre älter war als sie, »meine Liebe« genannt zu werden.
  


  
    Sie folgte den beiden Männern die Treppe hinauf in ein holzgetäfeltes Büro, das mit ledernen Klubsesseln, einem riesigen Schreibtisch und Perserteppichen eingerichtet war. Nachdem Harper sie aufgefordert hatte, sich zu setzen, ging er zum Schreibtisch, griff nach seiner Aktentasche, die er aus dem Suburban mitgenommen hatte, öffnete sie und zog einen Stoß Papiere heraus. Julie kam mit einem Tablett herein, stellte eine Kanne Kaffee und Tassen auf den Tisch und strich Kealey noch sanft mit der Hand über die Schulter, bevor sie wieder verschwand.
  


  
    Harper setzte sich zu ihnen. »Also dann. Womit fangen wir an?«
  


  
    Kharmai ergriff die Gelegenheit beim Schopf. »Was ist mit dieser Frau, Sir? Liz Peterson sagte, sie hätte Ihnen Bildmaterial der Überwachungskameras aus dem Londoner Savoy zukommen lassen.«
  


  
    Harper nickte und schob einige Fotos über den Tisch, die Kharmai sofort durchsah, bevor sie sie an Kealey weitergab. »Wissen wir, wer sie ist?«
  


  
    »Leider nicht.« Harper schenkte Kaffee ein. »Unsere Gesichtserkennungs-Software, die, wie Sie wissen, der des MI5 ähnelt, hat einen Treffer gefunden, wenn auch nur einen mit neun Knotenpunkten. Das entspricht einer Wahrscheinlichkeit von vierzig Prozent … Nicht besonders vielversprechend.«
  


  
    »Vielleicht, aber es ist immerhin ein Anfang«, sagte Kharmai, darum bemüht, ihren Optimismus nicht zu verlieren. »Wen glaubt die Software zu erkennen?«
  


  
    Harper reichte ihr die nächsten beiden Fotos. »Samara Majid al-Khuzaai, eine achtunddreißigjährige Sunnitin, geboren in Bagdad. Ihr Vater gehörte zur Speziellen Republikanischen Garde, der Saddam am treuesten ergebenen Eliteeinheit, unter
     anderem für seine persönliche Sicherheit zuständig. Kurz nach der Invasion wurde er in Nadschaf verhaftet. Nachdem wir ihn aus seinem Versteck gezerrt hatten, schrie er, es sei noch nicht vorbei, seine Tochter werde den Kampf fortführen. Selbst wenn sie in einem aufgeheizten Moment fiel, war seine Bemerkung doch Anlass für eine kurze Untersuchung, bei der unter anderem herauskam, dass er nur ein Kind hat, nämlich diese Samara.«
  


  
    Kharmai studierte auf den beiden Fotos al-Khuzaais Gesicht und schaute dann wieder auf die von der Überwachungskamera aufgenommenen Bilder. Al-Khuzaai und Vanderveens Reisegefährtin hatten für sie nicht allzu viel Ähnlichkeit.
  


  
    Nachdem sie die Bilder an Kealey weitergereicht hatte, sagte sie: »Was soll das heißen, ›den Kampf fortführen‹? War das eine Drohung?«
  


  
    »Schwer zu sagen«, antwortete Harper. »Aber sie sitzt nicht hinter Gittern und hat auch nicht in Jordanien oder Syrien um politisches Asyl nachgesucht. Die auf den Mittleren Osten spezialisierte Gruppe unserer Antiterrorabteilung glaubt, dass sie immer noch im Irak lebt und die Aufständischen unterstützt.«
  


  
    Kealey blickte von den Fotos auf. »Ich glaube nicht, dass es dieselbe Person ist. Etwas Besseres haben wir nicht?«
  


  
    Harper trank einen Schluck Kaffee. »Nun, einige unserer Analysten tippen auf Nouri Hussein. Aber das tun sie eigentlich immer, wenn so ein Foto auftaucht.«
  


  
    »Nouri Hussein?«, fragte Kharmai. »Sie meinen nicht, sie ist …«
  


  
    »Genau, Saddams Tochter. Die vierte.«
  


  
    Kharmai war unübersehbar erstaunt. »Ich dachte, sie wäre ein Mythos.«
  


  
    »Ist sie auch«, sagte Kealey verächtlich. »Ihre Existenz wird nur in einem einzigen Dokument erwähnt.«
  


  
    »In was für einem?«
  


  
    »In einem Brief«, antwortete er. »Gefunden wurde er 2003 in einem Haus in Tikrit, handgetippt und gerichtet an ›Nouri, meine älteste und liebste Tochter‹. Der Brief ist unterschrieben, angeblich von Saddam. Die herangezogenen Graphologen sind zu keinem definitiven Ergebnis gelangt, ob es seine Handschrift ist.«
  


  
    »Wie sieht’s mit Fotos aus?«
  


  
    »Bis jetzt sind keine bekannt«, antwortete Harper. »Der Brief ist der einzige Hinweis auf ihre Existenz.«
  


  
    »Und er ist kein Beweis«, sagte Kealey gereizt. »Glauben Sie’s mir, Sie müssen diesen Analysten mal richtig die Flügel stutzen. Sie lassen ihrer Fantasie die Zügel schießen. Nouri Hussein existiert nicht, und der Name lenkt sie nur von der Suche nach verwertbaren Spuren ab.«
  


  
    »Vielleicht haben Sie recht«, konzedierte Harper. »Aber es spielt im Moment eigentlich keine Rolle. Tatsache ist, wir haben keine Ahnung, wer diese Frau ist, aber wenn wir Vanderveen finden, schnappen wir sie auch. Bis dahin kann es nicht unsere Priorität sein, ihren Namen herauszufinden.« Er schwieg kurz und fuhr dann fort. »Aber ich habe noch eine Information, die Sie interessant finden könnten.«
  


  
    Das war der Moment, auf den Kealey gewartet hatte. Er rutschte auf die Stuhlkante. »Geht es um den iranischen Informanten?«
  


  
    »Genau. Er heißt Hakim Ghasem Rudaki und stammt aus Teheran. Einundvierzig Jahre, Universitätsabschluss in Harvard, später Gastprofessor an der Columbia University. Außerdem engagiert er sich stark beim National Iranian American 
     Council in New York.« Er schwieg kurz. »Rudaki trat vor einigen Monaten an das FBI heran, wo man beschloss, ihn anzuhören. Zuerst lieferte er ein paar nicht besonders wichtige Informationen, aber da alles stimmte, schenkte man ihm mehr Aufmerksamkeit.«
  


  
    »Woher wissen Sie das?«
  


  
    »Einer der Mitarbeiter des New Yorker FBI-Büros wollte nicht glauben, was Rudaki behauptete, also hat er allen die Ohren vollgejammert. Gestern Abend hat er seinem ehemaligen Vorgesetzten im FBI-Büro von Los Angeles sein Herz ausgeschüttet.« Harper lächelte. »Meinem alten Zimmergenossen aus Collegetagen.«
  


  
    »Und wer vom New Yorker FBI ist für Rudaki zuständig?«, fragte Kharmai.
  


  
    »Seit Ende August hatte er nur eine Ansprechpartnerin«, sagte Harper grimmig. »Spezialagentin Samantha Crane.«
  


  
    Kealey sprang auf und fluchte so laut, dass Kharmai zusammenzuckte. »Die Schlampe. Ich wusste es. Mir war klar, dass mit ihr was nicht stimmt … Sie kooperiert mit Vanderveen. Es muss so sein.«
  


  
    Harper nickte bedächtig. »Ich weiß, dass es so aussieht, aber wir müssen uns vor vorschnellen Schlüssen hüten. Wir sollten in Ruhe darüber nachdenken und dann entscheiden, wie es weitergeht.« Er zeigte auf Kealeys Sessel. »Los, setzen Sie sich wieder.«
  


  
    Kealey gehorchte und schwieg, aber an seiner wütenden Miene änderte sich nichts.
  


  
    Schließlich sprach Kharmai weiter. »Rudaki ist doch der Mann, der den Bombenanschlag im Babylon Hotel vorhergesagt hat, oder?«
  


  
    »So stimmt das nicht«, antwortete Harper. »Er hat einen 
     Mordanschlag auf Nuri al-Maliki vorhergesagt, sich aber geirrt, was den Ort und die Zeit anging. Im Fall Tabrizi war es genauso.«
  


  
    »Na, so was«, bemerkte Kealey sarkastisch. »Er kannte die Opfer, wusste sonst aber nichts. Ich glaube nichts davon, habe es nie getan.«
  


  
    »Ich auch nicht«, stimmte Kharmai zu.
  


  
    »Damit wären wir dann drei«, sagte Harper. »Rudaki hat sehr schnell die iranische Regierung wegen des Anschlags auf das Babylon Hotel und des Mordes an Tabrizi angeschwärzt. Ein bisschen zu schnell, wenn Sie mich fragen.«
  


  
    »Wo bekommt Rudaki seine Informationen her?«, fragte Kealey.
  


  
    »Reza Bagheri, der iranische Minister, ist sein Cousin, und laut Rudaki ist der unzufrieden mit der Handlungsweise seiner Regierung. Bagheri glaubt, dass Ahmadinedschad einen Fehler macht, wenn er die amerikanische Politik im Irak zu unterminieren versucht, und er macht sich Sorgen, wir könnten im Iran einmarschieren, wenn die wahre Rolle des Regimes bei der Ermordung Tabrizis ans Licht kommt. Und da er natürlich nicht direkt mit uns reden kann, benutzt er Rudaki als Sprachrohr.«
  


  
    »Das ist eine Lüge«, sagte Kealey wie aus der Pistole geschossen. »Ich glaube kein Wort davon.«
  


  
    Harper nickte bedächtig und schaute ihn über den Rand seiner Kaffeetasse hinweg an. »Wegen Crane.«
  


  
    »Genau.« Kealey blickte auf seine Hände, die er unbewusst zu Fäusten geballt hatte, und versuchte, sich mit ein paar tiefen Atemzügen zu beruhigen. »Ford hat Crane erzählt, dass ich in Alexandria den Laptop eingesteckt habe. Das wissen wir mit Sicherheit, und damit stellt sich die auf der Hand liegende Frage, welche Informationen sie noch weitergegeben hat.«
  


  
    Harper lehnte sich zurück und starrte nachdenklich in seine Tasse. »Ford wusste von dem Einbruch in die Botschaft und damit auch von Rühmann. Sie hätte Crane erzählen können, wo er sich aufhielt, welchen Namen er benutzte … alles.«
  


  
    »Genau, alles«, sagte Kealey. »Und was hat Crane getan, als sie die Informationen hatte? Sie an Vanderveen weitergegeben.« Er schwieg, damit auch die anderen beiden zu der logischen Schlussfolgerung gelangten. »Wie sonst hätte er wissen können, dass wir dort auftauchen würden?«
  


  
    Eine Weile herrschte Schweigen. Jeder war mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt, als plötzlich das Telefon klingelte. Harper ging zum Schreibtisch und nahm den Hörer ab. »Harper.«
  


  
    Er lauschte eine Weile, stellte ein paar Fragen und legte schließlich auf. Kealey und Kharmai hatten mitbekommen, dass es wichtig war, und warteten auf Harpers Erklärung.
  


  
    »Unseren Leuten in Montreal ist es gelungen, den Eigentümer des Lake-Forest-Lagerplatzes zu finden, einen Mann namens Liman. Er erinnert sich an eine Lieferung an Rühmanns Container. Das war vor etwa einem halben Jahr. Bis dahin, sagt er, war der Container leer.«
  


  
    »Weiß er, was angeliefert wurde?«, fragte Kharmai.
  


  
    »Nein, aber er glaubt sich an die Form und die ungefähren Ausmaße zu erinnern. Er hat eine Zeichnung gemacht, die mir gefaxt wird.«
  


  
    »Sie sind noch vor Ort und beobachten die Lage?«, fragte Kealey.
  


  
    »Ja. Bis jetzt ist nichts passiert.«
  


  
    »Okay.« Er lehnte sich zurück und versuchte, seine Wut zu überwinden. Er hatte keine Ahnung, warum Samantha Crane das FBI und ihr Land verriet, aber ihm blieb keine Zeit, jetzt 
     darüber nachzudenken. Stattdessen konzentrierte er sich auf Thomas Rühmann, insbesondere auf die Frage, was der österreichische Waffenhändler in dem Container auf dem Lagerplatz deponiert hatte.
  


  
    »Wann haben wir seinerzeit zuerst von Rühmann erfahren?«, fragte er Harper. »Ich meine, weshalb wurde er für Langley interessant?«
  


  
    »Wegen der Geschichte in Al Qaqaa«, antwortete Kharmai, Harper zuvorkommend. »Erinnerst du dich nicht? Er wurde verdächtigt, im Jahr 2003 den Diebstahl von Sprengstoff in die Wege geleitet zu haben.«
  


  
    »Ach ja, stimmt«, murmelte Kealey. »Was wurde noch mal gestohlen?«
  


  
    »Dreihundertachtzig Tonnen HMX und RDX.« Kharmai zuckte die Achseln. »Normaler Sprengstoff, nichts Besonderes, wenn man von der unglaublichen Menge absieht. In der Presse hat es natürlich reichlich Spekulationen gegeben. Man glaubte, es hätte noch etwas anderes in dem Gebäude gelagert sein können, aber wenn es so war, kam es nie heraus.«
  


  
    Während Kealey noch über ihre Worte nachdachte, begann das Faxgerät zu surren. Harper nahm zwei Blätter heraus und studierte sie schnell.
  


  
    »Mir sagt das nicht viel«, bemerkte er, während er Kealey das zweite Blatt reichte, damit dieser die Zeichnung betrachten konnte.
  


  
    Kharmai stand hinter seinem Sessel und blickte ihm über die Schulter. Die Zeichnung war einigermaßen unbeholfen, schien aber einen großen, an einem Ende konisch geformten Zylinder darzustellen. Kealey fühlte sich an irgendetwas erinnert, kam aber nicht darauf.
  


  
    Unterdessen hatte Harper das Deckblatt gelesen. »Der Eigentümer
     behauptet, das Ding sei ungefähr gut drei Meter lang und knapp anderthalb Meter hoch gewesen.«
  


  
    Plötzlich bekam Kealey ein flaues Gefühl im Magen. »Welche Farbe?«
  


  
    Harper überflog noch einmal den Text. »Dunkelgrün.«
  


  
    »Scheiße.« Kealey schüttelte ungläubig den Kopf. »Also militärischer Herkunft. Ich glaube, ich weiß, was es ist.«
  


  
    Harper erstarrte und blickte von dem Deckblatt auf. »Nun?«
  

  
  


  
    44
  


  
    Washington, D. C.
  


  
    »Die Typenbezeichnung ist BLU-82«, sagte Kealey zehn Minuten später. Er hatte mit Harpers Computer einige Abbildungen der Bombe heruntergeladen, und Kharmai und Harper studierten gerade die Ausdrucke. Außerdem hatten sie einige der Bilder nach Montreal gefaxt. Jetzt warteten sie auf eine Bestätigung von Liman, dem Eigentümer des Lagerplatzes.
  


  
    »Die Abkürzung steht für Bomb Live Unit«, fuhr Kealey fort, »aber die Bombe ist wegen ihrer speziellen Wirkung gemeinhin eher unter dem Namen ›Daisy Cutter‹ bekannt. Bis vor kurzem war sie die größte konventionelle Bombe in unserem Arsenal. Wie Sie sehen, ist sie sehr groß und wiegt knapp siebentausendfünfhundert Kilo. Die Konstruktion ist extrem simpel … Die Stahlhülle wiegt verhältnismäßig wenig, über sechstausend Kilo des Gesamtgewichts entfallen auf Ammoniumnitrat und Aluminiumpulver.«
  


  
    Harper blickte auf. »Hier steht, die Bombe wurde hauptsächlich in Vietnam benutzt, um im Dschungel Landezonen für Helikopter zu schaffen. Dann ist sie also schon ziemlich alt …«
  


  
    »Aber immer noch sehr effektiv«, versicherte Kealey. »Wir haben sie auch in Afghanistan und im Irak eingesetzt, hauptsächlich aus psychologischen Gründen. Lassen Sie mich erklären, was ich damit meine. Im ersten Golfkrieg wurde aus einer C-130 eine Daisy Cutter auf eine irakische Stellung außerhalb 
     von Kuwait City abgeworfen. Fünf Minuten später meldete sich eine Patrouille des britischen SAS und fragte, ob wir eine taktische Atomwaffe eingesetzt hätten. Die Briten waren über hundertfünfzig Kilometer von der Stelle des Bombeneinschlags entfernt, sahen aber die gigantische Rauchwolke und hielten sie für einen Atompilz … Das zeigt, wie zerstörerisch und beeindruckend die Daisy Cutter ist.«
  


  
    Kharmai blickte besorgt und irritiert von ihren Papieren auf. »Was würde die Bombe anrichten, wenn jemand sie in einer Stadt einsetzte?«
  


  
    Kealey schaute auf seine Hände und überlegte, wie er es am besten erklären sollte. »Ich erinnere an den Anschlag von Oklahoma City. Die Bombe, die das Alfred P. Murrah Building zerstörte, hatte nur etwa ein Drittel der Größe der Daisy Cutter. Wenn Vanderveen wirklich diese Bombe hat und sie in New York explodieren lässt, bleibt im Umkreis von gut dreihundert Metern kein Gebäude stehen, und die Druckwelle wird noch in etlichen Kilometern Entfernung Fenster zersplittern lassen. Es kommt darauf an, wo er sie zündet, aber die Opferzahl wird wahrscheinlich in die Tausende gehen.«
  


  
    »Mein Gott«, stöhnte Harper, der ganz bleich geworden war.
  


  
    Eine halbe Minute herrschte Schweigen, dann sagte Kharmai: »Ursprünglich stammt die Bombe doch aus amerikanischen Beständen, oder? Rühmann muss sie aus dem Depot in Al Qaqaa gehabt haben. Wenn wir jemanden finden, der bestätigt, dass sie von dort stammt, können wir das dem Präsidenten vortragen. Er muss seine Teilnahme an dem Treffen bei den Vereinten Nationen absagen. Ich meine, man erwartet dort nicht nur die Vereinigte Irakische Allianz. Auch der amerikanische Außenminister wird da sein, ganz zu schweigen von 
     den Mitgliedern der Vollversammlung. Wenn wir Brenneman etwas Überzeugendes präsentieren, muss er absagen.«
  


  
    »Uns bleibt keine Zeit mehr«, sagte Harper. »Das Treffen ist für morgen Nachmittag angesetzt, und die irakische Delegation ist bereits heute Morgen in New York eingetroffen. Selbst wenn ich noch rechtzeitig einen Termin bei Brenneman bekommen könnte, wird er mehr Beweise sehen wollen, als wir ihm bieten können. Vergessen Sie nicht, dass ich im Augenblick im Weißen Haus eine Persona non grata bin, und Sie beide sind offiziell nicht mehr aktiv.«
  


  
    »Uns bleibt nichts übrig, als es zu versuchen«, sagte Kealey. »Ich nehme an, dass der Vorfall in Al Qaqaa seinerzeit gründlich untersucht worden ist. Vielleicht können wir eine Liste aller an dieser Untersuchung beteiligten Personen bekommen. Eventuell ist jemand bereit, uns genau zu sagen, was sich in dem Waffendepot befunden hat.«
  


  
    »Das lässt sich bis morgen früh erledigen«, sagte Harper. »Das Material unterliegt bestimmt der Geheimhaltung, aber das Problem lässt sich umgehen.«
  


  
    »Am wichtigsten ist, dass wir Hakim Rudaki finden«, warf Kharmai ein. »Wenn jemand weiß, wie’s weitergeht, dann er.«
  


  
    »Oder Samantha Crane«, murmelte Kealey.
  


  
    »Was wir gegen Crane in der Hand haben, sind allenfalls Indizienbeweise«, sagte Harper. »Wir müssen dieses Thema vorerst zurückstellen. Zunächst sollten wir versuchen, Rudaki aufzutreiben.«
  


  
    Bevor jemand darauf antworten konnte, klingelte erneut das Telefon. Harper nahm ab, sagte ein paar Worte und legte auf. »Liman hat gerade bestätigt, dass in Rühmanns Container definitiv eine BLU-82 gelagert war. Er hat unseren Leuten die Erlaubnis gegeben, ihn aufzubrechen, aber er war leer.«
  


  
    »Mist«, sagte Kharmai enttäuscht. »Wir müssen ihn um ein paar Stunden verpasst haben.«
  


  
    »Haben wir an der Grenze eine Chance?«, fragte Kealey.
  


  
    »Ich bezweifle es«, sagte Harper bedächtig. »Es sieht so aus, als hätte Vanderveen alles umsichtig geplant. Ich glaube nicht, dass er ohne die erforderlichen Formulare an der Grenze aufkreuzt, und wenn alles in Ordnung ist, lassen sie ihn problemlos passieren.«
  


  
    »Können wir nicht wenigstens den Zoll benachrichtigen?«
  


  
    »Ich selbst kann es nicht tun. Das muss über das Heimatschutzministerium abgewickelt werden. Dafür brauche ich eine Aussage von diesem Liman aus Montreal. Wenn die eintrifft, kann ich sie den richtigen Leuten zukommen lassen. Womöglich ist er sowieso längst über die Grenze.«
  


  
    »Wie geht’s jetzt weiter?«, fragte Kharmai.
  


  
    »Mit Rudaki, wie du eben gesagt hast.« Kealey wandte sich Harper zu. »Wir müssen mit ihm reden. Sofort.«
  


  
    Harper antwortete nicht sofort. »Die letzten Tage haben meiner Vertrauenswürdigkeit nicht unbedingt genutzt«, sagte er schließlich. »Mir fällt niemand mehr ein, der mir einen Gefallen schuldig wäre. Angesichts dessen, was wir bis jetzt haben, glaube ich nicht, dass Andrews noch mal die Strippen für mich ziehen wird.«
  


  
    »Er muss uns helfen, es hängt zu viel davon ab«, sagte Kealey. »Es ist mir egal, wie Sie es schaffen, aber ich muss persönlich mit Rudaki reden, gleich morgen früh.«
  


  
    »Ich kann immer noch eines unserer Flugzeuge organisieren«, sagte Harper. »Zuerst rufe ich Andrews an und versuche, ihn zu überreden, mit dem Boss des FBI in New York einen Termin abzumachen.« Harper glaubte, Kealey noch auf etwas hinweisen zu müssen. »Es ist unwahrscheinlich, doch falls 
     es dazu kommt, werden Sie dort von FBI-Beamten umringt sein. Hoffentlich ist Ihnen das klar. Und wenn Rudaki etwas verschweigt, holen Sie es durch freundschaftliches Geplauder bestimmt nicht aus ihm heraus.«
  


  
    »Darüber kann ich mir Gedanken machen, wenn ich da bin«, sagte Kealey. »Hauptsache, Sie arrangieren das Treffen.«
  


  
    »Ich werde mein Bestes tun.« Harper griff nach dem Telefon und blickte auf die Uhr. »Das hier wird eine Weile dauern. Warum ruhen Sie sich nicht ein bisschen aus?«
  


  
    »Aber …«
  


  
    »Sie sollten schlafen«, sagte Harper im strengen Tonfall eines Vorgesetzten. »Vielleicht schauen Sie mal in den Spiegel … Sie sehen völlig fertig aus. Wenn ich es schaffe, den Flug zu arrangieren, geht er gleich morgen früh. Dann sollten Sie ausgeruht sein.«
  


  
    Kealey nickte zögernd und stand auf. Als Harper wählte, verließ er gemeinsam mit Kharmai den Raum.
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    Washington, D. C. / Fort Erie, Kanada
  


  
    Kealey lag im Bett, in einem der Gästezimmer im ersten Stock. Er hatte das Sweatshirt ausgezogen, die Jeans aber anbehalten. Es war dunkel, nur das trübe Licht einer Straßenlaterne sickerte durch das Doppelfenster. Er hatte zu schlafen versucht, weil er wusste, dass es dringend notwendig war, aber ihm gingen zu viele Gedanken durch den Kopf. Nachdem sie Harpers Büro verlassen hatten, war er mit Kharmai nach unten gegangen, wo sie sich eine Weile mit Julie unterhalten hatten. Die beiden Frauen hatten ein Glas Wein getrunken, er Bier. Aber er hatte sich mit zwei Flaschen begnügt, weil er am nächsten Morgen einen klaren Kopf haben wollte.
  


  
    Nach einer Stunde hatte Harper sie wieder nach oben gerufen. Die Neuigkeiten entsprachen nicht dem, was sie sich erhofft hatten, waren aber nicht durchweg schlecht. Andrews hatte Harper seine Theorie abgekauft, hauptsächlich deshalb, weil er Kealeys Namen ausgelassen hatte. Anschließend rief Andrews den Boss des New Yorker FBI zu Hause an und erklärte ihm die Lage. Zwanzig Minuten später hatte Harper ihn selbst an der Strippe, und sie vereinbarten für den nächsten Morgen um elf ein Gespräch zwischen Naomi Kharmai und Hakim Rudaki, das in dem Gebäude an der Federal Plaza 26 in Manhattan stattfinden sollte. Mehr konnte Harper nicht herausholen, Andrews war strikt dagegen, Kealey in die Nähe des iranischen Informanten zu lassen, insbesondere in einem Gebäude des FBI. Bei 
     Kharmai machte er eine Ausnahme, weil sie in seinen Augen nicht so viel auf dem Kerbholz hatte wie Kealey.
  


  
    Er war glücklich, dass wenigstens einer von ihnen die Chance bekam, mit Rudaki zu reden, aber ihm war bewusst, dass Kharmai sich nicht zu viel davon versprechen durfte. Seiner Ansicht nach standen ihre Chancen, etwas aus dem Iraner herauszuholen, nicht besonders gut. Der hatte es immerhin geschafft, die Führungsetage des FBI davon zu überzeugen, dass seine Informationen verlässlich waren, wahrscheinlich mit Samantha Cranes Hilfe. Und das war das nächste Problem. Crane würde einem Treffen Kharmais mit Rudaki allenfalls dann zustimmen, wenn sie selbst anwesend war. Trotz Harpers Warnung vor voreiligen Schlüssen war er weiter davon überzeugt, dass Crane mit Vanderveen unter einer Decke steckte, und die Vorstellung, dass der mit einer mörderischen Bombe im Gepäck auf dem Weg nach New York war, machte ihn ganz krank. Er wusste nicht genau, wie Vanderveen in den Besitz der Bombe gekommen war, hegte aber keine Zweifel daran, dass er sie am nächsten Tag zünden wollte. Falls es ihm gelang, würde die Opferzahl der des 11. Septembers 2001 vergleichbar sein. So weit durfte es auf keinen Fall kommen.
  


  
    Er dachte noch länger darüber nach, doch irgendwann überkam ihn die Müdigkeit, und in seinem Kopf begann alles zu verschwimmen. Mit geschlossenen Augen daliegend, lauschte er dem gegen das Fenster schlagenden Regen, dem Geräusch eines gelegentlich auf der nassen Straße vorbeikommenden Autos. In dem Haus war es fast völlig still. Aus irgendeinem Grund wollte er Lärm und Geräusche um sich haben, die ihn von den Erinnerungen ablenkten, die ihn in der Dunkelheit heimsuchten. Er unterdrückte sie, so lange es ging, aber irgendwann schickte er sich in das Unvermeidliche.
  


  
    Dass ihn die Vergangenheit gerade hier einholte, war nicht überraschend. Fast ein Jahr war er nicht in Harpers Haus gewesen. Bei seinem letzten Besuch war er mit Katie gekommen, und er erinnerte sich erstaunlich genau an jede Einzelheit. Mit gutem Grund, denn in jener Nacht hatte er sie gefragt, ob sie ihn heiraten wolle. Auf dem Rückweg zum Hotel hatte er noch einmal angehalten und sie mit einem Mondscheinspaziergang im Rock Creek Park überrascht. Es lag Schnee, und auf einer Brücke über einem zugefrorenen Bach hatte er ihr den Ring geschenkt. Wider Erwarten hatte sie Ja gesagt, und damit hatte sein Leben die alles entscheidende Wendung genommen.
  


  
    Er versuchte, die Erinnerungen zu verdrängen, aber es ging nicht. Für einen Augenblick wünschte er, wieder im Irak zu sein, wo er sich einreden konnte, dass nichts passiert war, dass sie immer noch lebte. Alles hätte er dafür gegeben, noch einmal in das Haus auf Cape Elizabeth zurückkehren zu können, wo sie auf ihn warten würde, mit geöffneten Armen, glänzenden Augen und jenem spöttischen Lächeln auf den Lippen. Wieder drohten die Gedanken einen stechenden Kopfschmerz auszulösen, doch bevor ihn die Erinnerung ganz überwältigen konnte, hörte er ein leises Klopfen an der Tür. Dann fiel ein Lichtstrahl in das Zimmer.
  


  
    

  


  
    Er setzte sich auf und sah Kharmai in der Tür stehen, vor dem Hintergrund des warmen Lichts im Flur. Sie trug ein weites T-Shirt, eine baumwollene Trainingshose und keine Schuhe. Ihre zögernden Schritte ins Zimmer ließen darauf schließen, dass sie sich ihrer Entscheidung nicht sicher war, doch dann stand sie vor seinem Bett und setzte sich auf die Kante. Er wartete, aber sie wusste offenbar nicht, was sie sagen sollte. Nach einer Weile brach er das Schweigen. »Wie geht’s deinem Arm?«
  


  
    Er sah sie in dem trüben Licht lächeln. »Es ist das erste Mal, dass du mich danach fragst.«
  


  
    Ihm fiel auf, dass sie recht hatte. »Tut mit leid, Naomi. Ich hatte den Kopf immer so voll …«
  


  
    »Ich auch«, sagte sie. »Aber dem Arm geht’s gut. Als du hochgegangen warst, hat Julie den Verband gewechselt. Sie war mal Krankenschwester.«
  


  
    »Das hätte doch ich machen können.«
  


  
    Sie nickte knapp, antwortete aber nicht, ganz in Gedanken verloren. »Was wird morgen, Ryan? Was soll ich Rudaki fragen?«
  


  
    »Keine Ahnung«, antwortete er wahrheitsgemäß. »Diese Entwicklung entspricht nicht dem, was ich mir vorgestellt hatte.«
  


  
    »Warum sollte er mit mir reden? Was könnte ich sagen, damit er mit der Wahrheit herausrückt?«
  


  
    »Ich weiß es nicht. Stundenlang habe ich darüber nachgedacht, aber wir werden einfach abwarten müssen, was sich aus der Situation ergibt. Ehrlich, ich bin zu müde, um jetzt noch weiter darüber nachzudenken.«
  


  
    »Ich auch.«
  


  
    Sie setzte sich neben ihn und lehnte sich an das Kopfbrett. Ein paar Minuten blieben sie schweigend so sitzen, dann sagte sie: »Ich bin noch unten geblieben, als du auf dein Zimmer gegangen bist.« Sie schwieg kurz. »Julie und ich haben uns weiter unterhalten.«
  


  
    Er wurde sofort misstrauisch, sagte aber nichts.
  


  
    »Sie hat von deinem letzten Besuch in diesem Haus erzählt. Als Katie mit dir eingeladen war.« Sie wartete vergeblich auf eine Reaktion. »Hast du je …«
  


  
    »Was willst du von mir, Naomi?«
  


  
    Der verbitterte, wütende Tonfall ließ sie erstarren. Seine Stimmung hatte sich abrupt verdüstert, als hätte man einen Schalter umgelegt. Als der Schock nachzulassen begann, wurde ihr klar, dass sie einen großen Fehler gemacht hatte. Sie sprang aus dem Bett, um das Zimmer zu verlassen, doch bevor sie den ersten Schritt tun konnte, spürte sie eine Hand auf ihrem Arm.
  


  
    »Warte … Es tut mir leid«, sagte er reumütig. »Es war nicht so gemeint. Geh nicht.«
  


  
    Sie war verunsichert, setzte sich aber schließlich wieder neben ihn. Ihre Gedanken rasten, ihre Glieder zitterten. Eine innere Stimme riet ihr, den Mund zu halten. Also lehnte sie sich erneut an das Kopfbrett, ihre Fragen mühsam zurückhaltend.
  


  
    »Ich habe nie darüber geredet«, fuhr er fort. »Mit niemandem. Es war nicht meine Absicht …«
  


  
    »Schon gut«, antwortete sie leise. »Es war meine Schuld. Ich hätte es nicht ansprechen sollen.«
  


  
    »Nein, ich will es dir erzählen.« Dann, nach kurzem Schweigen: »Ich muss es dir erzählen.«
  


  
    Das Warten schien eine Ewigkeit zu dauern. Sie schaute auf ihre Hände und war zu nervös, um ihm in die Augen zu blicken. Schließlich redete er weiter. Sein abwesend wirkender Tonfall klang, als säße er nicht mehr neben ihr. Stattdessen durchlebte er noch einmal jene schreckliche Nacht in Maine.
  


  
    »Als ich zurückkam, war es schon spät. Es wütete ein fürchterlicher Sturm, und die Straßen waren …« Er beendete den Satz nicht und setzte neu an. »Nach allem, was gerade passiert war, konnte ich nur noch daran denken, sie wiederzusehen. Es war endlich vorbei. Ich wusste, dass Vanderveen nicht tot war. Wir alle wussten es, aber wir hatten den Anschlag in Washington verhindert, und das schien fürs Erste zu reichen. Ich dachte,
     wir würden ihn schon noch fassen. Irgendwann würde er in Afrika oder Europa auftauchen, und wir würden ihn uns schnappen. Doch als ich in jener Nacht das Haus betrat, sah ich ihn dort stehen, mit dem Messer an ihrer Kehle, und ich … Ich konnte es einfach nicht fassen.« Er verstummte. Dann, nach einer weiteren langen Pause: »Ich habe nie ihr Grab gesehen, Naomi. Sie ist durch meine Schuld gestorben, und ich habe nie ihr Grab gesehen.«
  


  
    Als ihr die abgrundtiefe Trauer in seiner Stimme bewusst wurde, hob sie schließlich den Blick. Seine Augen waren geschlossen, die Wangen feucht. Sie spürte einen plötzlichen Schmerz in ihrer Brust. Was dann geschah, entzog sich ihrer Kontrolle. Sie wischte ihm zärtlich mit dem Handrücken die Tränen ab und nahm ihn in den Arm. Er wehrte sich nicht, zeigte aber keine Reaktion.
  


  
    Für einen langen Augenblick rührte sich keiner der beiden. Sie konnte seine schmerzerfüllte Miene nicht deuten, wusste nicht, zu welchen Teilen sich Trauer und sein Schuldgefühl darin mischten. Aber es schien ihr auch ziemlich egal zu sein. Wichtig war, dass er endlich darüber redete. Ihm liefen noch immer Tränen über die Wangen, seine Schultern zitterten. Sie empfand einen seltsamen Stolz, weil er sie auserwählt hatte, weil er ihr offenbarte, was er für fast ein Jahr in seinem Inneren verborgen gehalten hatte. Als er schließlich den Kopf hob, wandte er den Blick ab, als wäre er beschämt, seine Gefühle zu zeigen. Verzweifelt versuchte sie, sich die richtigen Worte einfallen zu lassen, um das Schweigen zu brechen. Er sollte sich seiner Tränen nicht schämen. Er hatte sie lange genug zurückgehalten.
  


  
    »Es war nicht deine Schuld, Ryan. Sie ist nicht durch deine Schuld gestorben. Du kannst es dir nicht antun, dich weiter selbst anzuklagen.«
  


  
    »Ich konnte sie nicht beschützen«, murmelte er. »Ich habe sie im Stich gelassen, als sie mich am meisten brauchte. Ihr letzter Blick war …«
  


  
    Sie war erschüttert, versuchte sich aber nichts anmerken zu lassen. Dann löste sie die Umarmung und legte eine Hand auf seinen Arm. »Sieh mich an, Ryan.« Offenbar noch ganz von seinem seelischen Schmerz gefangen genommen, dauerte es lange, bis er den Kopf hob, doch schließlich blickte er ihr in die Augen.
  


  
    »Ich weiß, wie viel sie dir bedeutete, aber du hast genug gelitten. Du hast Fehler gemacht in der Vergangenheit … Ich weiß es, aber jeder macht Fehler, und du hast deine tausendmal wiedergutgemacht. Wie viele Menschenleben hast du im letzten Jahr gerettet? Wie oft hast du mein Leben gerettet?« Sie berührte sanft sein Gesicht. »Du hast mich nie im Stich gelassen, und ich weiß, dass du es nie tun wirst. Ich vertraue dir völlig.« Sie zog ihre Hand weg und wandte den Blick ab, weil sie sich plötzlich befangen fühlte. »Ich weiß nicht, ob dir meine Worte etwas bedeuten, aber …«
  


  
    »Natürlich bedeuten sie mir etwas, Naomi.« Sie schaute ihn an und sah, dass sich seine Miene verändert hatte. »Wahrscheinlich mehr, als dir bewusst ist.«
  


  
    Für einen langen Moment blickten sie sich nur an, aber es lag eine Spannung in der Luft, die sich immer mehr aufbaute. Plötzlich bewegte sie sich, als hätte sich ihr Körper ihrer Kontrolle entzogen, und legte mit klopfendem Herzen eine Hand auf seine nackte Brust. Er legte seine Rechte darauf, und ihre Lippen trafen sich, als sich sein linker Arm um ihre Taille schob. Sie setzte sich auf ihn und küsste ihn leidenschaftlicher, während ihre Finger sich in seine Brust bohrten. Ihr war bewusst, dass alles zu schnell ging, aber sie konnte sich nicht 
     bremsen. Zu lange hatte sie auf diesen Augenblick gewartet, und jetzt war er da.
  


  
    Sie musste ihn genießen, in die Länge ziehen. Ihre Fingerspitzen glitten über seine nackte Haut, wichen behutsam der vernarbten Wunde auf der linken Seite seines Bauchs aus. Er setzte sich auf und sie schlang die Beine um seine Hüften, ihn weiter küssend. Als er ihr das T-Shirt über den Kopf zog, achtete er auf die Verletzung an ihrer linken Schulter. Sie schloss die Augen, als seine Hände zu ihrer schlanken Taille hinabglitten, und sie stöhnte leise auf, als seine Lippen ihre kleinen, festen Brüste berührten und sie seine Linke an der Innenseite ihres Oberschenkels spürte. Seine Rechte strich durch ihr Haar.
  


  
    Als sie sich ganz entkleidet hatten, lag sie für einen Augenblick nur da, mit geschlossenen Augen. Dann drang er in sie ein, und sie stöhnte lang auf. Es war für sie beide seit langer Zeit das erste Mal, und sie kamen schnell und gemeinsam. Danach legte sie ihren Kopf auf seine Schulter und seufzte leise, noch ganz außer Atem. Noch nie hatte sie sich glücklicher und zufriedener gefühlt, doch als die Minuten verstrichen, meldete sich ihr Gehirn zurück und sie fragte sich, was jetzt kam. Ob es ihr gefiel oder nicht, gerade war alles sehr viel schwieriger geworden.
  


  
    Es war, als hätte er ihre Gedanken gelesen. »Das könnte kompliziert werden«, sagte er.
  


  
    Sie war immer noch außer Atem. »Ich wollte schon immer …«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Wissen, ob du mich magst«, beendete sie ihren Satz unbeholfen.
  


  
    Er hob ihr Kinn und küsste sie zärtlich. Sie reagierte sofort, und sie liebten sich ein zweites Mal, weniger heftig und langsamer,
     aber mit dem gleichen Verlangen. Dann war es so weit, und sie schrie auf, sogleich darum bemüht, ihre Leidenschaft wegen der dünnen Wände zu zügeln. Danach waren beide zu müde, um noch über irgendetwas nachzudenken. Sie schliefen ein, sich noch immer umarmend, und für den Moment waren alle Sorgen vergessen, die sie am nächsten Tag wieder einholen würden.
  


  
    

  


  
    Leichter Regen fiel in diesem Augenblick auch auf die Peace Bridge, die das im Bundesstaat New York gelegene Buffalo mit dem kanadischen Fort Erie verband. Der Name der Brücke sollte an hundert Jahre Frieden zwischen den Nachbarländern erinnern. Obwohl es draußen empfindlich kühl war, etwa sieben Grad, musste Tom Logan in seinem Häuschen auf der kanadischen Seite des Niagaraflusses nicht frieren, denn es war mit einem kleinen elektrischen Raumheizkörper ausgestattet. Logan, sechsundzwanzig und aus Buffalo stammend, arbeitete im dritten Jahr bei der amerikanischen Zoll- und Grenzschutzbehörde. Er hielt nicht viel von dem Job, aber man konnte die Rechnungen bezahlen, und mehr hatte ihn eigentlich noch nie interessiert. Als er gerade in das Truthahnsandwich biss, das er sich zum Abendessen gekauft hatte, fuhr vor seinem Fenster ein Lastwagen vor.
  


  
    Seufzend packte er das Sandwich zurück in die Tüte und öffnete das Schiebefenster. Er hoffte, dass die Papiere des Fahrers in Ordnung waren. Andernfalls würde er mindestens vier Stunden auf der kanadischen Seite warten müssen. Die Abfertigungsstelle für den kommerziellen Güterverkehr hatte seit Mitternacht geschlossen. Wenn der Computer eine Kontaktaufnahme zu dem Zollbroker oder eine Inspektion der Ladung empfahl, konnte das nicht sofort erledigt werden, und 
     er musste vermutlich mit einer Auseinandersetzung mit dem Fahrer rechnen, mit einem verbalen Schlagabtausch, wie er ihn Dutzende von Malen pro Tag zu ertragen hatte. Die meisten Fahrer waren nicht erfreut über die Verzögerung, auch wenn sie diese gewöhnlich selbst verschuldet hatten.
  


  
    Der Fahrer kurbelte das Seitenfenster herunter. »Tag, wie geht’s?«
  


  
    »War schon mal besser«, antwortete Logan, den Fahrer musternd. Ende dreißig, struppiges braunes Haar, braune Augen, unrasiert. Der Kragen seines karierten Flanellhemdes war hochgeklappt. Er wirkte müde, doch das war bei fast allen seinen Kollegen so. Offenbar anstrengend, das Geld für die Rechnungen so zu verdienen, dachte Logan. Jetzt wusste er seinen Job ein bisschen mehr zu schätzen. Ein bisschen.
  


  
    »Haben Sie alle Papiere?«
  


  
    Der Fahrer reichte ihm zwei Blätter. Logan überflog sie schnell und nickte zufrieden. Das Transportunternehmen - wie alle anderen, die kommerzielle Güter in die Vereinigten Staaten importierten - hatte sich einverstanden erklärt mit dem Pre-Arrival Processing System, auch unter dem Kürzel PAPS bekannt. Der Vorteil dieses relativ neuen Systems bestand in der schnellen Erledigung des Papierkrams, wodurch es auf der Brücke weniger erzwungene Wartepausen gab. Als die 1999 in Betrieb genommene Abfertigungsstelle für den kommerziellen Güterverkehr noch nicht existierte, hatte es täglich in über siebenhundert Fällen Probleme wegen unvollständiger Papiere gegeben, und da fast viertausend Fahrzeuge die Brücke überquerten, war sie zu einem absoluten Nadelöhr geworden. Durch die Eröffnung der Abfertigungsstelle und die Einführung des PAPS-Systems hatte sich die Lage deutlich entspannt.
  


  
    Das erste Dokument war das Zollformular 7533, die Ladungsliste
     mit aufgeklebtem PAPS-Strichcode, das zweite die Rechnung. Deren Vorlage war nicht zwingend erforderlich, aber die meisten Fahrer präsentierten sie ungefragt. Logan überflog noch einmal das Zollformular und blickte auf seinen Monitor. Der Aufkleber mit dem Strichcode hatte nichts zu bedeuten - jedes beim Zoll registrierte Transportunternehmen konnte ihn bekommen oder sogar selbst ausdrucken. Sobald er auf der Ladungsliste klebte, war das Transportunternehmen verpflichtet, diese an einen amerikanischen Zollbroker zu schicken, der das Dokument an den Zoll weiterleitete. Wenn das nicht passiert war, blinkte auf dem Monitor die Anordnung auf, eine genauere Inspektion des Lastwagens zu veranlassen, was für den Fahrer eine lange Wartezeit bedeutete.
  


  
    In diesem Fall gab es allerdings nichts zu beanstanden, und als auf dem Bildschirm die Meldung »Keine Inspektion« erschien, hieß das für Logan, den Laster durchzulassen. Zweiundachtzig Prozent aller täglich vorfahrenden Lastwagen konnten ohne weitere Kontrollen die Grenze passieren.
  


  
    »Sieht so aus, als könnten Sie gleich wieder Gas geben.« Nach einem letzten Blick auf die Ladungsliste gab er die Papiere zurück. »Ziemlich schwere Fracht.«
  


  
    Der Fahrer grinste. »Einer unserer Kunden hat uns einen Sonderpreis für den Dampfkessel gemacht. Wir brauchen ihn selbst … Der alte in unserer Niederlassung in Ithaca hat vor einer Woche den Geist aufgegeben.«
  


  
    Logan lachte. »Die armen Schweine, bei der Kälte. Kaum zu glauben, dass wir erst September haben. Die Jungs von der Nachtschicht müssen sich den Arsch abfrieren.«
  


  
    »Wenn ich nicht hier wäre, hätte ich auch Nachtschicht. Dies ist einer der seltenen Fälle, wo ich glücklich bin, hinter dem Steuer zu sitzen.«
  


  
    Logan grunzte zustimmend. »Okay. Gute Fahrt und willkommen in den Vereinigten Staaten.«
  


  
    Will Vanderveen legte den Gang ein und lächelte. »Danke. Immer schön, wieder zu Hause zu sein.«
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    Washington, D. C.
  


  
    Kealey wachte abrupt auf. Sein Blick glitt zu dem auf dem Nachttisch stehenden Wecker - kurz nach halb sechs. Er blickte nach links, wo Naomi liegen musste, stellte aber überrascht fest, dass ihr Platz leer war. Durch die Ritze unter der Tür zum Bad fiel kein Licht. Sie musste in ihr Zimmer zurückgegangen sein, während er schlief, und er fragte sich, was das bedeutete. Bereute sie, was passiert war? Oder war es ihr unangenehm, in Harpers Haus bis zum Morgen in seinem Zimmer zu bleiben?
  


  
    Er stand auf und trat ans Fenster. Es war noch dunkel, die regennasse Straße glänzte im Licht der Straßenlaternen, an den Bordsteinen hatte sich nasses Herbstlaub angesammelt. Während er auf die verwaiste Straße blickte, musste er weiter an Naomi denken. Es war seltsam, aber er empfand eine Art inneren Frieden und glaubte den Grund zu kennen; nach endlosen Monaten finsterster Verzweiflung schien sich nun endlich der Schatten zu verflüchtigen, der durch Katies Tod über sein Leben gefallen war. Ihm war klar, dass sie unersetzlich war, doch zum ersten Mal seit jener schlimmen Nacht in Maine konnte er sich vorstellen, dass es in seinem Leben möglicherweise wieder einen Platz für einen anderen Menschen gab.
  


  
    Er wusste, dass das Schuldgefühl nie endgültig verschwinden, die Erinnerungen ihn für alle Zeit verfolgen würden. Trotzdem glaubte er nun an die Möglichkeit, dass bald andere Erinnerungen hinzukamen, gute Erinnerungen. Kopfschüttelnd
     stellte er fest, dass seine Gedanken ein bisschen voreilig waren. Es gab eine Menge, worüber er und Naomi noch reden mussten, doch das würde warten müssen. Er hoffte, dass sie das Gleiche wollte wie er - darauf aufbauen, was in dieser Nacht begonnen hatte.
  


  
    Er wandte sich vom Fenster ab, ging ins Bad und knipste das Licht an. Nachdem er sich rasiert und die Zähne geputzt hatte, sprang er unter die Dusche, und zwanzig Minuten später war er fertig angezogen. Er trug Jeans, ein schwarzes, langärmeliges T-Shirt und Columbia-Wanderstiefel.
  


  
    Als er den Flur hinabging, hörte er Harper durch die Tür seines Büros reden, und außerdem schien der Fernseher zu laufen. Er klopfte leise, und Harper rief ihn herein.
  


  
    

  


  
    Als er eintrat, war er etwas geschockt, wie mitgenommen Harper wirkte. Seine Augen waren blutunterlaufen, die Haare ungekämmt, und er trug noch die gleichen Kleidungsstücke wie am Abend zuvor. Offenbar hatte er durchgemacht, um weitere Informationen zu beschaffen, und seiner Miene ließ sich entnehmen, dass es ihm gelungen war.
  


  
    Harper zeigte auf den Fernseher. »Im Irak ist die Hölle los.«
  


  
    »Was meinen Sie?«
  


  
    »Eine Mörserattacke vom anderen Flussufer auf die Grüne Zone«, antwortete Harper müde. »Kurz nach Mitternacht. Sechs Tote, ein Dutzend Verwundete, die meisten schweben in Lebensgefahr. Zwei Stunden später wurde in der Nähe von Kirkuk ein Huey abgeschossen, in dem der stellvertretende Kommandeur der 25th Infantry Division saß. Die Besatzung kam bei dem Absturz ums Leben, wie der Adjutant des Generals, ein Colonel. Die Leiche des Generals wurde noch nicht gefunden, aber niemand glaubt daran, dass er überlebt haben könnte.«
  


  
    »Mein Gott.« Kealey konnte die Tragweite dieser Neuigkeit einschätzen. Bisher war ein Colonel der Nationalgarde der ranghöchste Offizier gewesen, der seit 2003 im Irak ums Leben gekommen war. »Wie haben sie …?«
  


  
    »Wahrscheinlich mit einem Raketenwerfer. Vielleicht war’s eine Stinger-Rakete, die Untersuchung läuft noch.« Harper wechselte das Thema und hielt ein paar Papiere hoch. »Das ist gerade reingekommen. Vielleicht sollten Sie einen Blick darauf werfen.«
  


  
    Kealey nahm die Papiere entgegen und ließ sich in einen der Ledersessel fallen. »Was ist das?«
  


  
    »Eine Liste aller Personen, die an der Untersuchung des Vorfalls in Al Qaqaa beteiligt waren. Sie erinnern sich, dort wurde im März 2003 sehr viel Sprengstoff gestohlen. An der Untersuchung waren die multinationalen Streitkräfte und die internationale Beobachtergruppe beteiligt. Ich nehme an, Sie wissen, wovon ich rede.«
  


  
    So war es. Vom Beginn des Krieges bis zum Januar 2005 hatte die internationale Beobachtergruppe nach Saddam Husseins ominösen Massenvernichtungswaffen gesucht. Sie bestand aus mehr als tausend Spezialisten für atomare, chemische und biologische Waffen, doch es waren auch Offiziere und private Sicherheitsfirmen beteiligt. Obwohl keine Massenvernichtungswaffen gefunden wurden, leistete die Gruppe ganze Arbeit. Sie entsorgte wie nebenbei Hunderte von Tonnen herkömmlicher Munition und hatte im Lauf von zwei Jahren nur eine Handvoll Tote zu beklagen, die durch feindliches Feuer oder bei Unfällen ums Leben kamen.
  


  
    »Die internationale Beobachtergruppe war in drei Untergruppen aufgeteilt, Nord, Bagdad und Süd«, fuhr Harper fort. »Die für den Großraum Bagdad verantwortliche Gruppe war 
     auch für Al Qaqaa zuständig, also habe ich mich für die Liste mit den an der dortigen Untersuchung beteiligten Personen entschieden.«
  


  
    Als er die Liste einmal schnell überflogen hatte, war Kealey nichts ins Auge gesprungen, doch er zwang sich, sie noch einmal langsam durchzugehen. Es waren fast dreihundert Namen auf fünf Seiten. Auf der Mitte der vierten Seite hielt er plötzlich inne. »Mein Gott, ich glaub’s nicht.«
  


  
    Harper hatte auf den Fernseher geschaut, der auf CNN eingestellt war. »Was ist?«
  


  
    »Den Mann hier kenne ich. Owen … Paul Owen. Er ist Lieutenant Colonel bei der Delta Force. In Fort Bragg war er mal mein Kommandeur.«
  


  
    »Moment, war er nicht …?«
  


  
    »Genau«, unterbrach Kealey. »Er und seine Jungs waren mit mir in Falludscha, als ich mir Kassem geschnappt habe.«
  


  
    »Dann kann er uns also sagen, ob diese BLU-82 in Al Qaqaa gelagert war oder nicht«, sagte Harper, dessen Miene sich sofort verdüsterte. »Wenn ich mich richtig erinnere, war er nach der Geschichte mit Kassem ziemlich sauer auf Sie.«
  


  
    »Stimmt, aber die Kameradschaft unter Soldaten ist etwas Merkwürdiges. Da Sie nicht beim Militär waren, können Sie es nicht wirklich verstehen, aber die Geschichte mit Falludscha ist vorüber und ausgestanden. Ich erkläre ihm die Lage, und er wird uns sagen, was wir wissen müssen. Das garantiere ich …«
  


  
    Harper dachte über Kealeys Worte nach und schien ihnen schließlich Glauben zu schenken. »Sie können ihn auf dem Weg zum Flughafen anrufen.«
  


  
    »Es könnte schwierig werden, ihn zu finden. Meines Wissens war er zuletzt im Camp Falludscha stationiert, doch das 
     könnte sich geändert haben. Leute wie Owen bleiben nie lange an einem Ort.«
  


  
    »Sie bekommen die Telefonnummer, bevor Sie aufbrechen. Da ist noch etwas, das Sie wissen müssen. Ich habe meinen alten Collegefreund in Los Angeles angerufen und ihn gebeten, diesen FBI-Beamten aus New York mal ein bisschen unter Druck zu setzen. Den, der Rudaki seine Story nicht abkaufen wollte.«
  


  
    »Durch ihn haben wir Rudakis Namen ursprünglich erfahren, habe ich das richtig im Gedächtnis?«
  


  
    »Ja. Es stellte sich heraus, dass Rudaki sich in einer sicheren Wohnung des FBI mit Samantha Crane getroffen hat. Offenbar will er sich im New Yorker FBI-Büro nicht blicken lassen, was angesichts der Brisanz seiner Informationen nicht überraschend ist. Ob es Lügen waren oder nicht, er will nicht im vertrauten Umgang mit FBI-Beamten in deren Domizil gesehen werden. Diese sichere Wohnung ist angeblich in der Bronx, vielleicht an der Vyse Avenue, der Straßenname tauchte einmal auf. Aber dieser FBI-Beamte kennt die genaue Adresse nicht und hat nicht das richtige Standing, um danach zu fragen.«
  


  
    Kealey dachte nach. »Interessant«, sagte er schließlich. »Wenn heute etwas passiert, will Rudaki ganz sichergehen, dass niemand auf die Idee kommt, er könnte etwas damit zu tun haben. Da ist eine sichere Wohnung des FBI ideal, besonders dann, wenn er nicht allein und weit vom Hauptquartier der Vereinten Nationen entfernt ist. Ein besseres Alibi gibt es nicht.«
  


  
    »Ganz meine Meinung, aber ohne die Adresse ist die Information nicht viel wert.«
  


  
    »Vielleicht. Ich muss darüber nachdenken, aber dieses Treffen im FBI-Büro wird auch nicht viel bringen. Selbst Kharmai
     hält es für ausgeschlossen, dass Rudaki ihr die Wahrheit erzählt. Sie hat keinerlei Druckmittel. Wir müssen Rudaki allein in die Finger bekommen, und das werde ich persönlich übernehmen.«
  


  
    »Was ist, wenn er die Wahrheit sagt? Wenn die Iraner wirklich hinter dem Bombenanschlag auf das Babylon Hotel und dem Mord an Tabrizi in Paris stehen?«
  


  
    »Wir wissen beide, dass es nicht so ist. Wenn die Iraner sich im Irak einmischen, haben sie mehr zu verlieren als zu gewinnen. Ahmadinedschad mag ein Verrückter sein, aber so durchgedreht ist er nicht. Er wird es nicht riskieren, so viele Menschen auf amerikanischem Boden zu töten und Saddams Schicksal zu teilen. Vanderveen mag der entscheidende Mann vor Ort sein, aber hinter dieser Geschichte steht ein anderer. Nicht das iranische Regime. Hakim Rudaki tischt dem FBI Lügen auf, genau wie Samantha Crane.«
  


  
    »Was wollen Sie tun?«
  


  
    Erneut dachte Kealey einen Augenblick nach. »Ich werde versuchen, die Adresse dieser sicheren Wohnung herauszubekommen. Kharmai kann wie geplant zu dem Treffen gehen. Wenn Rudaki sich so ungern beim FBI blicken lässt, hat er es bestimmt eilig. Ich werde ihn mir schnappen, entweder beim Betreten oder beim Verlassen des Gebäudes.«
  


  
    Harper schüttelte den Kopf. »Wissen Sie, wie sich das anhört? Als würden Sie auf ein Wunder hoffen.«
  


  
    »Was bleibt uns in dieser Situation anderes übrig?«
  


  
    

  


  
    Ein paar Minuten später ging Kealey nach unten, wo Kharmai - noch immer in T-Shirt und Trainingshose - trotz der frühen Stunde schon mit einer Schüssel Cornflakes vor sich am Küchentisch saß. Ihr pechschwarzes Haar glänzte, die grünen 
     Augen leuchteten. Als sie ihn sah, lächelte sie, doch es wirkte etwas zurückhaltend. Zuerst begriff er den Grund nicht, doch dann ging ihm ein Licht auf. Wahrscheinlich gingen ihr die gleichen Gedanken durch den Kopf wie ihm, in erster Linie die Frage, ob es ihm auf mehr ankam als das, was sie in der Nacht erlebt hatten.
  


  
    Julie Harper machte gerade Kaffe und drehte sich lächelnd um, als sie Kealey hereinkommen hörte. »Guten Morgen. Gut geschlafen?«
  


  
    »Großartig«, antwortete er. »Hier schläft man garantiert besser als auf einem Feldbett in Kabul. Oder als in einem Zelt in der Bekaa-Ebene.«
  


  
    Sie lachte und wandte sich wieder ihrer Kaffeekanne zu. Er wartete, bis Naomi aufgegessen hatte und nutzte die Chance, sich zu ihr herabzubeugen und ihr einen Kuss zu geben. Danach war ihr Lächeln so strahlend, dass es ansteckend wirkte. Angesichts ihrer glücklichen Miene wurde ihm schlagartig klar, dass seine Befürchtungen völlig unbegründet waren. Sie bedauerte absolut nicht, was geschehen war. Als er sich setzte, brachte Julie ihm einen Becher Kaffee, den er dankend annahm.
  


  
    »Sie sehen besser aus, sehr viel besser als gestern.« Sie warf Kharmai einen misstrauischen, aber keineswegs unfreundlichen Blick zu, und der gelang es, eine völlig unschuldige Miene beizubehalten. »Wann brechen Sie auf?«
  


  
    »In einer knappen Stunde. Unser Flugzeug geht um neun.«
  


  
    »Wenigstens haben Sie mal eine Nacht bei uns geschlafen. Versprechen Sie mir, dass es bis zum nächsten Besuch nicht so lange dauert. Ich habe keine Lust, wieder ein Jahr darauf zu warten.«
  


  
    »Wird nicht passieren. Nicht mehr lange, dann haben Sie die Nase voll von mir.«
  


  
    »Auch das wird nicht passieren«, antwortete sie lächelnd.
  


  
    Ein paar Minuten später trat Harper aus dem Wohnzimmer in die Küche, wo er ebenfalls mit einem Kaffee begrüßt wurde. Nach einem Blick auf die Uhr schaute er zu Kharmai hinüber, die noch nicht fertig angezogen war. »Sie sollten sich besser beeilen, sonst startet das Flugzeug ohne Sie.«
  


  
    Sie nickte, stand auf und warf Kealey noch einen Blick zu, bevor sie verschwand.
  


  
    Harper schob einen Zettel über den Tisch. »Das Oberkommando der Special Forces behauptet, Colonel Owen sei gegenwärtig im Camp Diamondback am Flughafen von Mosul stationiert. Er ist dort mit ein paar handverlesenen Soldaten auf der Suche nach einer Gruppe, die den Flughafen bei vier verschiedenen Gelegenheiten mit Mörsern attackiert hat. Sie glauben, dass es die Männer sind, die heute Nacht für den Beschuss der Grünen Zone verantwortlich waren. Auf dem Zettel steht die Telefonnummer, über die er zu erreichen ist.«
  


  
    »Danke.«
  


  
    »Falls Sie ihn an die Strippe bekommen, nennen Sie meinen Namen und sagen, dass ich ihn anrufe werde. Wenn er bestätigt, dass Rühmann die BLU-82 aus Al Qaqaa hatte, werde ich mir die Mühe machen, den Präsidenten davon zu überzeugen, dass die Sicherheitsmaßnahmen im Umkreis des Hauptquartiers der Vereinten Nationen verstärkt werden. Aber ich werde erst zufrieden sein, wenn alle umliegenden Straßen gesperrt sind.«
  


  
    »Wann beginnt das Treffen?«
  


  
    »Die Vollversammlung tritt um siebzehn Uhr zusammen. Der Beginn wurde verschoben, weil einige Mitglieder der irakischen Delegation heute Nachmittag später als erwartet eintreffen.«
  


  
    »Wenn Vanderveen sie alle auf einen Schlag erwischen will, haben wir also bis um fünf Zeit.«
  


  
    »Scheint eine plausible Annahme zu sein.«
  


  
    Julie Harper war nach oben verschwunden, während sie sich unterhielten, und Kealey ging selbst zur Anrichte, um sich eine zweite Tasse Kaffee einzuschenken. »Ich habe über etwas nachgedacht, das Sie gestern Abend geäußert haben«, sagte er, als er wieder am Tisch saß. »Wenn die Bombe bereits im Land ist - und meiner Ansicht nach müssen wir davon ausgehen -, wie hat Vanderveen sie dann über die Grenze gebracht?«
  


  
    »Mit einem Laster.«
  


  
    »Ja, doch das ist riskant. Was wäre, wenn man ihn nicht durchgewunken hätte? Eine Inspektion durch den Zoll konnte er nicht riskieren.«
  


  
    »Es sei denn, die Bombe war gut getarnt.«
  


  
    »Wie soll das gehen bei einem Gewicht von siebentausendfünfhundert Kilo?«
  


  
    »Es ist schwierig, aber nicht unmöglich. Außerdem gibt es andere Wege, Probleme mit dem Zoll zu vermeiden. Wie bereits gesagt, wenn man die richtigen Papiere parat hat, macht das alles einfacher.«
  


  
    »Aber wie kommt man an die richtigen Papiere?«
  


  
    Harper runzelte die Stirn. »In der Materie bin ich nicht so bewandert, wie es wünschenswert wäre. Aber ich weiß, dass es ein System gibt, das die Formalitäten für Transportunternehmen erleichtern soll, die ständig die amerikanisch-kanadische Grenze passieren.«
  


  
    »Davon gibt’s eine ganze Menge.«
  


  
    »Ja, aber wer erledigt den Papierkram mit unserem Zoll? Der Transportunternehmer, oder?«
  


  
    Kealey dachte einen Augenblick nach. »Die Frage ist, wer 
     würde alles riskieren, um Vanderveen in diesem Punkt zu helfen, und aus welchem Grund?«
  


  
    »Geld.«
  


  
    »Das ist nur eine Möglichkeit«, sagte Kealey. »Wir sollten uns damit an das New Yorker FBI-Büro wenden und sie bitten, sich die Transportunternehmen anzusehen, die beim Zoll und Grenzschutz registriert sind. Dabei sollen sie besonders auf Firmen achten, deren Besitzer aus dem Mittleren Osten stammen.«
  


  
    »Eine üble Art, Leute nach ihrer Herkunft zu diskriminieren.«
  


  
    »Das weiß ich selber«, sagte Kealey verärgert. »Aber wir bitten sie ja nicht, irgendwelche Türen einzutreten, oder? Wenn sie das diskret überprüfen, bekommt niemand etwas davon mit. Wir müssen jede Möglichkeit berücksichtigen, und es ist mir egal, ob dabei ein paar empfindsame Seelen verletzt werden könnten. Wir haben keine Zeit mehr zu verplempern.«
  


  
    

  


  
    Um Viertel vor sieben waren sie zum Aufbruch bereit. Sie hatten sich entschieden, kein Gepäck mitzunehmen. Kharmai trug jetzt einen schicken Kaschmirpulli, eine Baumwollhose und Wildlederschuhe mit flachen Absätzen. Da sie den größten Teil ihrer Zeit im New Yorker FBI-Büro verbringen würde, war sie unbewaffnet, aber Kealey hatte seine Beretta eingesteckt, die er vor der Abreise nach Berlin Harper gegeben hatte. Was immer in New York passierte, er war sich fast sicher, dass er die Waffe brauchen würde. Wenn es ihm durch ein Wunder gelang, Hakim Rudaki in die Finger zu bekommen, würde der bestimmt nicht sofort freiwillig mit der Wahrheit herausrücken.
  


  
    Julie Harper umarmte ihn und bedrängte ihn noch einmal, bald wieder vorbeizuschauen. Als Harper ihn beiseitenahm, 
     um ihm noch ein paar letzte Instruktionen mit auf den Weg zu geben, war Kharmai allein mit seiner Frau, aber zu ihrer Überraschung wurde auch sie mit einer herzlichen Umarmung verabschiedet.
  


  
    »Kümmern Sie sich um ihn«, murmelte Julie Harper. »Er hat es verdient, wieder glücklich zu sein.«
  


  
    Kharmai nickte bewegt. Aber auch etwas beschämt, da Harpers Frau offensichtlich ahnte, was sich in der Nacht abgespielt hatte. »Ich werde mein Bestes tun. Hat mich sehr gefreut, Sie kennenzulernen.«
  


  
    »Ganz meinerseits, meine Liebe. Passen Sie gut auf sich und ihn auf.«
  


  
    Der Suburban wartete bereits am Bordstein. Kharmai ging die Stufen hinab, gefolgt von Kealey und Harper. Sie stieg zuerst ein, doch als Kealey folgen wollte, hielt Harper ihn noch kurz zurück, mit einem entschlossenen Gesichtsausdruck.
  


  
    »Ich habe meinen Fahrer gebeten, zwei Mobiltelefone zu besorgen. Ich habe die Nummern, Sie haben meine. Falls ich von hier aus etwas tun kann, zögern Sie nicht, mich darum zu bitten.«
  


  
    Kealey nickte. »Vielen Dank. Ich werde mich daran erinnern.«
  


  
    »Viel Glück.« Harper blickte auf den bedeckten Himmel und blickte finster drein, fast so, als wäre das Wetter ein schlechtes Omen für die Ereignisse des Tages. »Vermutlich werden Sie es brauchen.«
  

  
  


  
    47
  


  
    New York City
  


  
    Will Vanderveen stellte den Isuzu-Laster hinter dem Lagerhaus an der West 37th Street in Midtown Manhattan ab, öffnete die Hintertüren, stützte die Hände auf den kalten Stahlboden und begutachtete die Ladung. Thomas Rühmanns Männer hatten ganze Arbeit geleistet. Niemand wäre bei einem Blick in den Laderaum darauf gekommen, dass sich unter der dünnen Stahlhaut des Parker-Dampfkessels ein sorgfältig konstruiertes Holzgestell verbarg und darunter eine Bombe von unfassbarer destruktiver Kraft, die darüber hinaus noch das irakische Parlament und die Vereinigte Irakische Allianz zerstören würde. Neben ihm stand Raseen. Er schaute sie an und sah an ihren glänzenden dunklen Augen, dass sie genauso hingerissen war wie er. Seitlich hinter ihr wartete Amir Nazeri mit seiner im Licht der Morgensonne funkelnden Brille. Trotz seiner zur Schau gestellten Ruhe und Selbstsicherheit wirkte er angespannt, was den anderen beiden nicht entgangen war. Insbesondere Vanderveen war sich immer noch nicht ganz sicher, wie standfest Nazeri war. Das war das letzte - und wichtigste - Problem, das es noch zu bedenken galt.
  


  
    Am Vortag hatten sie die Bombe auf dem Lagerplatz in Lake Forest in den LKW verfrachtet, mit einem Gabelstapler, der aus Nazeris Niederlassung in Montreal stammte, und den sie danach zurückbrachten. Anschließend war Vanderveen zum Grenzübergang bei Buffalo gefahren, und nachdem er den Zoll 
     auf der Peace Bridge passiert hatte, nahm er die Interstate 95 nach Syracuse. Von dort war es nur noch ein kurzes Stück bis nach Ithaca. Das Lagerhaus von Bridgeline Transport stand direkt nördlich der Stadt, in einem heruntergekommenen Industriegebiet. Yasmin Raseen und Amir Nazeri waren Stunden zuvor in die Vereinigten Staaten eingereist, in einem der Firmenwagen von Bridgeline. Vanderveen war um kurz nach fünf Uhr morgens in Ithaca, wo sie die Bombe in den Isuzu-LKW umluden, der das Gewicht problemlos transportieren konnte und mit einer extrem belastbaren Hinterachse ausgerüstet war.
  


  
    Laut Nazeri bestand keine Möglichkeit, je eine Verbindung zwischen dem Wrack des Isuzu und Bridgeline Transport zu finden, doch Vanderveen war sich nicht sicher, ob das stimmte oder eher Wunschdenken war. Aber es war egal, denn Nazeri hatte keine Ahnung, was passieren würde. Er wusste nicht, dass ihm die Rolle eines Selbstmordattentäters zugedacht war, und wenn alles vorbei war, würde sofort eine Spur zu Bridgeline führen. Ein anonymer Anruf beim FBI würde den Ermittlern den Weg weisen. Kurz darauf würde man den Tod tausender Amerikaner einem gebürtigen Iraner anhängen, der auf der Suche nach einem besseren Leben in die Vereinigten Staaten gekommen war, um dort feststellen zu müssen, dass das FBI ihm den einzigen Menschen genommen hatte, der ihm je wirklich wichtig gewesen war.
  


  
    Die Nachricht vom Mord an Dr. Nasir Tabrizi in Paris, angeblich ausgeführt von iranischen Fundamentalisten - kombiniert mit der Enthüllung, dass beim Kauf von Raschid al-Umaris Raffinerie im Irak iranisches Geld im Spiel gewesen war -, hatte in den westlichen Medien bereits beträchtliches Aufsehen erregt. Schon jetzt glaubten viele, das Teheraner Regime 
     stecke hinter der Eskalation der Gewalt im Irak, und Nazeris Tat würde diesen Verdacht nur noch erhärten. Die amerikanische Öffentlichkeit würde nie glauben, die Iraner hätten ihre Finger nicht im Spiel, und angesichts von Tausenden von Toten als Folge des schlimmsten Anschlags seit dem 11. September würde Präsident Brenneman unter enormem Druck stehen, sich für einen schnellen und energischen Racheakt gegen die iranische Hauptstadt zu entschließen.
  


  
    Die Annahme, letztlich sei Mahmud Ahmadinedschad verantwortlich, würde zusätzlich durch Hakim Rudaki zementiert werden, jenen Informanten, auf den das FBI so stolz war. Vanderveen hatte ihn bereits angerufen, um ihm noch einige zusätzliche Instruktionen zu geben. Rudaki war damit beschäftigt, Verbindungen zwischen Thomas Rühmann und dem iranischen Präsidenten herzustellen, die teilweise tatsächlich existiert hatten, teilweise rein fiktiver Natur waren. Zudem hatte er dem Iraner bei seinem Anruf vor zwei Stunden versichert, alles laufe nach Plan. Er war nicht erstaunt, als Rudaki erzählte, Kealey habe in Berlin überlebt, wie seine Mitarbeiterin Kharmai, doch er war beunruhigt, als er erfuhr, dass Letzterer gegen Mittag ein Gespräch mit Rudaki gewährt worden war. Irgendwie ahnte die CIA, was er in Lake Forest gelagert hatte. Das ließ sich nicht mehr ändern, doch es spielte eigentlich keine Rolle. Von Nazeri wussten sie so wenig wie von dem Lagerhaus an der West 37th Street. Die exzessiven Sicherheitsmaßnahmen um das Hauptquartier der Vereinten Nationen herum würden sich als nutzlos erweisen. Möglich, dass Kealey dem Tod wieder einmal um Haaresbreite entkommen war, aber er würde nie in der Lage sein, das Kommende zu verhindern.
  


  
    Er reckte seine Glieder und schaute sich um. Durch den Einsatz Nazeris wurden die Dinge komplizierter als erwünscht, 
     doch das war mit den Handlangern in Paris nicht anders gewesen. Es war nicht unbedingt notwendig, den Iranern den schwarzen Peter zuzuschieben, aber es lenkte die Aufmerksamkeit von den Aufständischen im Irak ab. Auf der Fahrt von Ithaca hierher hatte er im Radio die Nachrichten gehört. Der Irak stand bereits am Rande des Bürgerkriegs, und in ein paar Stunden würden nicht nur mehrere tausend amerikanische Bürger von der Bildfläche verschwinden, sondern auch die schiitische Allianz. Das amerikanische Militär würde nicht mehr in der Lage sein, das im Irak ausbrechende Chaos zu kontrollieren. Mit anderen Worten, einer Machtübernahme Izzat al-Douris stand nichts mehr im Wege.
  


  
    Er wandte sich Nazeri zu. »Wo ist die Kiste?«
  


  
    »In meinem Büro.«
  


  
    »Zeig sie mir.«
  


  
    Sie gingen mit dem Iraner durch die Glastür in das Lagerhaus. Überall standen Paletten mit Mineralwasser- und Limonadenflaschen, und Vanderveen erinnert sich daran, dass Nazeris zweites Standbein das Aufstellen von Getränkeautomaten war. Glücklicherweise war er umsichtig genug gewesen, seinen Angestellten für diesen Tag Urlaub zu geben. Er selbst hatte vergessen, ihn darauf hinzuweisen.
  


  
    Sie traten in ein durch gläserne Raumteiler abgetrenntes Büro, an dessen hinterer Wand es noch eine Tür gab. Nazeri zog mit zitternder Hand einen Schlüssel aus der Tasche, schloss die Tür auf und zog einen großen, mit Klebeband umwickelten Pappkarton hervor. Er schlitzte das Klebeband an der Ritze mit dem Schlüssel auf und zog die Pappklappen hoch.
  


  
    Vanderveen blickte in den Karton, der schon vor Monaten von Anthony Mason geliefert worden war. Er enthielt fünf zweihundertfünfzig Gramm schwere Blöcke Semtex, zwei Spulen
     mit jeweils fünfzehn Meter Zündschnur, eine Drahtschere und ein in ein Tuch gewickeltes Päckchen. Er nahm es heraus, legte es auf den Schreibtisch und schlug das Tuch zurück. Darin lagen mehrere nicht elektrische Zündkappen und drei Kunststoffröhren mit einem Zugring an einem Ende.
  


  
    »Ich zeige dir jetzt, wie es funktioniert«, sagte er in dem gleichen energischen Ton, den er früher als Ausbilder bei den Special Forces in Fort Bragg angeschlagen hatte. Nazeri, eben noch mit einer eher gleichgültigen Miene, war plötzlich ganz Ohr.
  


  
    Vanderveen nahm eine Kunststoffröhre und zeigte auf den Boden, gegenüber dem Metallring. »Der Zünder, Modell M-60«, begann er. »Das hier ist die Kappe der Halterung für die Zündschnur. Sie wird abgeschraubt, anschließend entfernst du die Transportsicherung, so wie ich es vormache. Jetzt kann die Schnur befestigt werden, aber zuerst kümmern wir uns um die Sprengkapsel. Hast du ein Messer?«
  


  
    Nazeri nickte. Neben ihm stand Raseen, die interessiert zuschaute. Vanderveen ging zu der Kiste, überprüfte mit unbewegtem Gesicht die beiden Spulen mit Zündschnur, entschied sich schließlich für eine und kam damit zum Schreibtisch zurück.
  


  
    Als Nazeri ihm das Taschenmesser reichte, schnitt er die ersten fünfzehn Zentimeter Zündschnur ab und warf sie zur Seite. Der Karton schien nicht feucht zu sein, aber man konnte nie wissen. Nachdem er einen knappen Meter Zündschnur abgeschnitten hatte, wählte er eine der Sprengkapseln aus, überprüfte, ob sie sauber war, schob sie auf das Ende der Zündschnur und befestigte sie, wobei er die Drahtschere zur Hilfe nahm.
  


  
    »Gut aufgepasst?«, fragte er. Nazeri nickte hektisch. »Hast du hier irgendwo eine Decke? Irgendwelchen weichen Stoff?«
  


  
    »Einen Pullover. Geht das auch?« Vanderveen nickte, und Nazeri zog den Pullover aus einem Schrank neben der Tür. Vanderveen wickelte ihn um die Sprengkapsel und deponierte ihn am hinteren Ende des Büros, ein gutes Stück von dem Pappkarton entfernt. Dann schob er das andere Ende der Zündschnur in die Halterung in der Kunststoffröhre, schraubte die Kappe fest und hielt die Röhre hoch.
  


  
    »Schau jetzt genau hin.« Er wartete, bis Nazeri konzentriert hinsah. Dann zog er den Sicherheitsclip heraus, schob den Ring in die Röhre, drehte ihn nach rechts und zog ihn ganz heraus.
  


  
    Nazeri wirkte irritiert. »Warum passiert nichts?«
  


  
    »Die Zündschnur ist etwa einen Meter lang und brennt so langsam, dass wir ungefähr zwei Minuten warten müssen. Dann explodiert die Sprengkapsel, aber besonders laut wird es nicht … Nur Geduld.«
  


  
    Schließlich explodierte die Kapsel. Obwohl erwartet, zuckte Nazeri zusammen. Vanderveen schlug den Pullover zurück und zeigte ihm den versengten, zerrissenen Stoff. »Hätte die Kapsel in dem Sprengstoff gesteckt, hätte sie ihn explodieren lassen. Aber du verstehst, was ich sagen will, oder? Wenn du den Ring herausgezogen hast, bleibt dir reichlich Zeit, aus dem Isuzu auszusteigen und in der U-Bahn zu verschwinden. Wir werden dreieinhalb Meter Zündschnur verwenden. Damit hast du fünf Minuten, um dich in Sicherheit zu bringen.«
  


  
    »Aber kann die Polizei bis dahin nicht in den Isuzu gelangen?«
  


  
    »Nein«, antwortete Raseen. »Doch selbst wenn, sie haben keine Ahnung, wie sie es rechtzeitig aufhalten könnten. Amerikanische Polizisten haben für so was nicht die richtige Ausbildung.«
  


  
    Nazeri schien es zu glauben, aber er blickte Raseen nicht an, während sie sprach. Schon zuvor war Vanderveen aufgefallen, dass er sich in ihrer Gesellschaft unbehaglich zu fühlen schien. Er wusste nicht, ob es an Nazeris Erziehung lag oder an Raseens Art, die auf manche Leute einschüchternd wirkte. Wahrscheinlich an einer Mischung von beidem.
  


  
    »Okay«, sagte er. »Alles noch mal von vorn, aber diesmal bist du an der Reihe, und ich gucke zu. Es ist wichtig, dass du richtig mit dem M-60 umgehst. Schwierig ist es nicht, aber es muss korrekt gemacht werden.«
  


  
    Nazeri nickte. Er wirkte ruhig, doch als er die grüne Kunststoffröhre annahm, zitterte seine Hand leicht. Vanderveen beobachtete ihn ein paar Sekunden mit unbewegtem Gesicht und gab Raseen dann ein Zeichen, ihm nach draußen zu folgen. Sie verließen das Büro und standen kurz darauf draußen, wo ihr Atem in der kühlen Morgenluft dampfte. Der weiße Isuzu funkelte im Licht der Sonne, die gerade über den Dächern der umliegenden Gebäude aufgetaucht war.
  


  
    »Was denkst du?«, fragte er.
  


  
    »Dass er nervös ist.«
  


  
    »So sehe ich es auch. Ist die Geschichte mit seiner Cousine als Motivation ausreichend?«
  


  
    Raseen war mit Nazeri von Montreal nach Manhattan gefahren und hatte die Zeit genutzt, um ihn behutsam zum Sprechen zu bringen. Sie begann mit allgemeinen Fragen, um dann bei seinen Ängsten, Träumen und Sehnsüchten zu enden. Dann kam sie auf Fatima Darabi zu sprechen, um schließlich ihre mit seiner Lebensgeschichte zu verknüpfen. Sie fragte nach ihrer gemeinsamen Kindheit, den entscheidenden Momenten ihrer Jugend. Zuerst hatte Nazeri nur zögernd geredet, doch dann war der Damm gebrochen. Mittlerweile lebte Amir 
     Nazeri seit vielen Jahren in den Vereinigten Staaten, und die kulturell bedingten Verhaltensmuster, die man ihm schon als Kind eingeimpft hatte, waren mit der Zeit verblasst. Im Laufe der langen Autofahrt war es ihr gelungen, ihn zur Aufgabe seiner Reserve zu bewegen.
  


  
    »Meiner Meinung nach hat er sie sehr geliebt«, schloss Raseen. Ihre Stimme klang sachlich; im Iran wurde eine Liebesbeziehung zwischen Cousin und Cousine anders beurteilt als in den Vereinigten Staaten, denn für eine Heirat innerhalb der Familie gab es oft handfeste materielle Motive. »Er glaubt, dass sie seine Gefühle erwiderte. Ihr Tod war das einschneidenste Ereignis seines Lebens.«
  


  
    »Aber hat er ihn stark genug verändert?«, fragte Vanderveen. »Das ist doch die Frage.«
  


  
    Sie zuckte die Achseln. »Hast du ihm das Dokument gezeigt?«
  


  
    »Noch nicht.«
  


  
    »Wenn du es tust, werden nicht nur seine Zweifel, sondern auch seine Ängste verschwinden. Ich würde bis zum letzten Moment warten, dann ist die Wirkung am größten. Du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Er ist bereit, diese Sache durchzuziehen.«
  


  
    Vanderveen nickte. »Hast du dein Telefon dabei?«
  


  
    Vor dem Aufbruch nach Montreal hatte Raseen zwei Handys gekauft, für jeden eines. »Ja.«
  


  
    »Und Geld?«
  


  
    »Auch. Ich rufe an, sobald ich Position bezogen habe.«
  


  
    »Gut.« Vanderveen schwieg kurz. »Wir treffen uns heute Abend. Dann besprechen wir, wie wir außer Landes kommen.«
  


  
    »Okay.« Dann, nach einer kurzen Pause: »Erinnerst du dich, 
     was du in Deutschland gesagt hast, Will? Über Jonathan Harper?«
  


  
    Er nickte. Während der kurzen Fahrt von Potsdam nach Berlin hatte er ihr alles erzählt, was er auf dem Luisenplatz am Telefon von seinem Informanten beim FBI erfahren hatte, bis hin zum Namen des Chefs der operativen Abteilung der CIA.
  


  
    »Glaubst du, wir bekommen die Möglichkeit, uns um das Problem zu kümmern?«
  


  
    »Vielleicht.« Es war eine unglaubliche Chance. Eigentlich unterlag die Identität des stellvertretenden Direktors der Geheimhaltung, doch dank seiner Quelle beim FBI kannte er jetzt nicht nur seinen Namen, sondern wusste auch ungefähr, wo er wohnte - in der General’s Row in Washington. »Wenn sich die Gelegenheit bietet, statten wir ihm einen Besuch ab. Im Moment haben wir andere Sorgen.«
  


  
    »Ja, du hast recht.« Sie ging über den Parkplatz zu dem Tor an der Straße, und Vanderveen folgte ihr. Er schloss das Tor auf und öffnete es, und als Raseen auf der Straße stand, drehte sie sich noch einmal zu ihm um. Beide schwiegen, unschlüssig darüber nachdenkend, ob eine Geste der Zuneigung angebracht war, doch dann war der Augenblick vorbei.
  


  
    »Ich melde mich.« Bevor er etwas sagen konnte, ging sie schon davon, in Richtung der Eighth Avenue. Er blickte ihr noch eine Weile nach und fragte sich, ob er sie wiedersehen würde. Dann schloss er das Tor wieder ab und kehrte zum Lagerhaus zurück.
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    New York City
  


  
    Als das Taxi, das sie am La Guardia Airport genommen hatte, Brooklyn verließ und über die Williamsburg Bridge fuhr, schaute Naomi Kharmai auf den East River. Von der Brücke aus hatte man einen atemberaubenden Blick auf den Franklin Delano Roosevelt Drive, die Lower East Side und die Skyline von Manhattan, aber sie war zu abgelenkt, um die Aussicht zu genießen. In Gedanken war sie bei dem bevorstehenden Treffen mit Rudaki und dem Ereignis der letzten Nacht.
  


  
    Noch immer konnte sie kaum fassen, was mit Ryan geschehen war, aber sie bedauerte es kein bisschen, denn schließlich war alles in Erfüllung gegangen, wonach sie sich gesehnt hatte. In ihr Zimmer zurückgekehrt war sie nur, um eine immerhin denkbare peinliche Situation am Morgen zu vermeiden. Sie warf sich auf das Bett und starrte stundenlang an die Decke, weil sie Angst vor dem Einschlafen hatte. Vielleicht würde sie aufwachen und feststellen, dass alles nie geschehen war oder - noch schlimmer - dass er das Geschehene bedauerte. Seltsam, es war zugleich die beste und schlimmste Nacht ihres Lebens, eine verstörende Mischung aus Glück und der Furcht vor dem nächsten Morgen. Aber ihre Sorgen waren unbegründet und ihre Ängste wie weggeblasen, als er sie am Frühstückstisch küsste. Sie glaubte, dass es der Beginn von etwas ganz Neuem war und hätte den Tag am liebsten schon hinter sich gehabt, um über alles mit ihm zu reden. Zugleich war ihr klar, dass sie 
     sich nicht von der bevorstehenden Aufgabe ablenken lassen durfte, und sie bemühte sich, die Gedanken an ihn zu verdrängen.
  


  
    Das Taxi bog erst auf die Kenmare, dann nach links auf die Lafayette Street ein.
  


  
    Noch immer hatte sie keinen Plan, wie sie das Gespräch mit Hakim Rudaki angehen sollte. Bestimmt hatte Ryan recht mit seiner Annahme, dass Rudaki dem FBI falsche Informationen zukommen ließ. Angesichts der Details, die Harper über den iranischen Informanten aufgetrieben hatte, war ihr klar, dass es schwierig werden würde, die Wahrheit aus ihm herauszulocken. Er war ein intelligenter Mann mit einem Universitätsabschluss aus Harvard und ein geachtetes Mitglied des akademischen Establishments. Das schüchterte sie nicht ein - immerhin hatte sie sich in Stanford ähnlich gut geschlagen -, aber ihr war trotzdem klar, dass sie seine wissenschaftlichen Errungenschaften in Betracht ziehen musste. Ein so kluger Mann würde sich durch simple psychologische Manipulationen nicht überrumpeln lassen. Diese Erkenntnis beunruhigte sie zutiefst. Sie glaubte an ihre Fähigkeiten, war aber keine Spezialistin für Verhörtechniken. Bisher sah sie keinen Weg, wie sie ihn zum Reden über seine wahre Rolle bei den jüngsten Ereignissen bewegen sollte. Also konnte sie nur darauf setzen, dass sie in der konkreten Situation richtig reagierte, und darauf hoffen, dass Ryan in der South Bronx Erfolg hatte.
  


  
    Nach der Landung der Maschine am La Guardia Airport hatten sie sich getrennt. Sein Ziel war die Vyse Avenue, wo er die sichere Wohnung des FBI finden wollte. Sie persönlich schätzte seine Chancen nicht allzu gut ein. Der Boss des New Yorker FBI-Büros hatte Harper versichert, Rudaki werde anwesend sein, wenn sie eintreffe, und das hieß für Ryan, dass 
     er - selbst wenn er die Wohnung fand - niemanden befragen konnte. Es kam alles auf sie an.
  


  
    Es war seltsam, dass es so lange dauerte, bis ihr die ganze Tragweite dieses Gedankens bewusst wurde, doch als es so weit war, empfand sie das Gefühl einer drückenden Last. Falls Vanderveen tatsächlich vorhatte, die Bombe an diesem Nachmittag in der Stadt zu zünden, konnte ihm nur noch Einhalt geboten werden, wenn sie es schaffte, die richtigen Informationen aus Rudaki herauszuholen.
  


  
    Und das war ihre Aufgabe. Allein ihre …
  


  
    Sofort wurde ihr Mund trocken, und zu einem leichten Schwindel kam ein flaues Gefühl im Magen … Warum wurde ihr das alles erst jetzt bewusst? Wenn sie Vanderveens Absichten richtig einschätzten, was für sie außer Frage stand, lag die Verantwortung für das Leben unzähliger Menschen in ihren Händen. Dieser Gedanke war so überwältigend, dass sie gar nicht bemerkte, dass der Fahrer angehalten hatte. Er war Inder und rief ihr etwas auf Punjab zu, um sie aus ihren Überlegungen zu reißen.
  


  
    Nachdem sie ihm mit zitternden Händen das Geld gereicht hatte, stand sie auf unsicheren Beinen auf der Lafayette Street. Das Civic Center lag einen Block weiter südlich, und sie fragte sich kurz, warum der Taxifahrer so früh angehalten hatte. Dann begriff sie, dass die Straßen um das FBI-Gebäude wahrscheinlich für den Autoverkehr gesperrt worden waren. Sie ging los, folgte der Menge. Die Menschen um sie herum gingen ihren alltäglichen Geschäften nach, ohne etwas von der bevorstehenden Katastrophe zu ahnen. Noch immer ganz benommen von ihrer Erkenntnis, war sie unfähig, ihnen in die Augen zu blicken … Es war so ungerecht. Wie hatte Harper diese schwere Last auf ihren schmalen Schultern abladen können?
     Möglicherweise war selbst ihm nicht bewusst, was er von ihr verlangte, doch sie glaubte nicht daran. Harper war alles andere als naiv und hatte genau gewusst, was er tat.
  


  
    Verbittert erreichte sie die Duane Street und bog nach rechts ab, wo sie an einer Reihe von Betonbarrieren und einem kleinen Wächterhaus vorbeikam. Rechts stand das U. S. Customs House, und dahinter sah sie den Osteingang des Jacob K. Javits Federal Building. Sie stieg die Stufen hoch, zog die Glastür auf und trat ein. Rechts gab es eine Reihe von Drehkreuzen für Angestellte, die eine Smartcard hatten. Da sie offiziell nicht mehr zur CIA gehörte, konnte sie sich nur durch ihren britischen Pass und ihren Führerschein ausweisen. Sie musste sich anstellen, gemeinsam mit mürrischen Immigranten und ihren schreienden Kindern, die zur Einwanderungsbehörde im dritten Stock wollten. Als sie an der Reihe war, musste sie sich einem Metalldetektortest unterziehen, und anschließend wurde kurz ihre Handtasche durchsucht. Nachdem sie dem Sicherheitsbeamten den Grund ihres Besuchs erklärte hatte, führte er ein kurzes Telefonat und bat sie, auf einer nahen Bank Platz zu nehmen.
  


  
    Fünf Minuten später trat ein breitschultriger Mann mit dunklem, welligem Haar zu ihr. Durchaus attraktiv, wenn man davon absah, dass ihm einmal übel die Nase gebrochen worden war, die jetzt ziemlich deformiert wirkte. Als sie seine Hand schüttelte, bemühte sie sich, ihm nicht direkt ins Gesicht zu blicken.
  


  
    »Miss Kharmai? Oder sagt man Agentin Kharmai?« Er grinste. »Sorry, dass ich es nicht weiß. Aber Sie können sich wahrscheinlich denken, dass ich nicht viel Kontakt zur CIA habe.«
  


  
    Sie bemühte sich um ein Lächeln, doch es fiel ihr schwer, 
     weil das Gewicht der ganzen Welt auf ihren Schultern zu lasten schien.
  


  
    »Ich bin Special Agent Foster. Tut mir leid, dass Sie warten mussten.«
  


  
    »Schon in Ordnung, ich war gerade erst angekommen.«
  


  
    Sie gingen zum Aufzug. Matt Foster. Irgendwie kam ihr der Name bekannt vor, aber ihr fiel nicht ein, wo sie ihn schon einmal gehört hatte. Als der Lift im zweiundzwanzigsten Stock hielt und die Türen aufglitten, traten sie in einen Empfangsbereich vor der hinteren Wand, an der das FBI-Wappen prangte. Kharmai ging hinter Foster und konnte sein Gesicht nicht sehen, als sie an dem Schreibtisch vorbeigingen, aber etwas musste passiert sein, denn die blonde Sekretärin errötete und wandte den Blick ab. Die harmlose Episode verärgerte sie zutiefst, denn sie hatte das Gefühl, dass es jetzt auf jede Sekunde ankam. Es ging nur noch darum, Will Vanderveen zu finden und ihm Einhalt zu gebieten. Doch dafür musste sie zuerst aus Hakim Rudaki die Wahrheit herausholen.
  


  
    Sie traten in einen Raum, wo es unglaublich laut war, weil etliche Leute gleichzeitig telefonierten oder ihre Computertastaturen bearbeiteten. Am anderen Ende gab es ein durch Glaswände abgetrenntes Büro, dessen Tür offen stand. Foster klopfte an den Rahmen und wurde hereingebeten. In der Erwartung, dass ihr ein äußerst unangenehmes Gespräch bevorstand, bemühte sich Kharmai um eine möglichst stoische Miene, was angesichts der Lage gar nicht so leicht war. Sie atmete tief durch und trat ein.
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    New York City
  


  
    Die Vyse Avenue lag zwischen der East 173rd und East 176th Street und war typisch für die drastischen Veränderungen, die den Bewohnern der South Bronx in den letzten Jahren aufgezwungen worden waren. In den Siebzigerjahren hatte die Stadt den kapitalen Fehler begangen, eine große Zahl von Sozialhilfeempfängern in der Gegend zwischen der 152nd Street und dem Cross-Bronx Expressway anzusiedeln. Das Ergebnis war vorhersehbar - die Kriminalität nahm sprunghaft zu, Arbeiterfamilien zogen weg, und schließlich war alles schlimmer als zuvor. Seitdem hatte sich nicht viel geändert, auch wenn der Bürgermeister ständig von Stadterneuerung redete. Laut einer im Jahr 2000 erhobenen Statistik gehörte die South Bronx zu einem der ärmsten Wahlkreise im ganzen Land.
  


  
    Mit anderen Worten, es war nicht unbedingt die Gegend, wo man eine sichere Wohnung des FBI erwartete. Als Ryan Kealey den unregelmäßig gepflasterten Bürgersteig hinabging, galt sein Interesse nicht den dicht an der Straße stehenden Häusern aus rotem Backstein, sondern den wenigen am Bordstein geparkten Autos. Am Flughafen hatte er sich einen Honda Accord gemietet, mit dem er zuerst einmal die ganze Länge der Vyse Avenue abgefahren war. Zwar war er halbwegs beeindruckt, dass man beim FBI auf die Idee kam, eine sichere Wohnung in einer Gegend wie dieser zu unterhalten, doch er glaubte nicht, dass sich die Umsicht auf die Anschaffung von 
     Fahrzeugen erstreckte, die gut in das Viertel passten. Dafür gab es im Budget keinen Posten. Fahrzeuge von Regierungsbehörden waren gewöhnlich leicht zu erkennen, und er hatte auch schon eines entdeckt, das eventuell in Frage kam.
  


  
    Dieses Auto war ein dunkelblauer Crown Victoria, ein Fahrzeug, das häufig vom FBI benutzt wurde. Nachdem er einen Blick auf das Nummernschild geworfen hatte - ein ganz gewöhnliches Kennzeichen -, schaute er durch das Fenster in das Wageninnere, das ungewöhnlich sauber wirkte, zumindest für ein Fahrzeug in dieser Gegend. Kein Funkgerät am Armaturenbrett, doch das war nicht weiter überraschend, da es schließlich kein Streifenwagen der örtlichen Polizei war. Trotzdem konnte es durchaus der unauffällige Dienstwagen eines Detective vom New York Police Department sein. Aber wenn Harpers Kontakt beim FBI den Ort der sicheren Wohnung halbwegs richtig angegeben hatte, war durchaus denkbar, dass er mit seiner Vermutung richtig lag.
  


  
    Er studierte die Umgebung. Die Straße lag seltsam verwaist da. Er hatte den Accord ein paar Blocks weiter abgestellt, und während des kurzen Fußmarschs waren ihm nur ein paar Kids aufgefallen, die mitten auf der Straße Baseball spielten. Die Vyse Avenue war zu beiden Seiten von zweistöckigen Doppelhäusern gesäumt, die nur unten eine Backsteinfassade hatten. Darüber war die Frontseite mit einem billigeren Material verkleidet. Die Häuser wirkten friedlich, aber die Fenster im Erdgeschoss waren mit dicken Riegeln gesichert, und vor den kurzen Auffahrten standen brusthohe Stahlzäune. Nur hier und da gab es ein paar verkrüppelte Bäume oder ein Fleckchen Rasen, auf unbebauten Grundstücken, mit Abfall übersät, wuchsen Disteln.
  


  
    Nachdenklich ging er den gleichen Weg zurück. Selbst 
     wenn er mit seiner Vermutung hinsichtlich des Autos richtig lag, war damit noch nicht das Problem aus der Welt, dass er nicht wusste, welches Haus das FBI benutzte. Und auch wenn er es gewusst hätte, wäre er nicht in das Gebäude gelangt. Falls Samantha Crane sich mit Rudaki in einem dieser Häuser aufhielt, hatte sie wahrscheinlich mindestens einen anderen FBI-Beamten dabei. Wenn er versuchte, sich gewaltsam Zutritt zu verschaffen, hatte er mit Sicherheit ein Problem.
  


  
    Als er eine Minute später den Accord erreichte, standen ein paar junge Latinos in weit geschnittenen Klamotten um das Auto herum. Einer saß auf der Motorhaube des Mietwagens, ein anderer trank aus einer in einer braunen Papiertüte steckenden Flasche. Er glaubte den Grund ihres Interesses zu kennen; außer dem Crown Vic war der Accord im Umkreis von vier Blocks locker das beste Auto. Wahrscheinlich warteten sie nur auf jemanden, mit dem sie sich anlegen konnten. Einer der Jugendlichen sagte etwas zu seinem auf der Motorhaube sitzenden Kumpel, und der grinste, als könnte er die bevorstehende Konfrontation gar nicht abwarten.
  


  
    Kealey blickte sie der Reihe nach an, und schließlich sagte der Teenager auf der Motorhaube: »Deine Karre, Mann?«
  


  
    Er nickte. »Ja.«
  


  
    »Nicht übel. Könnte mir gefallen, so ein Schlitten. Im Moment wären mir aber ein paar Zwanziger lieber.« Er stemmte sich hoch und ließ sich fallen, als wollte er die Stoßdämpfer testen. Dann kickte er mit dem Absatz gegen den Kotflügel, was einen Kratzer hinterließ. »Müsste mal richtig lackiert werden. Weiße kaufen immer den gleichen Scheiß.«
  


  
    Die anderen kicherten und warteten auf seine Reaktion. Statt zu protestieren, trat Kealey dicht an die Teenager heran und musterte sie schnell. Eigentlich glaubte er nicht, dass sie etwas 
     Gefährlicheres als ein Messer dabeihatten, aber er musste auf Nummer sicher gehen.
  


  
    Der Typ auf der Motorhaube schien der Älteste und daher der Anführer zu sein, aber die anderen waren die größere Bedrohung. Kealey schaute einen von ihnen an: »Ich zeig dir jetzt was. Keine Panik, okay?«
  


  
    Das sorgte erneut für Gelächter, doch es klang etwas gezwungen, und er wusste, dass er ihre Aufmerksamkeit gewonnen hatte. Ihre Hände im Blick behaltend, zog er die rechte Seite seines langärmeligen T-Shirts hoch, unter dem die Beretta 92 FS steckte. Er schaute nicht auf, war sich aber sicher, dass der Anblick der Waffe sie ernüchtert hatte. Der Teenager auf dem Auto rutschte von der Motorhaube und trat sofort zurück, irgendetwas auf Spanisch murmelnd. Kealey nahm an, dass sie ihn für einen Cop hielten, da er nicht wie ein Verrückter mit der Waffe herumfuchtelte.
  


  
    Immer noch auf ihre Hände blickend, sagte er: »Ihr zieht jetzt alle mal schön langsam euer T-Shirt hoch. Los, du auch.«
  


  
    Sie taten es und schienen, wie vermutet, tatsächlich keine Schusswaffen dabeizuhaben. »Umdrehen«, befahl er. »T-Shirts oben behalten.« Als er immer noch nichts sah, entspannte er sich etwas. »Okay, ihr könnt sie wieder runterlassen. Schaut mich an.«
  


  
    Als sie sich umdrehten, blickte er ihnen schließlich ins Gesicht. Die beiden jüngeren Teenager wirkten nervös, der Anführer nicht. Kealey wusste, dass er mit seiner Vermutung von Anfang an richtig gelegen hatte. Diese jungen Männer waren keine hartgesottenen Kriminellen, aber auch keine Musterknaben. Mit anderen Worten, sie waren ideal für seine Zwecke geeignet.
  


  
    Er ließ die Beretta unter seinem T-Shirt verschwinden und 
     zeigte ihnen lächelnd seine Handflächen. »Wie wär’s, wollt ihr euch etwas Kohle verdienen?«
  


  
    

  


  
    Terry Best, der Boss des New Yorker FBI-Büros, war dreiundfünfzig, ein großer Mann mit kupferfarbenem Haar, rötlicher Gesichtshaut und dicken Backen. Als Kharmai Matt Foster in sein Büro folgte, erhob sich Best hinter seinem Schreibtisch, schüttelte ihr flüchtig die Hand und zeigte auf einen Stuhl. Das Büro wirkte nicht besonders beeindruckend auf Kharmai. Für jemanden, der das landesweit größte FBI-Büro leitete, war es ziemlich klein, aber manchmal neigten auch Männer in so hohen Positionen wie Best zum Understatement. Zu diesen Männern, die ihre Autorität eher herunterspielten, zählte sie Jonathan Harper, und sie empfand diese Bescheidenheit als positiv. Trotzdem, sie war immer noch ziemlich sauer auf ihn, weil er sie dieser Situation ausgesetzt hatte.
  


  
    Best blickte zu Foster hinüber. »Danke, das wär’s fürs Erste. Ach übrigens, wie weit sind wir mit diesen Transportunternehmen?«
  


  
    »Wir haben gerade vom Zoll die Liste zurückbekommen, Sir. Offenbar ist es seit 2001 obligatorisch, dass sich Transportunternehmen einer Art Vorabfertigung unterziehen müssen, bevor ihre Lastwagen an der Grenze auftauchen. Das wird über einen Alpha Code abgewickelt.«
  


  
    Best verlangte mit einer ungeduldigen Geste nach einer Erklärung.
  


  
    »Mit diesem Zahlencode kann der Zoll das jeweilige Transportunternehmen identifizieren. Wir überprüfen die Firmen im Hinblick auf die Informationen, die wir heute Morgen aus Langley bekommen haben.«
  


  
    »Gut, halten Sie mich auf dem Laufenden«, sagte Best.
  


  
    Foster bedachte Kharmai noch mit einem kurzen Lächeln und verließ das Büro.
  


  
    »Wie Sie sehen, nehmen wir die Informationen Ihrer Leute sehr ernst, Miss Kharmai. Und das, obwohl es offenbar keine triftigen Beweise dafür gibt, dass diese Bombe … Wie heißt das Ding noch mal genau?«
  


  
    »BLU-82, Sir«, antwortete Kharmai, empört über diese offen zur Schau getragene Unkenntnis. Sie wusste, dass Best den halben Morgen mit Harper telefoniert hatte, der ihm bestimmt auch Bilder und spezielle Informationen gefaxt hatte.
  


  
    »Ach ja, stimmt. Leider können Sie nicht mal beweisen, dass diese ›Daisy Cutter‹ überhaupt im Land ist.«
  


  
    Kharmai beugte sich vor. »Vielleicht ist der Beweis nicht niet- und nagelfest, aber es gibt ihn.«
  


  
    »Damit meinen Sie diesen Lagerplatz in Kanada, stimmt’s?«
  


  
    »Genau, Sir. Der Container wurde von Thomas Rühmann gemietet, und der war in Al Qaqaa, als 2003 der Sprengstoff gestohlen wurde. Vorletzte Nacht wurde er in Berlin ermordet, mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit von Will Vanderveen. Ich nehme an, der Name sagt Ihnen etwas.«
  


  
    Best nickte, griff nach einem Stift und spielte nervös damit herum. »Gibt es einen Beweis dafür, dass sich BLU-82-Bomben in dem Depot in Al Qaqaa befanden und dass Rühmann dort Zugang hatte?«
  


  
    »Allerdings. Heute Morgen ist es uns gelungen, Kontakt zu einem Mann namens Paul Owen aufzunehmen, einem Lieutenant Colonel der U. S. Army. Er gehörte zu der Einheit, die seinerzeit für die Untersuchung des Diebstahls verantwortlich war. Laut Owen wurden aus dem Depot in Al Qaqaa neben dem Sprengstoff auch noch vier Daisy Cutter gestohlen, was von unserer Regierung nie offiziell zugegeben wurde.«
  


  
    »Vier? Ich dachte, Sie suchen nur nach einer.«
  


  
    »Zwei Bomben wurden einen Monat nach dem Diebstahl in einem Lagerhaus außerhalb von Kerbala gefunden, die dritte vier Wochen später in einem Lastwagen an der iranischen Grenze. Der Verbleib der vierten Bombe ist unklar.«
  


  
    Best lehnte sich zurück, ließ den Stift fallen und blickte sie nachdenklich an. »Also scheinen wieder mal die Iraner ins Spiel zu kommen. Die Informationen, die wir bisher von der CIA bekommen haben, sind mehr als lückenhaft, Miss Kharmai, aber die Behauptungen über Vanderveens Part scheinen mir die gewagteste Hypothese zu sein. Ich schätze es gar nicht, durch die Erwähnung seines Namens Verwirrung zu stiften.«
  


  
    »Wir wissen, dass er Verbindungen zu Rühmann hatte und dass er in Bagdad an dem Bombenanschlag auf das Babylon Hotel beteiligt war.«
  


  
    »Aber Sie können nicht beweisen, dass er in Berlin war oder jetzt hier in New York ist.«
  


  
    Kharmai hob genervt die Hände, bedauerte die Geste aber sofort. Dieser Mann stand gerade mal zwei Stufen unter dem Direktor des FBI und war bestimmt allergisch gegen jede Andeutung von Respektlosigkeit. »Sir … Meinetwegen, das räume ich ein. Doch selbst wenn wir annehmen, dass er mit dieser Sache nichts zu tun hat, ändert das nichts an der Tatsache, dass sich die Bombe mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit in den Vereinigten Staaten befindet, was durch die in Rühmanns Auto gefundenen Papiere und die Aussage des Besitzers des Lagerplatzes in Montreal bewiesen ist. Angesichts dessen, was während der letzten Wochen im Irak passiert ist, und angesichts der Tatsache, dass das halbe irakische Parlament heute Nachmittag bei den Vereinten Nationen erscheinen wird, gibt es meiner Ansicht nach reichlich Anlass zur Sorge.« 
    


  
    »Das halbe irakische Parlament ist ziemlich übertrieben«, bemerkte Best. »Aber die Sicherheitsvorkehrungen könnten nicht strenger sein, offen gestanden wüsste ich nicht, was wir noch tun könnten. Fünfzig meiner Leute sind vor Ort, verstärkt durch die örtliche Polizei und die Verkehrspolizei. Alles östlich der Second Avenue ist komplett gesperrt, wie auch die Durchgangsstraßen zwischen der 41st und 51st Street. Trotzdem, Fahrzeuge anhalten ist leicht. Mit Fußgängern ist es komplizierter.«
  


  
    Kharmai nickte. Am Morgen hatte sie in den Nachrichten gehört, dass eine riesige Antikriegsdemonstration angesetzt war. Die Demonstranten hatten eine Erlaubnis beantragt, am Hauptquartier der Vereinten Nationen vorbeimarschieren zu dürfen, die ihnen allerdings vom Bürgermeister verwehrt worden war. Aber die Organisatoren der Veranstaltung hatten sich dadurch nicht abschrecken lassen. Als sie mit Ryan zum Flughafen aufgebrochen war, hatten sich bereits Demonstranten vor den Barrikaden der Polizei an der 51st Street versammelt, und die Menge - zwanzigtausend Leute - erstreckte sich bis zur 54th Street. Unglücklicherweise war das erst der Anfang, denn am Nachmittag, wenn die Vollversammlung zusammentrat, wurden über hunderttausend Menschen erwartet. Das New York Police Department würde alle Hände voll zu tun haben, um diese Menschenmasse unter Kontrolle zu behalten. Jede Straße in der Umgebung des Hauptquartiers der Vereinten Nationen würde total verstopft sein.
  


  
    Bisher hatte sie nicht darüber nachgedacht, doch jetzt wurde ihr klar, dass auch diese Menschenmenge ein gutes Ziel für einen Anschlag war. Bei diesem niederschmetternden Gedanken wurde ihr erneut ganz anders zumute, aber sie kämpfte ihre Panik nieder, bevor Best etwas auffiel.
  


  
    Der riss sie aus ihren Gedanken. »Also, wie genau passt Hakim Rudaki in Ihr ziemlich rätselhaftes Szenario?«
  


  
    »Bisher waren wir nicht in der Lage, Rudaki konkret mit dieser Geschichte in Verbindung zu bringen, doch Tatsache ist, dass es eine große Diskrepanz gibt zwischen dem, was er dem FBI erzählt, und dem, was wir selbst herausgefunden haben. Unsere Erkenntnisse deuten auf einen Iraker, der als graue Eminenz im Hintergrund agiert und aller Wahrscheinlichkeit nach mit den Aufständischen kooperiert. Demgegenüber beharrte Rudaki von Anfang an darauf, hinter dem Bombenanschlag auf das Babylon Hotel und dem Mord an Nasir Tabrizi würden Iraner stehen.«
  


  
    Best nickte bedächtig, doch statt auf ihre Worte einzugehen, kam er auf einen ganz anderen Aspekt zu sprechen. »Meiner Meinung nach, Miss Kharmai, geht es hier nicht um den Wahrheitsgehalt dessen, was Rudaki uns erzählt, sondern um die Frage, woher die CIA überhaupt von seiner Existenz weiß. Seine Identität unterlag strenger Geheimhaltung.«
  


  
    Kharmai war klar, dass dies nicht der richtige Augenblick war, sich in die Defensive drängen zu lassen. »Sir, Sie haben sehr viele Mitarbeiter, und die Leute reden. Ehrlich, ich habe keine Ahnung, wie wir an die Information herangekommen sind, aber es spielt eigentlich auch keine Rolle. Wichtig ist nur, ob Rudaki die Wahrheit sagt oder nicht.«
  


  
    »Warum sollte er lügen?«
  


  
    »Genau das will ich ihn fragen.«
  


  
    Best schaute ihr direkt in die Augen, und sie hielt seinem Blick stand. Schließlich beugte er sich vor und stützte die Ellbogen auf die Schreibtischplatte. »Wissen Sie eigentlich, warum Sie hier sind, Miss Kharmai?«
  


  
    Die Frage kam unerwartet. »Wie meinen Sie das?«
  


  
    »Sie sind nur hier, weil der Direktor der CIA meinen Boss in Washington angerufen und ihn um einen Gefallen gebeten hat. Ehrlich gesagt wollen wir nach dem, was mit Mason in Alexandria passiert ist, gar nichts mehr mit Ihrem Verein zu tun haben, aber unser Boss hat nicht vor, den Präsidenten erneut in einen Streit zwischen der CIA und dem FBI hineinzuziehen. Aus professionellen Gründen nehmen wir Ihre Information ernst, aber wir schätzen die Einmischung der CIA gar nicht, besonders nicht, wenn es um unsere Informanten geht.«
  


  
    Kharmai wollte ihren Ohren nicht trauen. »Hier geht es nicht um eitle Rivalitäten, Sir. Hier geht es darum, einen Terroranschlag auf amerikanischem Boden zu verhindern.«
  


  
    Bests Gesichtszüge verhärteten sich, und er lief rot an. »Das ist mir bewusst, Kharmai, und ich mag es gar nicht, mich in meinem eigenen Büro belehren zu lassen. Ich weiß nicht, wie es bei der CIA läuft, aber …«
  


  
    Seine Tirade wurde durch ein Klopfen an der Tür unterbrochen. Best lehnte sich zurück, warf Kharmai noch einen wütenden Blick zu und starrte auf die Tür. »Was gibt’s?«, rief er laut.
  


  
    Matt Foster steckte den Kopf durch den Türspalt. »Crane hat gerade angerufen, Sir. Sie wird im Augenblick aufgehalten, ist aber in zwei Stunden hier.«
  


  
    Best wirkte verärgert. »Was hält sie auf? Rudaki ist bei ihr, oder?«
  


  
    Foster warf Kharmai einen neugierigen Blick zu. Offenbar fragte er sich, warum Best in ihrer Gegenwart den Namen des Informanten erwähnte. »Genau, Sir. Übrigens, ich bin gleich weg.«
  


  
    »Warum, ist was passiert?«
  


  
    »Wir sind auf eines dieser Transportunternehmen aufmerksam
     geworden. Die Firma hat eine Niederlassung hier in Manhattan und gehört einem gebürtigen Iraner, der laut unseren Unterlagen 1986 eingebürgert wurde. Sein Laden ist beim Zoll registriert, und einer seiner Laster kam letzte Nacht mit schwerer Fracht aus Kanada zurück. Scheint eine solide Spur zu sein. Ich werde mich mal vor Ort umsehen.«
  


  
    Best blickte auf die Uhr. »Nehmen Sie jemanden mit. O’Farrell.«
  


  
    »O’Farrell ist nicht hier, aber ich finde schon jemanden, Sir.«
  


  
    »Okay.«
  


  
    Kharmai hatte interessiert zugehört, und jeder Satz löste andere Gefühle aus. Sie war verärgert, dass Rudaki erst um zwei eintreffen würde. Bis dahin blieben noch fast drei Stunden. Andererseits freute es sie, dass er mit Crane zusammen war. Vermutlich hieß das, dass sie sich in der sicheren Wohnung an der Vyse Avenue aufhielten. Vielleicht hatte Ryan doch eine Chance, sie zu finden. Aber vor allem wollte sie mehr über die neue Spur wissen. Gebürtiger Iraner, Eigentümer eines Transportunternehmens, schwere Fracht … Das klang vielversprechend. Aber die Hypothese mit den Iranern … Wider Willen beschlichen sie leise Zweifel. Vielleicht hatten sie von Anfang an falsch gelegen.
  


  
    Foster wollte gerade die Tür schließen, als sie ihm nachrief, er solle noch einen Moment warten. Er steckte erneut den Kopf durch den Spalt und warf ihr einen neugierigen Blick zu. Best wirkte konsterniert.
  


  
    Kharmai schaute ihn an. »Man hat mir versichert, ich könnte sofort mit Rudaki reden.«
  


  
    »Tut mir leid, es lässt sich nicht ändern, dass etwas dazwischengekommen ist. Ich bin sicher, dass es einen wichtigen Grund für die Verzögerung gibt.«
  


  
    »Vielleicht, aber ich habe keine Lust, hier drei Stunden auf ihn zu warten. Wenn Sie nichts dagegen haben, würde ich gerne Foster begleiten.«
  


  
    Best lachte. »Völlig ausgeschlossen.«
  


  
    Seine selbstgefällige Miene brachte das Fass zum Überlaufen, und sie warf ihm einen harten Blick zu. »Sir, wenn ich mich richtig erinnere, haben Sie eben gesagt, Sie wollten eine Auseinandersetzung zwischen der CIA und dem FBI vermeiden, oder? Meine Vorgesetzten stehen in diesem Fall hundertprozentig hinter mir, und wenn Sie mich hier herumschubsen, bleibt mir nichts anderes übrig, als sie anzurufen und zu sagen, dass Sie es an der zugesagten Kooperationsbereitschaft fehlen lassen. Ich könnte dafür sorgen, dass der Präsident ziemlich schnell davon erfährt, und ich glaube nicht, dass er es gern hören wird … Besonders, wenn sich hinterher herausstellt, dass wir recht hatten und Sie falsch lagen.«
  


  
    Best starrte sie ungläubig an. Aus dem Augenwinkel sah Kharmai, dass Foster völlig perplex war.
  


  
    »Man fragt sich, für wen Sie sich eigentlich halten, Kharmai … Aber eines muss man Ihnen lassen, Nerven haben Sie … Kommen hier einfach reingeschneit und …«
  


  
    »Es schadet nicht, wenn sie mitkommt, Sir«, sagte Foster schnell. Die beiden Männer warfen sich einen bedeutsamen Blick zu, und Best lehnte sich schwer atmend zurück. Plötzlich hatte Kharmai den Eindruck, dass Best seine Untergebenen brauchte, damit sie sein cholerisches Temperament in Schach hielten.
  


  
    »Nur, wenn sie nicht bewaffnet ist.« Best blickte sie an. »Haben Sie eine Waffe dabei?«
  


  
    »Nein.« Sie beschloss, dass jetzt der richtige Zeitpunkt gekommen war, einen versöhnlichen Ton anzuschlagen. »Ich 
     wollte keine Probleme machen, Sir. Lassen Sie mich ihn einfach begleiten, bis Rudaki hier ist.« Sie blickte Foster an. »Es wird doch nicht lange dauern, oder?«
  


  
    Er schüttelte den Kopf. »Ich möchte mit diesem Iraner und zwei anderen Leuten sprechen, aber dafür müssen wir nicht über die Brücke. Sollte nicht länger als zwei Stunden dauern.«
  


  
    Kharmai wandte sich mit einem erwartungsvollen Blick Best zu, und der nickte schließlich. »Wenn ich Sie dann nicht mehr sehe, hat das Ganze auch sein Gutes.«
  


  
    »Vielen Dank.« Sie griff nach ihrer Handtasche, wich Bests wütendem Blick aus und folgte Foster. Das Gespräch hatte sie mitgenommen, und plötzlich konnte sie es gar nicht mehr abwarten, das Gebäude zu verlassen. Als er die Tür von Bests Büro geschlossen hatte, warf Foster ihr einen Blick zu, in dem sich ungläubiges Staunen und Bewunderung mischten.
  


  
    »Mumm haben Sie. Ich glaube nicht, dass schon mal jemand so mit ihm gesprochen hat.«
  


  
    Sie zuckte die Achseln, als wäre nichts dabei, doch insgeheim war sie ziemlich stolz auf sich. »Er wollte es nicht anders.«
  


  
    Foster schaute sie noch einen Augenblick an und schüttelte schließlich amüsiert den Kopf. Dann wies er mit einer Kopfbewegung in Richtung Aufzug. »Startklar?«
  


  
    »Ja.«
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    New York City
  


  
    In der Vyse Avenue saß Kealey angespannt und wachsam hinter dem Steuer des gemieteten Accord, der nördlich der 173rd Street geparkt war, direkt hinter einem rostigen, mit zahllosen Stickern beklebten Camry. Und davor stand der blaue Crown Victoria. Die Straße war völlig verwaist, doch als er nach ein paar Minuten in den Rückspiegel blickte, sah er, worauf er wartete. Die drei jugendlichen Latinos, die ihm eben noch Scherereien machen wollten, näherten sich aus Richtung Süden, nebeneinander gehend, wie in einem schlechten Gangsterfilm.
  


  
    Er hatte ihnen einen ganz einfachen Vorschlag gemacht. Für fünfzig Dollar pro Kopf hatten sie nichts anderes zu tun, als einen kleinen Akt des Vandalismus zu vollbringen. Da er ihnen nicht ganz vertraute, hatte er sich von dem Anführer - nur er war alt genug, um Auto fahren zu dürfen - den Führerschein zeigen lassen, den er nach kurzer Prüfung für echt befand. Dann gab er ihn mit ein paar ernsten Worten zurück. Wenn sie das Abkommen platzen ließen, würde er Miguel Morales einen Besuch abstatten, einen Besuch mit schmerzlichen Konsequenzen. Morales, versicherte er, werde nur zu bereit sein, die Adressen der beiden anderen herauszurücken, denen dann das gleiche Schicksal blühe. Er mochte solche Drohungen nicht, denn die drei waren nur Teenager, aber er war auf ihre Hilfe angewiesen und musste sich deutlich ausdrücken. Da sie ohne zu zögern zustimmten, sagte er ihnen, wo das Auto stand. 
     Dann hatte er ihnen das Geld gegeben, und jetzt sah alles so aus, als würden sie zur Tat schreiten.
  


  
    Als sie an dem Accord vorbeigingen, tastete er unbewusst nach dem Griff der Beretta. Kurz darauf blieben die drei vor dem Crown Vic stehen. Morales holte mit einem Baseballschläger aus und schlug den Außenspiegel auf der Beifahrerseite ab. Dann zertrümmerte er unter den anfeuernden Rufen der anderen die Windschutzscheibe.
  


  
    Kealey hörte das dumpfe Knirschen des Glases, doch seine Aufmerksamkeit galt dem Doppelhaus hinter dem Stahlzaun, und nach ein paar Augenblicken wurde er belohnt. Eine Tür flog auf, und ein großer, schlanker Mann in einem dunklen Anzug stürmte laut schreiend auf den Bürgersteig. Die drei Jugendlichen rannten in verschiedene Richtungen davon, was offenbar abgesprochen war. Der Mann im Anzug verfolgte einen von ihnen, gab es aber schließlich auf, als er sich der Vergeblichkeit seines Tuns bewusst wurde. Er ging schnell zu dem Crown Vic und begutachtete kopfschüttelnd und fluchend den Schaden.
  


  
    Das war sein Mann. Mit der gepflegten Frisur, der gestreiften roten Krawatte und der Wölbung unter der Achselhöhle sah er aus, als wollte er sich freiwillig als FBI-Agent zu erkennen geben. Kealey überprüfte, ob sein T-Shirt über die Beretta gezogen war, stieg dann aus dem Accord und trat auf den Bürgersteig, wobei er darauf achtete, dass der Mann ihn nach Möglichkeit nicht aus dem Augenwinkel sah. Er war bereits auf dem Rückweg zum Haus, dessen Tür weit offen stand, noch immer laut fluchend. Kealey bat ihn innerlich, damit weiterzumachen, weil er dann vielleicht seine Schritte nicht hörte.
  


  
    Er verringerte möglichst geräuschlos den Abstand, und als der Mann gerade ins Haus treten wollte, riss er mit der Linken 
     das T-Shirt hoch, zog mit der Rechten die Beretta und knallte ihm deren Griff ins Genick. Da der andere deutlich größer war, traf er nicht optimal, aber die Attacke hatte den gewünschten Effekt. Der Mann gab ein merkwürdiges Krächzen von sich und ging zu Boden, und als er sich sofort wieder hochzurappeln versuchte, schlug Kealey ein zweites Mal zu, und diesmal traf er hundertprozentig, was er an dem Vibrieren in seinem Unterarm spürte. Er hob die Waffe, um sofort reagieren zu können, falls jemand aus der Tür trat.
  


  
    Aber er sah niemanden. Er packte den Hemdkragen des Mannes, schleifte ihn ins Haus und schloss die Tür. Mit einem Blick erfasste er die Umgebung - ein paar abgewetzte Sofas, ein ramponierter Sessel, ein Samsung-Fernseher auf einem billigen Holztisch. Nur das Nötigste. Keine Bilder an den Wänden, keine Teppiche. Er lauschte aufmerksam. Aus der Küche war nichts zu hören, aber aus dem ersten Stock drangen schwache Geräusche an sein Ohr. Er ging zu dem bewusstlosen Mann zurück, durchsuchte die Jackentaschen und fand seine Waffe und eine lederne Brieftasche mit einem FBI-Ausweis, der für Special Agent Nicholas Mackie ausgestellt war.
  


  
    »Nick?«
  


  
    Kealeys Kopf fuhr in die Höhe. Er hob instinktiv die Beretta, begriff dann aber, dass die Stimme aus dem ersten Stock gekommen war.
  


  
    »Was ist da unten los, Nick?«
  


  
    Sein Gehirn arbeitete fieberhaft. Er konnte es nicht riskieren, den Bewusstlosen außer Sicht zu schaffen. Wenn Crane ihn dabei ertappte, war sie eindeutig im Vorteil, weil er die Hände nicht frei hatte. Zugleich war er absolut nicht scharf darauf, die Treppe hochzusteigen, auf der er schutzlos war. Sie konnte sich leicht wegducken und ihre Waffe ziehen.
  


  
    Trotzdem, ihm blieb keine andere Wahl. Der Sessel stand in der Mitte des Raums, neben einer gepolsterten Couch. Als er daran vorbeiging, schob er Mackies Pistole unter die Kissen. Dann näherte er sich in gebückter Haltung und mit gezückter Waffe der Treppe.
  


  
    Auf dem Treppenabsatz war niemand zu sehen. Er nahm zwei Stufen auf einmal, damit das Holz unter seinen Füßen so wenig wie möglich ächzte. Ein paar Stufen vor dem Ende der Treppe blieb er stehen. Zu seiner Rechten war eine nackte Wand, auf der gegenüberliegenden Seite befand sich ein Zimmer. Als er sich ein Stück nach links bewegte, konnte er hineinblicken, aber er sah niemanden.
  


  
    Wieder blieb ihm nichts anderes übrig, als das Risiko einzugehen, doch als er gerade losgehen wollte, hörte er das Geräusch näher kommender Schritte. Es schien einen elektrischen Schlag durch seinen Körper zu jagen; ihm blieb keine Zeit zu reagieren. Urplötzlich tauchte in der Tür vor ihm Samantha Crane auf. Sie riss erschrocken die Augen auf, und für einen Augenblick schien die Zeit stillzustehen. Dann stürzte er sich auf sie, packte ihre Bluse und presste ihr die Beretta an den Kopf.
  


  
    »Keine Bewegung. Wer ist noch hier?«
  


  
    Sie antwortete nicht. Er stieß sie gegen die Wand und wiederholte seine Frage. Ihre Lippen bewegten sich lautlos, dann fand sie ihre Sprache wieder. »Was haben Sie hier zu suchen? Was …?«
  


  
    »Wer ist noch hier?«
  


  
    »Niemand! Wo ist Nick? Was haben Sie mit ihm gemacht?«
  


  
    »Er schläft.« Kealey trat zurück, zielte aber weiter auf ihre Stirn. »Wo ist Ihre Waffe?«
  


  
    Sie zeigte auf ihre rechte Hüfte.
  


  
    »Ich will sie sehen.«
  


  
    Sie trug einen schwarzen Pullover aus Merinowolle über einer weißen Baumwollbluse. Nachdem sie beides angehoben hatte, bewegte sich ihre Rechte langsam zum Griff der Glock 10mm in dem DeSantis-Holster.
  


  
    »Langsam herausziehen und fallen lassen.«
  


  
    Sie tat es, mit zusammengekniffenen Lippen, den Blick starr auf die Beretta richtend. Als ihre Waffe zu Boden fiel, nahm er zu seiner Rechten eine Bewegung wahr und wandte sich um. Hakim Rudaki stand in der Tür. Der Iraner war mittelgroß und hatte ein schmales, intelligent wirkendes Gesicht. Er trug Jeans und ein T-Shirt mit dem Logo der Columbia University. Was er sah, schien ihn zu konsternieren.
  


  
    »Ich dachte, hier wäre sonst niemand«, fuhr Kealey Crane an. Er packte sie, wirbelte sie unsanft herum und presste ihr den Lauf der Beretta in den Rücken. Dann hob er die Glock auf, ließ mit der Linken das Magazin herausspringen und schüttelte danach die in der Kammer steckende Patrone heraus. Schließlich warf er die nutzlose Waffe wieder auf den Boden und stieß Crane in den Raum im hinteren Teil des Hauses. »Sie kommen mit«, sagte er über die Schulter zu Rudaki. »Hände so halten, dass ich sie sehen kann.«
  


  
    Ein paar Augenblicke später saßen sie nebeneinander auf dem Bett. Kealey glaubte zu sehen, dass Rudakis Gehirn fieberhaft arbeitete, um einen Ausweg aus dieser Situation zu finden. Crane dagegen wirkte wütend. Ihr Gesicht war gerötet, der blonde Haarschopf zerwühlt. »Ich habe keine Ahnung, wie Sie auf dieses Haus gekommen sind, Kealey, aber Sie werden …«
  


  
    »Mund halten, Crane. Sie können sich die Worte sparen … Ich weiß, was Sie getan haben. Jetzt haben Sie nur noch die Chance, sich kooperationsbereit zu zeigen. Wenn Sie genau 
     tun, was ich sage, lasse ich Sie vielleicht sogar leben. Bis dahin halten Sie die Klappe.« Er richtete die Waffe auf Rudaki. »Ich bin wegen ihm hier.«
  


  
    Der Iraner schaffte es, Verwirrung vorzutäuschen. »Ich verstehe nicht … Wovon reden Sie?«
  


  
    »Ich weiß, wer Sie sind, Rudaki, und auch, was für einen Unsinn Sie dem FBI eingeflüstert haben. Die Iraner hatten nie etwas mit dieser Geschichte zu tun. Einzelpersonen vielleicht, aber nicht das Regime in Teheran.«
  


  
    Rudaki schüttelte bedächtig den Kopf. »Alles, was ich gesagt habe, entsprach der Wahrheit.«
  


  
    »Das sehe ich anders«, knurrte Kealey. »Das FBI mag Ihnen das Gerede abgekauft haben, ich tue es nicht.« Er blickte Crane an. »Was hat er Ihnen jetzt erzählt? Dass Ahmadinedschad die Vereinten Nationen ins Visier nimmt?«
  


  
    Crane wirkte erstaunt. »Ja, genau. Aber die Sicherheitsvorkehrungen sind so streng, dass es …«
  


  
    »Luft anhalten, Samantha. Spielen Sie nicht die Einfältige. Ich weiß, dass Sie bei dieser Geschichte selber eine Rolle spielen.«
  


  
    Sie stand auf, mit geballten Fäusten. »Wovon reden Sie?«, schrie sie.
  


  
    »Setzen!«
  


  
    »Nein!« Sie starrte ihn wütend an. »Erklären Sie sofort, was Sie wollen, oder …«
  


  
    »Die Razzia in Alexandria«, unterbrach Kealey. »Sie konnten es gar nicht abwarten, das Lagerhaus stürmen zu lassen. Warum? Ging es nur darum, dass Mason nichts mehr ausplaudern konnte?«
  


  
    »Wovon zum Teufel reden Sie«
  


  
    »Was passierte danach? Moment, lassen Sie mich raten«, sagte er sarkastisch. »Sie fanden heraus, dass wir Masons 
     Laptop hatten, und wussten, dass Sie ihn zurückbekommen mussten, weil sich auf der Festplatte Thomas Rühmanns Name befand. Doch das klappte nicht rechtzeitig, stimmt’s? Wir hatten den Namen, bevor sie handeln konnten. Also haben Sie Vanderveen erzählt, wo er uns auflauern kann.« Sie biss nicht an, und Kealey sprach lauter. »In Berlin wäre es ihm fast gelungen, Naomi Kharmai und mich zu töten, Crane. Sie müssen es gewesen sein … Außer Ihnen und Ford wusste niemand, dass wir nach Deutschland fliegen würden.«
  


  
    »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie …«
  


  
    »Stopp.« Sie verstummte, und er schüttelte angewidert den Kopf. »Fragt sich nur, was für Sie dabei herausspringt.« Er blickte sie aufmerksam an, um herauszufinden, was sich hinter diesen wütenden braunen Augen verbarg. »Geld, stimmt’s? Wie teuer ist es, Sie zu kaufen?«
  


  
    Allmählich wirkte Rudaki nervös. An sich hatte das nicht viel zu bedeuten, doch wenn man Cranes Miene dazurechnete, bestand Anlass zur Sorge. Sie war wütend, aber ihre Verwirrung schien echt. Es konnte Schauspielerei sein - er hatte mehr als einmal erlebt, dass sich Leute so aus einer üblen Situation retten wollten. Trotzdem wirkten ihre Gefühle aufrichtig, und in ihm regten sich zum ersten Mal Zweifel, seit er erfahren hatte, dass Crane für Rudaki zuständig war.
  


  
    »Vanderveen? Will Vanderveen?« Sie lachte ungläubig. »Sie glauben, ich habe ihm Informationen zukommen lassen?«
  


  
    »Ich weiß es«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Sein Finger legte sich fester um den Abzug, die Mündung der Beretta zielte auf Cranes Herz. »Lügen helfen nicht weiter, Sie müssen es gewesen sein. Kapieren Sie es nicht? Selbst wenn man den ganzen anderen Mist als Zufall sieht, niemand sonst wusste von Berlin.«
  


  
    »Was, das soll ich glauben?«, sagte sie spöttisch. »Wenn jemand Vanderveen Informationen gegeben hat, dann vermutlich jemand aus Langley.«
  


  
    »Völlig ausgeschlossen«, sagte Kealey, aber irgendetwas gab ihm zu denken. Auch wenn sie sich aufplusterte und in Sarkasmus übte, schien ihre Unschuld durchzuschimmern. Er konnte es nicht ignorieren. »Ich stelle diese Frage nur einmal, Crane. Haben Sie weitergegeben, was Ford Ihnen erzählt hat? An irgendjemanden?«
  


  
    Sie zuckte die Achseln, als wäre die Frage bedeutungslos. »Natürlich habe ich es meinem Partner erzählt, aber dem erzähle ich …«
  


  
    »Wer ist Ihr Partner?«
  


  
    »Matt Foster. Sie haben ihn in Alexandria kennengelernt, erinnern Sie sich nicht? Er hat Mason erschossen.«
  


  
    »Und was haben Sie ihm erzählt?«
  


  
    »Alles«, antwortete Crane, ihren letzten Satz beendend. Jetzt klang ihre Stimme noch wütender, und er befürchtete schon, sie würde bald gar nichts mehr sagen.
  


  
    »Als Masons Tod untersucht wurde, war er beurlaubt«, fuhr Crane fort. »Ihm konnte kein Fehlverhalten nachgewiesen werden, doch er beschloss, vorerst in Washington zu bleiben, statt hierher zurückzukehren.« Ihr Gesicht zuckte, die Augen waren von einem seltsamen Glanz erfüllt. Plötzlich begriff Kealey. Ihre Miene verriet, dass ihre Beziehung zu Foster über eine berufliche Partnerschaft hinausging. »Vor ein paar Abenden habe ich mit meiner Tante ein Glas getrunken, und als ich ins Hotel zurückkehrte, habe ich ihm alles erzählt.«
  


  
    »Wann waren Sie mit Ihrer Tante aus?«
  


  
    »Am Dienstag. Dienstagabend, im Monocle.«
  


  
    An dem Abend, bevor ich mit Naomi nach Berlin geflogen
     bin. Er dachte nach. »Was genau ist in Alexandria passiert? Sie sagten, Sie hätten durch einen anonymen Anruf gewusst, dass Mason sich dort aufhielt …«
  


  
    »Ich habe es über Matt erfahren. Er wurde angerufen, in New York, und ich habe unseren Boss gebeten, in Washington anzurufen, um sicherzustellen, dass wir die Razzia durchführen konnten. Schließlich waren wir Mason seit Monaten auf der Spur, und der anonyme Anruf ging auch in unserem New Yorker Büro ein. Es war nicht mehr als recht, dass wir in Alexandria dabei sein sollten.«
  


  
    »Konnte Foster mit Sicherheit davon ausgehen, mit von der Partie zu sein?«
  


  
    »Natürlich. Erstens ist er mein Partner, und ich genieße gewisse … Vorteile.« Kealey wusste, dass sie damit auf ihre verwandtschaftliche Beziehung zu Rachel Ford anspielte. »Au ßerdem hat auch Matt gute Beziehungen. Sein Vater war jahrzehntelang beim FBI, zuletzt in Houston, und hat dort immer noch viele einflussreiche Freunde.«
  


  
    Er blickte Rudaki an. »Dann haben Sie also mit Foster zusammengearbeitet.«
  


  
    »Nein! Ich habe keine Ahnung, wovon Sie …«
  


  
    »Matt hatte nichts damit zu tun!«, schrie Crane. »Sie sind nicht in der Lage, das Gegenteil zu beweisen. Also hören Sie endlich auf, ihn anzuschwärzen!«
  


  
    »Stopp«, knurrte Kealey. Er zeigte auf Rudaki. »Was hat er Ihnen erzählt? Was soll heute passieren?«
  


  
    Sie blickte den Informanten an und atmete tief durch, offenbar abwägend, wie viel sie preisgeben sollte. »Er hat gesagt, die iranische Regierung arbeite mit Rühmann zusammen. Und dass für heute Nachmittag ein Anschlag auf die Vereinten Nationen geplant sei.«
  


  
    »Wie?« Trotz Rudakis Anwesenheit richtete Kealey die Frage an Crane. Er war sich hinsichtlich ihrer Rolle immer noch nicht sicher, aber er glaubte nicht daran, dass der Iraner mit der Wahrheit herausrücken würde. Selbst dann nicht, wenn er ihn mit der Waffe bedrohte.
  


  
    »Hat er nicht gesagt«, antwortete Crane. »Aber es spielt keine Rolle. Wir haben bereits die ganze Gegend abgesperrt. Man müsste wohl von einer Bombe ausgehen, doch selbst wenn die Iraner eine hätten, würden sie damit maximal auf zwei Häuserblocks an das Ziel herankommen. Es würde niemals funktionieren.«
  


  
    »Die Iraner haben nichts damit zu tun, Sam. Hinter dieser Geschichte steckt Will Vanderveen, und er hat eine Bombe. Eine sehr große.« Er wandte sich Rudaki zu und richtete die Waffe auf sein Gesicht. »Sie wissen etwas darüber, also machen Sie endlich den Mund auf.«
  


  
    »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie …«
  


  
    »Ich frage noch einmal«, sagte Kealey, nur mit Mühe die Ruhe bewahrend. »Dann drücke ich ab, kapiert?«
  


  
    Rudaki blickte zu Crane hinüber, die ihrerseits Kealey anschaute. »Ich hoffe, dass Sie nur bluffen, Kealey. Wenn Sie abdrücken, sorge ich persönlich dafür, dass Sie den Rest Ihres Lebens hinter Gittern verbringen.«
  


  
    »Ich habe die Waffe, Samantha, und noch bin ich nicht von Ihrer Unschuld überzeugt. Vielleicht sollten Sie das besser im Gedächtnis behalten. Ich richte diese Fragen jetzt nur aus einem Grund nicht an Sie …«
  


  
    »Und der wäre?«
  


  
    »Aufgrund Ihrer Position kann ich nicht auf Sie schießen, um an die Wahrheit heranzukommen. Ich möchte es nicht einmal, selbst wenn Sie es wahrscheinlich verdient hätten. Bei 
     ihm kann ich abdrücken, und genau das werde ich tun, wenn er nicht bald den Mund aufmacht.«
  


  
    »Unsinn. Sie bluffen.«
  


  
    »Sie dürfen das nicht zulassen.« Rudaki blickte Crane an, mittlerweile verängstigt. »Sie sind beim FBI, und dieser Mann bedroht mich. Tun Sie etwas.«
  


  
    »Wo ist die Bombe?«, brüllte Kealey.
  


  
    Nach einem Blick auf die Waffe schaute Rudaki Kealey an. »Ich weiß es nicht …«
  


  
    In dem engen Zimmer klang der Schuss wie eine Explosion. Rudaki schrie vor Schmerz auf, mit entsetzt aufgerissenen Augen. Er umfasste mit blutverschmierten Fingern sein zertrümmertes Knie und rutschte vom Bett auf den Boden.
  


  
    »Mein Gott!«, schrie Crane. »Was zum Teufel haben Sie vor?«
  


  
    Kealey ignorierte sie, packte mit der linken Hand Rudakis Haar und presste ihm die Beretta unters Kinn, seine Frage mehrfach wiederholend. »Wo ist die Bombe? Wo ist sie? Sag’s endlich, du Arschloch! Spuck’s aus!«
  


  
    Er spürte Cranes Hände auf seinen Schultern. Sie wollte ihn zurückziehen, und da fiel ihm etwas auf. Wäre sie in die Geschichte verstrickt gewesen, wäre sie längst im Flur, um ihre Waffe zu holen. Die Tatsache, dass sie immer noch im Zimmer war, bestärkte ihn in seiner Unschuldsvermutung.
  


  
    Er schüttelte sie ab und wiederholte erneut seine Frage, und irgendwann stieß Rudaki zwischen zusammengebissenen Zähnen einen Namen hervor.
  


  
    »Was? Ich hab’s nicht richtig verstanden.«
  


  
    »Nazeri! Von einer Bombe weiß ich nichts! Ich kenne nur diesen Namen, ich schwöre es bei Gott …«
  


  
    »Nazeri? Wer soll das sein? Wo ist er?«
  


  
    »Ich weiß es nicht!«
  


  
    »Die iranische Regierung hatte nie etwas mit dieser Sache zu tun, stimmt’s?« Als Rudaki nicht sofort antwortete, wiederholte Kealey auch diese Frage.
  


  
    »Nein«, japste Rudaki. Sein Gesicht war schweißüberströmt, und Kealey wusste, dass er gleich das Bewusstsein verlieren würde. »Teheran hatte nie die Finger im Spiel. Die ganze Geschichte begann im Irak.«
  


  
    »Mit wem? Wer steckt dahinter?«
  


  
    Rudaki schüttelte mit schmerzverzerrtem Gesicht den Kopf. »Mit den entscheidenden Leuten hatte ich nie etwas zu tun. Nur mit Mittelsmännern.«
  


  
    »Wie Vanderveen, stimmt’s? Sie hatten mit Vanderveen zu tun?«
  


  
    »Ja, mit ihm und …« Er wies mit einer Kopfbewegung auf Crane, die dem Wortwechsel mit einer zugleich geschockten und ungläubigen Miene folgte. »Mit ihrem Partner.«
  


  
    In dieser Situation musste das die Wahrheit sein. Rudaki hatte durch Lügen nichts zu gewinnen. Er blickte zu Crane hinüber, die den iranischen Informanten mit versteinertem Gesicht anstarrte. »Die ganze Zeit?«, brachte sie schließlich mühsam hervor. »Ich glaube es nicht. Sie lügen.«
  


  
    Rudaki schüttelte matt den Kopf. »Es ist die Wahrheit, ich schwöre es.«
  


  
    »Sie lügen«, wiederholte Crane, aber überzeugend klang es nicht. »Es kann nicht wahr sein, es ist unmöglich. Es ist einfach nicht möglich …« Ihre Stimme versagte, doch plötzlich machte sie überraschend einen Schritt nach vorne. »Arschloch!«, schrie sie. »Elendes …«
  


  
    Dieser Gefühlsausbruch kam unerwartet, und Kealey packte sie von hinten, um Schlimmeres zu verhindern. »Dafür bleibt 
     jetzt keine Zeit«, sagte er eindringlich. »Er bekommt, was er verdient, genau wie Foster.« Er hielt sie in den Armen und spürte, dass sie vor Wut am ganzen Leib zitterte. »Beruhigen Sie sich. Ich lasse Sie laufen. Machen Sie jetzt keine Dummheiten.«
  


  
    Er ließ sie los und bat sie um ihr Handy, da er seines im Auto gelassen hatte. Als sie es aus der Tasche gezogen und ihm gegeben hatte, stieß er sie in den Flur und verließ das Zimmer, wobei er darauf achtete, dass sich sein Körper zwischen Crane und Rudaki befand, der immer noch vor Schmerzen stöhnend vor dem Bett lag.
  


  
    »Wir müssen in unserem Büro anrufen«, sagte Crane, noch immer mit gerötetem Gesicht und schwer atmend. »Sie brauchen keine Minute, um herauszufinden, wo Nazeri wohnt.«
  


  
    »Gleich.« Er wählte Naomis Nummer, um sie auf den neuesten Stand zu bringen, bevor sie sich diesen Nazeri vorknöpften. Er atmete tief durch. Eigentlich sah es ganz gut aus. Das Treffen bei den Vereinten Nationen fand erst in ein paar Stunden statt. Bald würde er wissen, wo Nazeri zu finden war, und er zweifelte nicht daran, dass er über ihn auch Will Vanderveen und die Bombe finden würde. Und er musste Vanderveen töten, bevor der die BLU-82 zünden konnte.
  


  
    Doch als er das Handy ans Ohr hob, änderte sich plötzlich alles.
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    »Hallo?«
  


  
    Kealey blickte irritiert auf das Display, um zu überprüfen, ob er vielleicht eine falsche Nummer gewählt hatte. Er hob das Handy wieder ans Ohr. »Ich möchte mit Naomi Kharmai sprechen, aber ich glaube, ich habe mich ver…«
  


  
    »Spreche ich mit Ryan Kealey?«
  


  
    »Ja.« Ein kleiner Schock, woher kannte der andere seinen Namen? »Und Sie sind …?«
  


  
    »Matt Foster. Wir kennen uns.«
  


  
    Kealey erstarrte, von Angst gepackt. Wie kam Foster an Naomis Handy? Er blickte zu Crane hinüber, die ihn fragend ansah, aber ihm blieb keine Zeit, sie einzuweihen. »Ja, ich erinnere mich.«
  


  
    »Habe ich mir gedacht. Wir sind uns in Alexandria begegnet.«
  


  
    »Ja, stimmt. Ist Kharmai zu sprechen?«
  


  
    Eine lange Pause. »Im Augenblick ist sie indisponiert. Soll ich ihr sagen, dass Sie angerufen haben?«
  


  
    Kealey schloss die Augen. Indisponiert. Was sollte das hei ßen? Mit Sicherheit nicht, was man sonst unter dem Wort verstand. Mit Sicherheit nicht.
  


  
    Aber er konnte sie nicht getötet haben, dafür gab es keinen Grund. Es sei denn, Naomi hatte zuerst herausgefunden, was Foster für eine Rolle spielte, und ihn damit konfrontiert, aber 
     er sah nicht, wie sie das geschafft haben sollte. Doch das alles führte zu nichts. Er musste das Telefonat beenden und sich alles durch den Kopf gehen lassen. »Sagen Sie ihr bitte, dass ich dringend mit ihr reden muss?«
  


  
    »Klar.« Fosters Stimme klang etwas zu jovial. »Kann ich mal kurz mit Samantha reden?«
  


  
    Für einen Augenblick glaubte Kealey, der andere wollte ihn überrumpeln, damit er etwas ausplauderte, doch dann fiel ihm ein, dass er mit Cranes Handy telefonierte, dessen Nummer auf Fosters Display erschienen sein musste.
  


  
    Er schaute Crane an. Aus ihrem Gesicht war alle Farbe gewichen, ihr Blick war glasig. Der Zorn war verraucht, zumindest fürs Erste, aber sie wirkte total mitgenommen. Ihm war klar, dass er sie nicht ans Telefon lassen durfte, denn sie hatte sich noch nicht von dem Schock erholt, dass Foster sie und das FBI betrogen hatte. Angesichts des Gefühlsausbruchs, dem er gerade beigewohnt hatte, würde sie sofort alles verraten.
  


  
    »Ist ebenfalls indisponiert«, antwortete er. »Aber wenn Sie wollen, kann ich ihr …«
  


  
    »Ich muss Sie etwas fragen, Kealey. Da Sie ihr Handy benutzen, nehme ich an, dass Sie mit ihr geredet haben. Sie haben nicht zufällig auch mit Hakim Rudaki gesprochen?«
  


  
    Kealey umklammerte das Handy so krampfhaft, dass er schon glaubte, es würde zerbrechen, doch er zwang sich, die Ruhe zu bewahren. »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie …«
  


  
    »Natürlich wissen Sie es«, sagte Foster, noch immer in einem jovialen Ton. »Sie wissen genau, wovon ich rede, und das beschert uns leider ein kleines Problem. Haben Sie schon beim FBI angerufen?«
  


  
    Jetzt war es mit der falschen Freundlichkeit vorbei. »Nein.«
  


  
    »Gut. Wenn Sie wollen, dass Ihre Freundin am Leben bleibt, 
     sollten Sie weder versuchen, uns zu finden, noch beim FBI anrufen. Falls Sie Letzteres tun, werden meine Kollegen aufkreuzen, um mich abzuknallen. Aber vorher werde ich noch Ihrer süßen kleinen Freundin die Kehle durchschneiden. Habe ich mich deutlich ausgedrückt?«
  


  
    »Arschloch«, keuchte Kealey. »Bei Gott, ich schwöre, wenn Sie ihr auch nur ein Haar krümmen, werde ich …«
  


  
    Fosters Stimme wurde hart. »Sie werden gar nichts tun. Es ist doch wohl nicht zu viel verlangt, wenn ich Sie darum bitte, einfach eine Stunde lang nichts zu tun, oder? Halten Sie sich daran, wenn Sie Ihre Freundin mit heiler Haut zurückhaben wollen.«
  


  
    »Foster, Sie machen …« Er unterbrach sich und schaute auf das Telefon. Der andere hatte gerade die Verbindung unterbrochen. »Scheiße!«
  


  
    »Was?«, fragte Crane, die ihre Waffe aufgehoben und geladen hatte und sie gerade ins Holster schob. »Was ist passiert?«
  


  
    »Das war Ihr Partner. Er hat Kharmai in seiner Gewalt.«
  


  
    Crane schüttelte den Kopf. Sie hatte noch nicht richtig verarbeitet, was sie gerade erfahren hatte, und das war jetzt definitiv zu viel für sie. »Wie ist das möglich?«
  


  
    »Keine Ahnung, aber er hat damit gedroht, sie umzubringen, wenn wir beim FBI anrufen.« Er lehnte sich wie betäubt an die Wand, schloss die Augen und versuchte, Rudakis Stöhnen auszublenden. Als er sie wieder öffnete, ging er zur Treppe. Crane folgte, und als sie die Stufen hinabgingen, sagte er: »Ich muss in Langley anrufen. Sie werden uns die Adresse dieses Nazeri besorgen, aber ich muss …« Er schüttelte den Kopf, immer noch grübelnd, wie es zu dieser Entwicklung gekommen war. »Ich muss das allein regeln.«
  


  
    »Ausgeschlossen«, sagte Crane bestimmt.
  


  
    Special Agent Mackie lag noch an der Stelle, wo Kealey ihn hingeschleift hatte. »Ist es schlimm?«, fragte Crane.
  


  
    »Er ist bald wieder munter«, sagte Kealey. Als sie draußen vor dem Accord standen, dachte er, dass es eine Menge über dieses Viertel sagte, dass etliche Leute den Schuss gehört haben mussten, ihn aber ignoriert hatten. Jetzt waren allerdings aus der Ferne Sirenen zu hören. Er schloss den Wagen auf und blickte Crane über das Dach hinweg an.
  


  
    »Ich denke, Sie sollten sich aus der Sache heraushalten«, sagte er. »Karrieren zerstören ist meine Spezialität, inklusive meiner eigenen.«
  


  
    »Darum mache ich mir in dieser Situation nun wirklich keine Gedanken.« Sie schwieg kurz. »Er hat Ihre Freundin in seiner Gewalt, hat aber auch mein Vertrauen missbraucht und das FBI betrogen. Das kann ich nicht einfach hinnehmen. Ich komme mit, Punkt.«
  


  
    Dagegen ließ sich wenig sagen. Er nickte. »Okay. Steigen Sie ein.«
  


  
    

  


  
    Foster unterbrach die Verbindung, obwohl Kealey den Satz noch nicht beendet hatte. Ein paar Augenblicke starrte er durch die Windschutzscheibe und fragte sich, wie es so weit hatte kommen können. Seine Absicht war es lediglich gewesen, Kharmai so lange zu beschäftigen, bis die Bombe ihr Ziel erreicht hatte, aber irgendwie war es Kealey gelungen, Samantha und Rudaki zu finden. Seine Kooperation mit Will Vanderveen hatte ihn zu einem außerordentlich reichen Mann gemacht, doch selbst in seinen kühnsten Träumen hätte er sich nicht vorstellen können, dass er das Geld so schnell brauchen würde. Angesichts dieser Entwicklung blieb ihm keine andere Wahl, als das Land sofort zu verlassen.
  


  
    Er fluchte leise, denn er war völlig unvorbereitet. Ein gefälschter Pass war unbedingt erforderlich. Doch um einen zu besorgen, benötigte er Zeit, die er nicht hatte. In ein paar Stunden würde er weltweit ganz oben auf den Fahndungslisten stehen. Angesichts der aktuellen Lage blieb ihm nur eine Möglichkeit.
  


  
    Er griff nach dem Handy und wählte.
  


  
    »Ja?«
  


  
    »Ich bin’s.« Foster bemühte sich um eine ruhige Stimme. Er kannte Vanderveen nicht gut - sie waren sich nur einige wenige Male persönlich begegnet -, aber er vermutete, dass der andere es gar nicht schätzte, wenn er in Panik geriet. »Ich habe eine Beifahrerin, und wir haben ein kleines Problem.« Er betonte das »ich« und das »wir«. »Öffnen Sie das Tor. Ich komme gleich.«
  


  
    »Ausgeschlossen«, sagte Vanderveen prompt. »Das war nicht abgemacht, Foster.«
  


  
    »Schon klar, aber es lässt sich nicht ändern. Hören Sie, es ist diese Kharmai, die Ihnen in Berlin entkommen ist. Sie könnte sich als nützlich erweisen.«
  


  
    Eine lange Pause, dann: »Was ist passiert? Warum müssen Sie die Frau unbedingt hierherbringen?«
  


  
    Foster hätte beinahe geflucht. Er wollte die schlechte Nachricht nicht am Telefon verkünden, aber ihm blieb keine andere Wahl. Also klärte er Vanderveen kurz auf.
  


  
    »Haben Sie mit ihm gesprochen?«
  


  
    »Mit Kealey? Ja. Ich habe ihm geraten, auf keinen Fall das FBI anzurufen, wenn er seine Freundin lebend wiedersehen will.«
  


  
    »Aber er wird hierherkommen. Wie lange braucht man von der Vyse Avenue bis zur West 37th?«
  


  
    »Ungefähr zwanzig Minuten, aber um diese Tageszeit ist auf den Straßen verdammt viel los. Außerdem muss er noch in Langley anrufen, um Nazeris Adresse zu bekommen. Vermutlich bleibt uns etwa eine halbe Stunde.«
  


  
    »Wo sind Sie?«
  


  
    »In der Nähe. Ich kann in zwei Minuten da sein.«
  


  
    »Wo ist die Frau jetzt?«
  


  
    Foster blickte aus dem Seitenfenster. Naomi Kharmai trat aus dem Starbucks an der Ecke, mit einem Becher in jeder Hand, und nickte dem Mann zu, der ihr die Tür aufhielt. »Sie kommt gerade zum Auto zurück.«
  


  
    Wieder eine Pause. »Okay, bringen Sie sie her. Ich öffne das Tor. Alles andere besprechen wir, wenn Sie hier sind.«
  


  
    Damit war das Gespräch beendet, und Foster steckte das Handy in die Tasche. Kharmai stellte gerade die Becher auf das Wagendach und öffnete die Tür. Er bedankte sich, als sie ihm einen Kaffee reichte. Sobald sie saß, fädelte er sich in den Verkehr ein.
  


  
    Kharmai trank einen Schluck und zuckte zusammen, als die heiße Flüssigkeit ihre Lippen berührte. »Mist, ich hätte warten sollen …« Sie suchte nach einer Halterung für den Becher, fand keine und stellte ihn vorsichtig auf ihr Knie. Dann wandte sie sich Foster zu. »Ich denke, wir sollten zurückfahren. Wahrscheinlich ist Rudaki schon da. Oder zumindest unterwegs.«
  


  
    »Ich habe gerade angerufen. Er kommt etwa in einer halben Stunde. Bis dahin habe ich noch etwas zu erledigen.«
  


  
    Sie blickte stirnrunzelnd auf die Uhr. »Wird es lange dauern?«
  


  
    »Nein, ich denke nicht.« Er lächelte beruhigend. »Bestimmt nicht.«
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    New York City
  


  
    Als der Crown Vic des FBI in die West 37th Street einbog, blickte Kharmai erneut auf die Uhr und anschließend mit finsterem Blick aus dem Fenster. Mittlerweile war ihr egal, ob Foster ihre Ungeduld bemerkte. Diese Aktion dauerte deutlich länger als erwartet, und sie konnte es nicht mehr abwarten, mit Rudaki zu reden. Allmählich lief ihnen die Zeit davon, aber vielleicht hatte die Verzögerung auch ihr Gutes. Wenn Ryan Rudaki bereits gefunden hatte, erklärte das, warum der Informant noch nicht im FBI-Büro aufgetaucht war. Andererseits hätte er dann vermutlich angerufen, um es sie wissen zu lassen. Bei diesem Gedanken fiel ihr ein, dass sie schon seit einer Weile keinen Blick mehr auf ihr Handy geworfen hatte. Sie durchwühlte ihre Handtasche, die zu ihren Füßen lag, konnte es aber nicht finden.
  


  
    »Haben Sie vielleicht gesehen, was ich mit meinem Telefon gemacht habe?«, fragte sie Foster.
  


  
    »Oh, Mist.« Er steckte die Hand in die Tasche, zog das Handy hervor und reichte es ihr. »Tut mir leid … Als Sie den Kaffee holten, hat ein Kealey angerufen. Er hat mich gebeten, Ihnen auszurichten, dass es nicht geklappt hat.«
  


  
    »Verdammt«, murmelte sie. »Mehr hat er nicht gesagt?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    Sie blickte auf das Handy und dachte darüber nach, ihn anzurufen, entschied sich aber dagegen. Wenn er mit der Suche 
     nach der sicheren Wohnung keinen Erfolg gehabt hatte, wollte er bestimmt nicht hören, dass sie ihre Zeit verplemperte, weil Rudaki auf sich warten ließ. Zuerst hatte sie mit Foster einen eingebürgerten Iraner besucht, der westlich der Brooklyn Bridge ein kleines Transportunternehmen betrieb. Er hatte energisch bestritten, etwas Unrechtes getan zu haben, und sie war sofort von seiner Aufrichtigkeit überzeugt. Dann hatten sie im Bankenviertel einen Einwanderer aus Saudi-Arabien aufgesucht. Das Gespräch mit ihm brachte ebenfalls kein Ergebnis und endete damit, dass der Mann ihnen auf Arabisch Verwünschungen nachrief, als sie zu ihrem Wagen zurückeilten. Kurzum, der ganze Ausflug war sinnlos gewesen, und sie wünschte, sie wäre gleich im Javits Building geblieben. Leider ließ es sich nicht mehr ändern.
  


  
    Urplötzlich riss Foster das Steuer herum und bog nach rechts ab. Sie fuhren durch ein Tor mit einem verwitterten Holzschild, dann hielt der Crown Vic auf dem Parkplatz neben einem großen Backsteingebäude.
  


  
    Sie blickte ihn verwirrt an und wollte gerade fragen, was sie hier verloren hatten, als sie die Pistole in seiner Hand sah und erstarrte. Einen Augenblick glaubte sie, er mache einen schlechten Witz, doch dann bemerkte sie, dass sich hinter dem Auto ein Stahltor schloss, wodurch die Straße nicht mehr zu sehen war. Bevor sie fragen konnte, was los war, wurde die Tür auf ihrer Seite aufgerissen, und sie blickte in ein Gesicht, das sie bisher nur auf ihrem Computermonitor oder auf unscharfen Bildern von Überwachungskameras gesehen hatte. Vor ihr stand William Vanderveen.
  


  
    

  


  
    Sie wollte etwas sagen, bekam aber kein Wort heraus. Vanderveen schien zu bemerken, was für eine Wirkung er auf sie hatte. 
     Er lächelte und entblößte dabei sehr gerade, sehr weiße Zähne. »Sie müssen Kharmai sein. Nett, Sie kennenzulernen. Würde es Ihnen etwas ausmachen, das Telefon fallen zu lassen und auszusteigen?«
  


  
    Seine Stimme klang ruhig und emotionslos. Sie verriet nichts von seiner südafrikanischen Herkunft, doch das war nicht überraschend, da sie bei zahllosen Gelegenheiten in den Akten gelesen hatte, dass er seit vielen Jahren nicht mehr in seinem Heimatland gewesen war. Es kam ihr vor, als träumte sie; in dem Jahr, seit sie von seiner Existenz wusste, hatte sie fast daran zu glauben begonnen, dass es ihn gar nicht gab, dass er nur ein Phantom der kollektiven Einbildung war. Doch nun stand er vor ihr, und an seiner Existenz konnte so wenig Zweifel bestehen wie daran, dass er eine Waffe in der rechten Hand hielt.
  


  
    Da ihr keine andere Wahl blieb, ließ sie das Handy fallen, stieg aus dem Wagen und schlug die Tür zu. Während Foster ebenfalls ausstieg und um das Auto herumkam, blickte sie sich schnell um. Eine drei Meter hohe Stahlwand grenzte den Parkplatz von der Straße ab, und es gab nicht nur das für Fahrzeuge bestimmte Tor, sondern daneben noch eine Tür für Fußgänger, an der ein untersetzter, dunkelhäutiger Mann mit Brille stand, der das Tor gerade geschlossen hatte. Zu ihrer Rechten sah sie den Eingang des Lagerhauses, direkt hinter einem geschlossenen Isuzu-Laster. Vor den geöffneten Glastüren standen Tontöpfe, damit sie nicht zufielen, aber ihre Aufmerksamkeit galt dem Isuzu. Instinktiv wusste sie, dass sich darin die BLU-82-Bombe befand.
  


  
    Vanderveen blickte Foster an. »Bringen Sie die Frau nach hinten, und fesseln Sie sie.«
  


  
    »Wir sollten sie einfach …«
  


  
    »Werden wir. Aber nicht jetzt. Tun Sie, was ich sage.«
  


  
    Foster packte Kharmais Arm und stieß sie in Richtung der Glastüren. Noch immer völlig verdutzt von der Wendung der Ereignisse, zwang sie sich, konzentriert nachzudenken. Jetzt war klar, dass Foster die ganze Zeit Informationen an Vanderveen weitergegeben hatte, doch damit war noch nicht die Frage beantwortet, wie er an sie herangekommen war. Hing Samantha Crane mit in der Geschichte drin? Ryan war fest davon überzeugt, und es schien die einzig plausible Erklärung zu sein.
  


  
    Erst jetzt fiel ihr wieder ein, dass Ryan in der Bar im Hotel Washington gesagt hatte, Foster sei bei der Erstürmung des Lagerhauses in Alexandria dabei gewesen. Deshalb war ihr der Name bekannt vorgekommen, doch Ryan hatte ihn nur beiläufig erwähnt, was erklärte, dass er ihr wieder entfallen war.
  


  
    Sie verfluchte sich innerlich und musste daran denken, dass es wahrscheinlich der letzte Fehler ihres Lebens gewesen war. Obwohl Vanderveen Foster ins Wort gefallen war, konnte kein Zweifel daran bestehen, was der sagen wollte. Wir sollten sie einfach töten. Was sie erwartete, war klar, aber sie durfte nicht darüber nachdenken. Wenn sie in Erstarrung verfiel, gab sie ihre letzte Überlebenschance auf. Sie zwang sich, einen Fuß vor den anderen zu setzen, weil sie den beiden nicht die Befriedigung gönnen wollte, sich an ihrer Angst zu ergötzen.
  


  
    In dem Lagerhaus packte Foster ihren Arm und stieß sie in Richtung einer großen, frei stehenden Drehbank. Vanderveen ging hinter ihnen, die Pistole lässig in der Hand haltend. Da er Kharmai im Blick hatte, legte Foster seine Dienstwaffe auf die oberste einiger ordentlich aufeinandergestapelter Holzpaletten. Dann zog er Handschellen aus der Tasche und zerrte sie zu der Drehbank. Da sie etwas Widerstand leistete, packte 
     er ihr Haar und riss brutal ihren Kopf zurück. Der Schmerz ließ ihr Tränen in die Augen steigen, aber sie schaffte es, einen Schrei zu unterdrücken.
  


  
    »Legen Sie die Hände auf diese Querverstrebung«, sagte Foster. »Na los.«
  


  
    Der stechende Schmerz in ihrem Hinterkopf war unerträglich, und sie wusste, dass es sinnlos war, sich zu wehren. Sie legte die Hände auf die waagrechte Stange, die über die ganze Länge der Drehbank reichte, und er ließ die Handschellen um ihre Gelenke zuschnappen.
  


  
    »Zurücktreten«, befahl Vanderveen. Foster zögerte, gehorchte dann aber. Vanderveen baute sich dicht vor ihr auf und betrachtete sie ruhig. Auf seinem Gesicht lag ein Lächeln, aber ein Blick in seine Augen verriet seine wahren Absichten und ließ sie den letzten Rest an Selbstkontrolle verlieren. Es war klar, dass er darüber nachdachte, wie er sie quälen würde, bevor er sie tötete.
  


  
    »Naomi … Es macht Ihnen doch nichts aus, wenn ich Sie so nenne?« Sie antwortete nicht, weil es sowieso keine Rolle spielte, ob sie etwas sagte. »Wie Sie sehen, befinden Sie sich in einer üblen Lage. Tut mir leid, so viel Glück wie in Berlin werden Sie nicht noch mal haben.«
  


  
    Sie schloss die Augen. »Dann waren Sie also dort.«
  


  
    »Natürlich.« Er betrachtete sie aufmerksam, streckte den Arm aus und berührte ihre Wange. Sie zuckte instinktiv zurück, aber er lächelte nur.
  


  
    »Sagen Sie, wie lange arbeiten Sie schon für die CIA?«
  


  
    »Ich arbeite überhaupt nicht mehr für sie«, erwiderte sie möglichst trotzig. »Man hat mich gefeuert.«
  


  
    »Tatsächlich?« Er wirkte belustigt. »Ich bin beeindruckt. Und seit wann kennen Sie Kealey?«
  


  
    Als sie den Blick abwandte, betrachtete er sie eine Weile, als wollte er ihre Entschlossenheit abschätzen. Dann nickte er und ging auf das Büro zu. Bald war er nicht mehr zu sehen, aber Kharmai hörte eine Tür zuschlagen, dann das Rasseln von Jalousien, die gegen eine Glasscheibe schlugen. Schließlich kam Vanderveen mit einem grünen Werkzeugkasten zurück. Er stellte ihn auf den Betonboden, öffnete ihn und durchwühlte den Inhalt. Dabei sprach er, ohne den Kopf zu heben.
  


  
    »Sie werden gleich zum letzten Mal reden, Naomi. Machen Sie keinen Fehler. Ihr Leben ist sehr bald zu Ende, aber vorher möchte ich mich noch mit Ihnen unterhalten, wie es unter zivilisierten Menschen üblich ist.« Er richtete sich auf und hielt eine Beißzange mit sehr spitzen Zinken in der Hand. »Natürlich kann es auch weniger zivilisiert ablaufen. Es liegt an Ihnen.«
  


  
    Foster trat unruhig von einem Fuß auf den anderen. »Uns läuft die Zeit davon. Kealey wird jede …«
  


  
    »Wir haben reichlich Zeit«, sagte Vanderveen leise. Foster verzichtete auf einen Protest. »Gehen Sie raus und behalten Sie das Tor im Auge.«
  


  
    Foster murmelte etwas vor sich hin, nahm seine Waffe von der Palette und ging zur Glastür. Im gleichen Moment stürmte Nazeri herbei und packte Vanderveens Arm. Er schwitzte stark, seine braunen, durch die Brillengläser vergrößerten Augen wirkten ängstlich. »Was hat diese Frau hier zu suchen, Erich?«, fragte er auf Farsi. »Wir müssen sie loswerden.«
  


  
    »Keine Panik, Amir. Der Times Square wird auch später noch am selben Ort sein.«
  


  
    Kharmai beherrschte vier Sprachen, darunter auch Farsi. Sie bemühte sich, eine ausdruckslose Miene beizubehalten, damit nicht auffiel, dass sie den Wortwechsel verstanden hatte. Es war ein Schock. Times Square? War das ein alternatives Anschlagsziel?
     Vermutlich. Wahrscheinlich glaubten sie, die Sicherheitsmaßnahmen am Hauptquartier der Vereinten Nationen seien unüberwindbar.
  


  
    »Nicht mehr lange, dann sind wir sie los«, fügte Vanderveen ruhig hinzu, während er sich von Azeris Griff freimachte. Er legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Konzentriere dich auf deine Aufgabe. Um den Rest kümmere ich mich, okay? Warte draußen auf mich. Ich bin hier gleich fertig.«
  


  
    Der Iraner wirkte beunruhigt, gehorchte aber. Vanderveen wandte sich wieder Kharmai zu, noch immer die Zange in der Hand haltend, und offenbar fiel ihm ihre hoffnungsvolle Miene auf.
  


  
    »Stimmt ja, was hat Foster gerade gesagt?« Er tat so, als könnte er sich nicht sofort erinnern. »Kealey wird jede … Wann wird er hier sein? Jede Sekunde? Jede Minute?« Sein breites Grinsen verriet, dass er die Situation genoss. »Wie auch immer, er wird auf jeden Fall zu spät kommen, um Sie zu retten. Ich wünschte nur, ich könnte hierbleiben und sein Gesicht sehen, wenn er findet, was von Ihnen noch übrig ist.« Er schwieg, nachdenklich die Zange studierend. »Sagen Sie, ist Ihre Beziehung zu Kealey rein professioneller Natur? Oder geht sie weiter? Sollten Sie Einblick in sein Seelenleben haben, würde mich das sehr interessieren. War es schwer für ihn, die Nacht in Maine zu verarbeiten? Haben Sie die Leerstelle in seinem Leben ausgefüllt?« Er musterte sie mit einem leidenschaftslosen Blick. »Sie sind ziemlich attraktiv … Ich kann mir nicht vorstellen, dass er diesen Reizen lange widerstehen konnte. Ich könnte es nicht.«
  


  
    Er beugte sich vor und berührte mit der Zange ihre Wange. Als sie das kalte Metall auf ihrer Haut spürte, hätte sie fast den Verstand verloren, aber sie kämpfte die Angst mit einer letzten Kraftanstrengung nieder.
  


  
    »Naomi, Naomi …« Er schüttelte amüsiert den Kopf. »Kein Zweifel, dass mehr zwischen Ihnen und Kealey ist, ich bin mir sicher … Haben Sie geglaubt, Sie könnten seine tote Verlobte ersetzen? Antworten Sie.«
  


  
    »Ich weiß nicht«, murmelte sie.
  


  
    »Wollten Sie es?«
  


  
    Sie antwortete nicht. Er ließ das Thema fallen, beugte sich zu dem Werkzeugkasten hinunter und tauschte die Zange gegen ein Mehrzweckmesser aus. Nachdem er die Klinge mit dem Daumen herausgeschoben hatte, studierte er die scharfe Seite und warf das Messer in den Kasten zurück. »Ich hab’s mir anders überlegt. Experten für plastische Chirurgie vollbringen damit wahre Wunder … Mal sehen, ob wir nicht etwas … Interessanteres finden.«
  


  
    Kharmai öffnete gegen ihren Willen den Mund. »Was haben Sie vor?«
  


  
    »Leicht zu erklären«, antwortete er, weiter in dem Kasten wühlend. »Ein schneller Tod wäre zu einfallslos und auch etwas zu langweilig. Sie sollen ruhig noch ein bisschen leiden.«
  


  
    Er blickte zu ihr auf, um ihre Reaktion abzuschätzen, und sprach dann in einem nüchternen Tonfall weiter. »Sie und Kealey hätten sich nicht in meine Angelegenheiten einmischen sollen. In Ihrem Fall könnte man es fast Ihrer Unwissenheit zuschreiben, aber er hätte es besser wissen müssen. Leider ist er nicht hier, um selbst dafür zu bezahlen, deshalb müssen Sie die Sache ausbaden.« Nachdem er noch eine Minute in dem Werkzeugkasten gekramt hatte, fand er ein Messer mit feststehender Klinge und hielt es hoch, um die gezackte Schneide zu begutachten. »Dieses scheint mir besser geeignet.« Er lächelte. »Dann wollen wir mal sehen, was wir mit Ihrem hübschen Gesicht anstellen können.«
  


  
    Sie wich mit einem leisen Stöhnen zurück. Die Handschellen schnitten in ihre Gelenke und rissen die Haut auf, aber sie spürte den Schmerz nicht, weil sie völlig von dem Gedanken in Anspruch genommen war, dem Messer zu entkommen.
  


  
    Aber es gab keine Hoffnung. Sie spürte Panik aufsteigen und ihre Knie weich werden, als er sie schmerzhaft gegen die Drehbank presste und sie sich immer wieder »nein, nein, nein« sagen hörte. Jetzt glaubte sie zu ahnen, was dieser Mann vor einem Jahr Katie Donovan angetan hatte, und ihr war klar, dass sie noch etwas sehr viel Schlimmeres erwartete. Es gab kein Entkommen, als er mit der Linken ihren Hals packte, ihren Kopf zurückstieß und das Messer vor ihr Gesicht hob. Sie schloss die Augen so fest wie möglich, wartete auf den Schmerz und betete, dass es schnell vorbei sein möge.
  


  
    Der Schmerz blieb aus. Vom Eingang her waren plötzlich laute Geräusche zu hören, und Vanderveen hielt inne und blickte nach links. Foster stand in der Glastür. »Uns bleibt keine Zeit mehr«, rief er beunruhigt. »Nazeri muss losfahren. Sofort.«
  


  
    »Noch eine Minute«, antwortete Vanderveen. »Ich bin hier gleich fertig.«
  


  
    »Aber …«
  


  
    Vanderveen wandte den Blick von Kharmais verängstigtem Gesicht ab und schaute zur Tür, offensichtlich hin- und hergerissen, und ließ sie dann los. Ihre Kräfte verließen sie, und sie stürzte, bis die Handschellen ihrem Fall Einhalt geboten.
  


  
    »In Ordnung, ich komme.« Er wandte sich Kharmai zu, die ihr Gesicht gegen die rechte Schulter presste. »Bin gleich wieder da.«
  


  
    

  


  
    Im gleichen Augenblick hatte Kealey in dem gemieteten Accord gerade die Triborough Bridge hinter sich gelassen und raste in 
     südlicher Richtung über den Franklin Delano Roosevelt Drive. Als sie in der Vyse Avenue losgefahren waren, hatte er sofort bei Harper in Langley angerufen, damit er die im Großraum New York lebenden Nazeris überprüfen ließ. Glücklicherweise gab es nicht viele davon, und unter Berücksichtigung einiger Kriterien war die wahrscheinliche Adresse leicht zu ermitteln.
  


  
    Der Eigentümer von Bridgeline Transport Inc., einem Transportunternehmen mit Niederlassungen in Ithaca und Montreal, war ein gewisser Amir Nazeri, der aus Teheran stammte und in den frühen Achtzigerjahren in die Vereinigten Staaten gekommen war. Darüber hinaus besaß die Firma, deren zweiter Geschäftszweig das Aufstellen und Beliefern von Getränkeautomaten war, noch ein Lagerhaus an der West 37th Street, und dorthin waren er und Crane jetzt unterwegs. Harper wollte über die laufenden Ereignisse informiert werden, doch Kealey hatte ihm mitten im Satz das Wort abgeschnitten und das Gespräch beendet, um die Leitung freizuhalten. Wiederholte Versuche, Kharmai zu erreichen, waren erfolglos geblieben, und er wusste, dass ihnen die Zeit davonlief.
  


  
    Vor dem Accord leuchteten Bremslichter auf, als der Verkehr ins Stocken geriet. Bisher hatte er es geschafft, nicht in einen Stau zu geraten, doch jetzt war es passiert. Er schlug fluchend mit der Hand auf das Lenkrad, ohne dass es Crane eine Reaktion entlockt hätte. Sie saß reglos auf dem Beifahrersitz. Während der letzten zehn Minuten hatte sie sich etwas von Hakim Rudakis Enthüllungen erholt, und jetzt wirkte sie weder total erschöpft noch wütend. Sie saß unnatürlich ruhig da, mit fest zusammengekniffenen Lippen. Es schien unmöglich, ihren Blick zu deuten, doch Kealey ahnte, was sie empfand. Vor acht Jahren hatte er sich genauso betrogen gefühlt, als Will 
     Vanderveen - nach dem Mord an fünf seiner Kameraden - auf ihn geschossen hatte. Doch das war lange her, und im Augenblick konnte er an nichts anderes als an Naomi denken.
  


  
    Er konnte es nicht abwarten, bei ihr zu sein, doch zugleich wünschte sich ein Teil von ihm, für immer in diesem Stau festzusitzen. Vor allem jagte ihm der Gedanke Angst ein, dass sie schon tot sein könnte, wenn er in dem Lagerhaus eintraf, dass er ihr Leben so wenig retten konnte wie das von Katie. Immer wieder hörte er, was Naomi in der letzten Nacht gesagt hatte. Du hast mich nie im Stich gelassen, und ich weiß, dass du es nie tun wirst. Ich vertraue dir völlig. Er schüttelte unbewusst den Kopf, als versuchte er, sich von dem bedrückenden Gedanken zu befreien. Aber er wusste, dass es sinnlos war. Wenn sie starb, weil er es nicht schaffte, rechtzeitig bei ihr zu sein, würde er es sich sein Leben lang nicht verzeihen.
  


  
    Endlich löste sich der Stau auf, und sie erreichten die Abfahrt zum Midtown Tunnel. Er blickte über die Schulter, scherte auf die Nachbarspur aus, ohne den Blinker zu setzen, und gab Gas. Der Accord beschleunigte, und ein paar Sekunden später bog er mit quietschenden Reifen nach rechts in die East 37th Street ein.
  


  
    Als er in den dritten Gang schaltete, zog Crane ihre Glock. Er blickte zu ihr hinüber und sah, dass sie überprüfte, ob eine Patrone in der Kammer steckte. Dann legte sie die Waffe in ihren Schoß. »Mit wie vielen Leuten müssen wir rechnen?«, fragte sie. »Ich meine, wir sind nur zu zweit.«
  


  
    Das waren ihre ersten Worte, seit sie in der Vyse Avenue losgefahren waren, und die Frage traf ihn unerwartet. »Nur mit dreien«, antwortete er schließlich. »Mit Vanderveen, Foster und diesem Nazeri. Aber die sind bestimmt da. Ich denke nicht, dass die Bombe schon unterwegs ist. Zumindest hoffe ich es.«
  


  
    »Von was für einer Bombe reden wir?«
  


  
    »Von einer BLU-82.«
  


  
    Er spürte ihren Blick auf sich ruhen. »Machen Sie Witze?«
  


  
    Er starrte sie an.
  


  
    »Vergessen Sie’s. War eine dumme Frage.«
  


  
    Er warf einen Blick auf den Tacho. Vor ihm sprang eine Ampel auf Gelb. Auf beiden Seiten warteten Menschen, die die Straße überqueren wollten, und er war noch knapp hundert Meter von der Kreuzung entfernt.
  


  
    Er trat das Gaspedal voll durch und hupte, als der Wagen noch mehr beschleunigte.
  


  
    

  


  
    Kharmai hing mit ausgestreckten Armen vor der Drehbank und blickte erst auf, als sie sich sicher war, allein zu sein. Während sie sich unsicher aufrichtete, hörte sie durch die offene Glastür die Stimmen von drei Männern. Dann sprang plötzlich ein Motor an, der Isuzu setzte sich in Bewegung. Sie erstarrte und fragte sich, ob damit die Chance vertan war, den Bombenanschlag zu verhindern, aber der Isuzu schien den Parkplatz nicht verlassen zu haben. Wahrscheinlich stand er direkt vor dem Tor. Noch mochte er da sein, doch er würde bald losfahren, und dann kam Vanderveen zurück, um den Job zu beenden.
  


  
    Bei diesem Gedanken wurde sie erneut von entsetzlicher Angst gepackt, doch sie kämpfte sie nieder, weil sie sich umgehend etwas einfallen lassen musste. Sie atmete tief durch und versuchte, sich zu konzentrieren, auf ihre in Handschellen steckenden Hände blickend. An was für eine Maschine sie gekettet war, wusste sie nicht, obwohl sie ihr irgendwie fehl am Platze zu sein schien in diesem Lagerhaus, wo ansonsten überall Paletten mit Mineralwasser- und Limonadeflaschen standen. Ihr Blick folgte der Querverstrebung, an der die 
     Handschellen festgemacht waren. Sie packte die Stange mit beiden Händen und rüttelte so energisch wie möglich, aber es war sinnlos. Dann trat sie ein Stück nach links und sah sich aus der Nähe an, wie die Stange in dem Gehäuse verankert war. Auch da war nichts zu machen.
  


  
    Langsam und tief atmend, um ihre Nerven zu beruhigen, bewegte sie sich zum anderen Ende der Querverstrebung, wo sich ihre Stimmung schlagartig besserte. Hier war die Stange nicht in das Gehäuse eingepasst, sondern mit einfachen Schrauben befestigt. Sofort fiel ihr Blick auf den Werkzeugkasten, der in Reichweite ihres Fußes stand. Zurück in der Mitte der Stange, streckte sie das linke Bein so weit wie möglich aus. Die Handschellen schnitten in ihre Gelenke, und sie glaubte, die Arme würden ihr aus dem Leib gerissen. Ihre verletzte linke Schulter schrie danach, dass sie aufgab, aber sie ignorierte den Schmerz und schaffte es schließlich, ihren Fuß unter den Griff des Werkzeugkastens zu schieben. Sie zog ihn Stück für Stück zurück, bis er direkt vor ihr stand.
  


  
    Da. Ein Schraubenzieher, gleich obenauf. Nach einem erneuten Blick auf die Schrauben fluchte sie leise. Sie wusste, dass es verschiedene Arten von Schraubenziehern gab, doch soweit sie sah, befand sich in dem Werkzeugkasten nur dieser eine, dessen Spitze sie nicht sehen konnte.
  


  
    Als sie den rechten Schuh an ihrem linken Schienbein abstreifte, dankte sie Gott, dass sie sich für flache Absätze entschieden hatte. Dann umklammerte sie mit zwei Zehen den vorderen Teil des Schraubenziehers und hob behutsam den Fuß. Von draußen ertönte plötzlich Lärm, und sie zuckte zusammen und hätte beinahe den Schraubenzieher fallen lassen. Offenbar waren die Hintertüren des Lastwagens zugeschlagen worden, und erneut stieg Angst in ihr auf. Die Stimmen 
     von draußen waren deutlich zu hören und kamen näher. Sie versuchte, ruhig zu atmen, und schließlich, nach einer konzentrierten Anstrengung, hielt sie den Schraubenzieher in der Hand. Von da an war alles erschreckend einfach; sie hatte die drei Schrauben blitzschnell gelöst, und das Ende der Stange ließ sich nach vorne ziehen.
  


  
    Als sie die Handschellen darübergezogen hatte, schaute sie auf ihre Hände, völlig erstaunt, was sie gerade zustande gebracht hatte. Es war unmöglich, sich von den Handschellen selbst zu befreien, aber sie konnte sich bewegen. Sofort ging sie in Richtung des Büros, um nach einem Telefon zu suchen. Dass sie keine Waffe hatte, war das ihre einzige Chance. Doch dann, als sie gerade die Hand auf die Türklinke legte, fiel ihr auf, dass der Motor nicht mehr zu hören war. Der Isuzu musste losgefahren sein, und das bedeutete, dass Vanderveen zurückkommen würde, um sie zu töten. Als sie Richtung Ausgang blickte, bemerkte sie zuerst nichts, doch dann sah sie einen näher kommenden Schatten auf dem Betonboden.
  


  
    Sie blickte sich hektisch um, doch es gab kein Entkommen. Mit klopfendem Herzen stieß sie die Tür des Büros auf und trat ein.
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    Nachdem er den Isuzu vor das noch geschlossene Tor manövriert hatte, stieg Vanderveen aus, ohne den Motor abzustellen. Er ging zur Rückseite des Fahrzeugs, wo Foster und Nazeri warteten, und warf einen letzten Blick auf die Bombe, nach deren Explosion nichts mehr sein würde wie zuvor. In dieser neuen Welt würde sich die Angst immer mehr ausbreiten.
  


  
    Eigentlich sah er nur den Parker-Dampfkessel, doch an der linken Seite war das Gehäuse aufgeschraubt und die Platte abgenommen worden, sodass nun die Vorderseite der BLU- 82 zu sehen war. Die Bombe war unten auf einer Stahlpalette festgezurrt und an den Seiten und oben in ein Holzgerüst eingepasst. An einer Stelle war zwischen das Holz und die Metallhaut der Bombe ein zweieinhalb Pfund schwerer Block Semtex gezwängt, in dem sich eine Sprengkapsel verbarg, von dem eine gut dreieinhalb Meter lange Zündschnur zu dem M-60-Zünder verlief, der in der Kabine am Fahrersitz befestigt war. Nazeri musste nur den Ring hineindrücken, drehen und herausreißen - eine einfache, aber extrem effektive Konstruktion. Nazeri glaubte, ihm würden fünf Minuten bleiben, um sich vor der Explosion der Bombe in Sicherheit zu bringen, doch mit dieser Annahme lag er falsch.
  


  
    Vanderveen hatte eine Stunde damit verbracht, die Bombe einsatzbereit zu machen und dabei die langsam brennende Zündschnur, die Nazeri von der Demonstration des Vorgangs 
     kannte, gegen eine andere eingetauscht. Es war nicht schwer, das hinzubekommen, ohne dass Nazeri etwas merkte. Bei der ersten Zündschnur waren das Garn und das Schwarzpulver mit Bitumen und Kunststoff ummantelt, und das Pulver war so verteilt, dass sie langsam glimmen würde. Bei dem anderen Typ war die Plastikummantelung dagegen mit reichlich PETN gefüllt, das mit einer Geschwindigkeit von achteinhalb Metern pro Sekunde abbrannte. Äußerlich sahen die beiden Modelle bemerkenswert ähnlich aus, doch der Unterschied hätte kaum größer sein können. In dem Augenblick, wo er den Ring des M-60 herauszog, war Nazeri genauso geliefert wie der Führungskreis der Vereinigten Irakischen Allianz.
  


  
    Er schlug die Türen des Isuzu zu und sicherte sie mit einem ABUS-Granit-Vorhängeschloss, dem besten am Markt erhältlichen Modell. Ohne Schlüssel brauchte man eine ganze Weile, um dieses einfach konzipierte Sicherheitsschloss zu knacken.
  


  
    Damit war alles erledigt.
  


  
    Er wandte sich Nazeri zu. »Es wird Zeit.«
  


  
    Nazeri nickte. Auf seiner Stirn glänzten Schweißperlen, und Vanderveen hätte ihm fast eine Hand auf die Schulter gelegt. Er entschied sich dagegen, weil es Nazeri unangenehm gewesen wäre. Im Augenblick war er mit ihm allein, denn Foster, der ein gutes Stück weiter weg stand, hatte mit diesem lange geplanten Teil der Operation nichts zu tun und schien sich dessen bewusst zu sein. Offenbar war ihm etwas unbehaglich zumute, denn er schaute in die andere Richtung.
  


  
    Vanderveen sprach auf Farsi weiter. »Mir ist klar, dass du dich fragst, ob du das Richtige tust, Amir. Ich zweifle nicht an der Liebe, die du für deine tote Cousine empfunden hast, frage mich aber, ob du wirklich willens bist, diese Sache durchzuziehen. Warum zauderst du jetzt, wo alles vorbereitet ist?«
  


  
    Nazeri senkte den Kopf, und Vanderveen wusste genau, was er dachte. Die Zeit hatte die Trauer über den Verlust seiner Cousine abgeschwächt, und das war der Grund dafür, dass seine Entschlossenheit ins Wanken geriet. »Wenn ich die Sache durchziehe, werden viele Menschen sterben, die mit dem Mord an meiner Cousine nichts zu tun hatten.«
  


  
    »Und wer war deiner Meinung nach verantwortlich und sollte dafür bezahlen?«
  


  
    Nazeri blickte auf, und in seinen Augen loderte Zorn. »Das FBI. Aber wir attackieren Unschuldige.«
  


  
    »Bisher hast du das Ziel des Anschlags nicht in Frage gestellt. Warum?«
  


  
    »Weil ich wusste, warum du es ausgesucht hast«, sagte Nazeri bedächtig. »Es ist ein weltweit bekanntes Symbol dieser Stadt …«
  


  
    »Nein«, unterbrach Vanderveen, der ein Blatt Papier aus der Innentasche seiner Jacke zog. »Deshalb.«
  


  
    Nazeri nahm es. Zuerst wirkte er verwirrt, doch dann las er den Text, und als er fertig war, wirkte sein Blick klarer, schärfer, unnatürlich ruhig. »Stimmt das?«
  


  
    »Ich habe dich nie angelogen, Amir. Von Anfang an habe ich keinen Zweifel daran gelassen, dass ich meine eigenen Ziele verfolge. Aber ich habe dir die Chance gegeben, dich an der Aktion zu beteiligen, weil ich deine Cousine kannte und wusste, was sie vorhatte. Sie wurde in Washington von Kugeln niedergemäht, obwohl es kein Problem gewesen wäre, sie lebend festzunehmen, und ihr Tod wurde vertuscht, damit das FBI sein Gesicht wahren konnte.« Er blickte Nazeri direkt in die Augen. »Der FBI-Direktor ist hier, mein Freund, in New York, im Renaissance Hotel am Times Square. Er ist hergekommen, um die Sicherheitsmaßnahmen für das Treffen bei 
     den Vereinten Nationen persönlich zu überwachen. Das ist die Chance deines Lebens, Amir. Raseen hat bereits seinen Aufenthaltsort überprüft. Er ist dort.« Wie fünfundzwanzig Mitglieder der Vereinigten Irakischen Allianz.
  


  
    Nazeri blickte zu Foster hinüber, der offenbar keine Ahnung hatte, worüber sie redeten. »Weiß er davon?«
  


  
    »Ja«, antwortete Vanderveen wahrheitsgemäß, denn Foster hatte das Memorandum, das Nazeri gerade gelesen hatte, selbst gefälscht. »Aber er kann dir nicht mehr sagen, als ich bereits gesagt habe, und uns bleibt keine Zeit für weitere Diskussionen. Der letztlich für den Tod deiner Cousine verantwortliche Mann ist in Reichweite. Also, bist du bereit, den letzten Schritt zu tun, oder hast du deine Meinung geändert?«
  


  
    Nazeri blickte auf das Schriftstück in seiner Hand und hob dann den Blick gen Himmel. Vanderveen wusste nicht, was für einen Reim er sich darauf machen sollte. Aber er wartete geduldig, und schließlich schien Nazeri wieder im Hier und Jetzt angekommen zu sein.
  


  
    »Nein, ich habe meine Meinung nicht geändert.«
  


  
    Vanderveen nickte bedächtig. Eigentlich behagte es ihm überhaupt nicht, die Verantwortung in Nazeris Hände zu legen, doch es ließ sich nicht ändern.
  


  
    Theoretisch wäre es möglich gewesen, die langsam brennende Zündschnur zu verwenden und selbst zu fahren, aber Nazeri hatte es selbst erledigen wollen, und er war auf die Vorzugsbehandlung seiner Fahrer beim Zoll angewiesen, um die Bombe ins Land zu schaffen. Hätte er Nazeri eine abschlägige Antwort erteilt, hätte der ihm vielleicht jede Hilfe verweigert. Trotzdem, jetzt wirkte seine Miene wieder fest entschlossen, und Vanderveens Befürchtungen waren zerstreut - wie Raseen es vorausgesagt hatte.
  


  
    »Dann fahr los. Viel Glück, mein Freund. Wir werden uns nicht wiedersehen.«
  


  
    Nazeri nickte, kletterte in die Kabine und schlug die Tür zu. Vanderveen ging Richtung Tor, blickte dabei auf die Uhr und drehte sich zu Foster um. »Kümmern Sie sich um die Frau. Kealey wird in ein paar Minuten hier sein.«
  


  
    Foster verschwand. Vanderveen öffnete das Tor, und der Isuzu rollte los und bog nach rechts ab. Der Motor heulte kurz auf, als Nazeri einen Gang höher schaltete, offenbar machte ihm die Fracht im Laderaum doch etwas zu schaffen. Er machte das Tor zu und blickte Foster nach, der gerade um die Ecke bog. Nach kurzem Zögern schloss er die Tür neben dem Tor auf und trat auf die Straße. Er glaubte, Foster aus der Tiefe des Gebäudes schreien zu hören, ignorierte es aber und warf die Tür zu, ohne sie abzuschließen.
  


  
    Auf der anderen Straßenseite, direkt gegenüber, gab es einen Langzeitparkplatz, der auch normal genutzt werden konnte. Eines der ordentlich in Reihen abgestellten Autos war ein roter Mercury Sable. Er trat auf die Straße, ohne sich um das Hupen zu seiner Linken zu kümmern. Aus östlicher Richtung näherte sich ein Auto mit großer Geschwindigkeit. Er drehte sich nach rechts. Von dem Isuzu war nichts mehr zu sehen. Es war nur eine Frage von Minuten, bis Nazeri sein Ziel erreicht hatte.
  


  
    Auf der anderen Straßenseite angekommen, trat er auf den Parkplatz und ging zu dem Sable. Er zog einen Schlüsselbund aus der Tasche, öffnete die Tür und stieg ein. Das Auto war Nazeris Privatwagen. Er saß kaum hinter dem Steuer, als ein silberner Accord mit quietschenden Bremsen vor der Stahlwand hielt und zwei Leute ausstiegen. Die Frau kannte er nicht, Kealey umso besser. Die beiden gingen mit gezückten Waffen zu der nicht abgeschlossenen Tür und traten ein.
  


  
    Kharmai betrat das Büro, und ihr Blick fiel sofort auf das Telefon. Als sie auf den Schreibtisch zuging, hörte sie hinter sich jemanden schreien. Es war Foster, der nach Vanderveen rief, weil er entdeckt hatte, dass es ihr gelungen war, sich zu befreien. Sie blickte sich hektisch um. Das Telefon konnte sie vergessen. Ein paar Sekunden, dann wusste Foster, wo sie war. Er würde die Tür aufreißen und sie erschießen. Eine Chance hatte sie nur, wenn sie ihm zuvorkam.
  


  
    Sie riss Schreibtischschubladen heraus und kippte den Inhalt aus, und schon bei der dritten hatte sie Erfolg. Auf dem Boden lag ein Smith & Wesson. Zuerst konnte sie ihr Glück nicht fassen, es war zu schön, um wahr zu sein, eine unerwartete Gunst des Schicksals. Sie hob den Revolver auf. Es blieb keine Zeit, um zu überprüfen, ob er geladen war, sie konnte nur noch den Hahn zurückziehen und die Waffe heben. Die Tür flog auf, und Foster stand vor ihr, mit weit aufgerissenen Augen auf den Revolver starrend. Er wollte reagieren, aber sie war schneller.
  


  
    Foster wurde nach hinten gerissen, als die Kugel in seine Brust schlug, aber er schaffte es noch, einen Schuss abzugeben, bevor sie erneut abdrückte. Als die Kugel an ihrem Ohr vorbeipfiff und sich hinter ihr in die Wand bohrte, traf sie zum zweiten Mal, wieder in die Brust.
  


  
    Sie schloss die Augen, hielt den Atem an und feuerte weiter, bis sie nur noch ein metallisches Klicken hörte.
  


  
    

  


  
    Der Accord war kaum stehen geblieben, da riss Kealey schon die Tür auf, doch Crane war noch schneller und stürmte mit gezückter Waffe auf die Tür zu, die nicht verschlossen war. Sie drehte sich zu Kealey um und nickte ihm zu. Er folgte ihr mit einem Schritt Abstand.
  


  
    Außer einigen in einer Ecke aufgestapelten Paletten war auf 
     dem Parkplatz nur ein blauer Crown Vic zu sehen. »Der stammt aus unserem Wagenpark«, sagte Crane leise. »Er ist hier.«
  


  
    »Aber wo ist der Laster?«, fragte Kealey, plötzlich von Angst gepackt, sie könnten zu spät gekommen sein.
  


  
    Er blickte in das Auto und sah auf dem Beifahrersitz etwas, das ihm das Blut in den Adern gefrieren ließ. Naomis Handtasche. Sie musste hier sein.
  


  
    Sein Blick glitt zu der Glastür hinüber, deren Flügel immer noch offen standen. Wenn er durch diese Tür in das Lagerhaus trat, war es gut möglich, dass er nur noch ihre Leiche finden würde. Er war wie paralysiert vor Angst, den nächsten Schritt zu tun, doch dann hörte er den Schrei einer Frau, unmittelbar gefolgt von Schüssen. Crane, die bereits drei Meter hinter der Tür war, schien zu zögern, eilte dann aber weiter. Als er vier weitere Schüsse hörte, sprintete auch er los. Er rief Crane hinterher, sie solle warten, doch sie ignorierte es und stürmte in das Büro, mit beiden Händen die Glock umklammernd. Auf den letzten Metern hörte er zwei weitere Schüsse. Er hatte keine Ahnung, was ihn erwartete, wusste aber, dass er das Büro betreten musste.
  


  
    

  


  
    Als Foster am Boden lag, bückte sich Kharmai, um seine Waffe aufzuheben. Der Revolver war leer, und bis jetzt war erst einer der drei Männer ausgeschaltet. Ihr Schädel brummte so stark, dass sie kaum etwas hörte, und vor ihren Augen verschwamm alles. Trotzdem erkannte sie, dass Foster noch lebte, doch es würde nicht mehr lange dauern. Seine Augen bewegten sich, sein Mund stand offen, und auf seiner Brust breiteten sich dunkle Flecken aus. Dann hörte sie ein merkwürdiges Geräusch, als er trotz des Blutes in seiner Kehle zu atmen versuchte. Es war das erste Mal, dass sie einen Menschen getötet hatte, und 
     sie war erschüttert, doch dann durchschnitt ein Geräusch die Stille. Sie hörte einen Mann schreien, und obwohl sie nichts verstand, war ihr klar, dass es Vanderveen sein musste.
  


  
    Ihr Kopf schoss in die Höhe, zusammen mit Fosters Waffe, doch statt Vanderveen sah sie eine blonde Frau in einem schwarzen Pullover, die eine Waffe in der Hand hielt. Obwohl sie Samantha Crane nie persönlich begegnet war, hatte sie doch Fotos von ihr gesehen, und sie wusste, wer ihr gegen überstand.
  


  
    Urplötzlich fiel ihr ein, was Ryan über sie gesagt hatte. Niemand sonst wusste von Berlin. Niemand außer ihr.
  


  
    Crane hatte die Waffe hochgerissen und bewegte sie hin und her.
  


  
    Dann zeigte die Mündung auf Kharmai.
  


  
    Die reagierte sofort und feuerte. Als sie sah, dass die Kugel nicht getroffen hatte, drückte sie ein zweites Mal ab. Cranes Kopf wurde zurückgerissen. Als ihr die Waffe entglitt, hob sie eine Hand und presste sie gegen das Loch in ihrer Wange. Ihre Augen waren vor Schreck geweitet, und sie gab einen erstickten Schrei von sich. Dann wurde ihr Blick glasig, und sie stürzte zu Boden, als wären ihr abrupt die Beine unter dem Leib weggezogen worden.
  


  
    In diesem Augenblick stürmte Ryan in das Büro. Sie riss erneut Fosters Waffe hoch und schaffte es gerade noch, eine Panikreaktion zu vermeiden. Ab jetzt schien alles in Zeitlupe abzulaufen. Sie sah, wie er erst sie, dann die Pistole in ihrer Hand anstarrte. Dann glitten seine Augen zu Samantha Crane, und als sich kurz darauf ihre Blicke trafen, hatte er einen ungläubigen Gesichtsausdruck. Sie wusste, dass sie einen entsetzlichen Fehler gemacht hatte.
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    New York City
  


  
    Will Vanderveen, noch immer in dem Sable auf dem kleinen Parkplatz auf der anderen Straßenseite sitzend, griff nach seinem Handy und wählte. Yasmin Raseen meldete sich sofort.
  


  
    »Ja?«
  


  
    »Wo bist du?«, fragte er.
  


  
    »Ich habe gerade das Hotel verlassen. In der Halle wimmelt es nur so von Sicherheitsbeamten. Meiner Meinung nach sind die meisten Delegierten noch im Haus.«
  


  
    »Gut. Sieht es so aus, als würden sie jeden Moment aufbrechen?«
  


  
    »Nein. Ich sehe hier draußen keine wartenden Autos. Zumindest nicht die Fahrzeuge, mit denen man bei solchen Anlässen rechnet.«
  


  
    Vanderveen wusste, was das bedeutete. Die Mitglieder der Vereinigten Irakischen Allianz, die in knapp drei Stunden an der Sitzung der Vollversammlung bei den Vereinten Nationen teilnehmen sollten, wurden nicht nur von ihren eigenen Bodyguards bewacht, sondern zudem noch von Personenschützern des amerikanischen Diplomatic Security Service. Demnach war vermutlich mit Lincoln Town Cars zu rechnen, zweifellos mit Diplomatenkennzeichen oder solchen von Regierungsstellen. Diese Fahrzeuge waren leicht zu erkennen, zumal sie von Autos und Motorrädern des New York Police Department begleitet werden würden.
  


  
    »Also läuft alles nach Plan.«
  


  
    »Ich denke schon. Wird es Zeit, dass ich verschwinde?«
  


  
    »Ja.« Vanderveen blickte auf die Uhr. »Und zwar schnell … Nazeri ist vor zwei Minuten losgefahren. Für die U-Bahn ist die Zeit zu knapp … Nimm ein Taxi und sieh zu, dass du Land gewinnst. Wenn du zu langsam bist, wird’s gefährlich.«
  


  
    »Verstanden.«
  


  
    Angesichts der Lage klang ihre Stimme unnatürlich ruhig. Vanderveen war beeindruckt und schüttelte lächelnd den Kopf. »Ich melde mich, wenn es vorbei ist.«
  


  
    Er unterbrach die Verbindung, lehnte sich zurück und beobachtete das Lagerhaus auf der anderen Straßenseite. Kealey und die Frau waren noch keine Minute in dem Gebäude, und er fragte sich, was sie dort erwartet hatte. Schüsse hatte er nicht gehört, doch das hatte angesichts der dicken Mauern des Lagerhauses nichts zu bedeuten. Es war ein merkwürdiges Gefühl, genau zu wissen, dass ein paar Schritte weiter Menschen starben, ohne dass man Augenzeuge war. Ein etwas enttäuschendes Gefühl.
  


  
    Er wartete und fragte sich, wer letzten Endes lebend durch die Tür nach draußen treten würde.
  


  
    

  


  
    In dem Lagerhaus kniete Kealey neben Cranes Leiche nieder, während Kharmai ihn beobachtete, zunehmend von Beklommenheit gepackt. Nach einem scheinbar endlosen Augenblick hob er den Kopf und starrte sie ungläubig an. »Mein Gott, was hast du getan, Naomi?«
  


  
    »Ich weiß nicht, wie es passieren konnte«, hörte sie sich sagen. Sie hielt immer noch Fosters Waffe in der Hand und fragte sich völlig desorientiert, was hier eigentlich geschah.
  


  
    »Um Himmels willen, warum hast du sie erschossen?«
  


  
    »Was meinst du? Sie hatte eine Waffe, Ryan, ich …«
  


  
    »Sie hatte nichts mit dieser Geschichte zu tun.« Er überprüfte mechanisch, ob sich Cranes Puls noch fühlen ließ, schüttelte aber sofort den Kopf. »Sie ist tot. Mein Gott, du hast sie umgebracht.«
  


  
    »Nein, ich …« Sie spürte, wie ihr ein schrecklicher Schmerz die Brust zuschnürte, und schüttelte den Kopf, als wollte sie die Ereignisse nicht wahrhaben. »Crane steckte mit Vanderveen unter einer Decke, du hast es selbst gesagt. Sie war gegen uns.« Als sie seine grimmige Miene sah, verstummte sie.
  


  
    »Es war nicht Crane, Naomi. Sondern Foster, nur er, die ganze Zeit. Rudaki hat es vor einer knappen Stunde bestätigt.«
  


  
    »Das ist unmöglich.« Ihre Stimme klang schrill, fast hysterisch. Es konnte nicht sein, dass sie eine Unschuldige erschossen hatte. Es musste ein Albtraum sein, irgendeine entsetzliche Sinnestäuschung. Es gab keine andere Erklärung. »Es ist einfach unmöglich.«
  


  
    Kealey stand auf, ohne sie anzusehen. »Sie hatte nichts damit zu tun, Naomi …«
  


  
    »Sag, dass es nicht wahr ist, Ryan.« Sie trat zwei Schritte zurück, hektisch den Kopf schüttelnd. »Sag, dass es nicht wahr ist.« Noch immer Fosters Waffe in einer Hand haltend, presste sie die andere auf ihren Mund, mit weit aufgerissenen Augen und einem ungläubigen Blick. Eine halbe Minute stand sie reglos da, um dann, als ihr seine Worte wirklich bewusst wurden, vor der offenen Bürotür auf den Boden zu sinken.
  


  
    Nachdem sie eine halbe Ewigkeit ins Leere gestarrt hatte, schüttelte sie langsam den Kopf, und dann schien sie alles mit voller Wucht zu treffen. Er sah, wie sich auf ihrem Gesicht Schuldgefühle, Trauer und Reue spiegelten. Jetzt war jede Hoffnung verflogen, alles könnte nur ein böser Traum gewesen 
     sein. Aus persönlicher Erfahrung wusste er, dass das nur der Anfang war. Es tat ihm weh, sie so zu sehen, weil ihm nur zu klar war, dass es schlimmer werden würde. Viel schlimmer …
  


  
    Er wandte den Blick ab, mit widersprüchlichen Gefühlen kämpfend. Einerseits war er über alle Maßen erleichtert, dass sie lebte und unverletzt war, andererseits wütend darüber, was sie getan und was sie sich selbst damit angetan hatte. In einer Affekthandlung hatte sie einen Fehler gemacht, den sie nie wieder rückgängig machen konnte und der sie bis ans Ende ihrer Tage verfolgen würde.
  


  
    Er blickte in Samantha Cranes Gesicht. Ihre sanften braunen Augen waren geöffnet, wie ihre Lippen. Im Tod wirkte ihr Gesicht auf eine seltsame Weise friedlich. Es war nicht zu fassen, dass sie tot war, noch vor ein paar Augenblicken war sie ihm so lebendig und voller Vitalität erschienen. Das Einschussloch auf ihrer rechten Wange war kaum zu sehen, aber ein dünnes Blutrinnsal lief über ihre Haut auf den Boden. Als er so in ihr lebloses Gesicht blickte, war er versucht, Naomis Beispiel zu folgen, sich einfach erschöpft auf den Boden zu setzen und auf die Polizei zu warten. Aber es ging nicht. Vanderveen und Nazeri waren auf freiem Fuß, und die Zeit wurde knapp.
  


  
    Er ging zu ihr, kniete neben ihr nieder und schüttelte ihren Arm, um sie aus ihrer Trance zu reißen. »Hast du mit Vanderveen geredet, Naomi? Hat er etwas über die Bombe gesagt?«
  


  
    Entweder wollte sie es immer noch nicht wahrhaben, oder sie stand unter Schock, es war schwer zu entscheiden. Sie öffnete den Mund, brachte aber kein Wort heraus.
  


  
    »Sag schon, hat er irgendwas erzählt? Wo bringen sie die Bombe hin?«
  


  
    »Er hat etwas vom … Times Square gesagt.«
  


  
    »Times Square? Bist du sicher?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Wann ist Vanderveen verschwunden?«
  


  
    »Vor fünf Minuten. Unmittelbar, bevor du kamst. Den Laster fährt Nazeri.«
  


  
    »Ist Vanderveen bei ihm?«
  


  
    »Ich … ich weiß es nicht.«
  


  
    Er schloss die Augen und schüttelte den Kopf. Das ergab keinen Sinn. Bis zum Times Square brauchte man nur fünf Minuten, und dann hätten sie die Explosion mittlerweile gehört. Er klappte sein Handy auf und rief Harper in Langley an. »Was für ein Fahrzeug war es?«
  


  
    »Ein weißes«, antwortete sie wie benommen. »Ein Isuzu, glaube ich.«
  


  
    Als Harper abnahm, sagte er: »Keine Fragen, Sie müssen sofort etwas überprüfen. Die Delegierten der Vereinigten Irakischen Allianz, in welchem Hotel wohnen sie?«
  


  
    »Um Himmel willen, ich habe keine Ahnung …«
  


  
    »Dann finden Sie es heraus. Rufen Sie zurück.«
  


  
    »Wird gemacht.«
  


  
    Ohne ein weiteres Wort klappte er das Handy zu. Sein Gehirn arbeitete fieberhaft. Bis Harper sich mit der Antwort meldete, konnte er nicht viel tun, und deshalb dachte er darüber nach, was er mit Naomi machen sollte. Polizeisirenen waren nicht zu hören, wahrscheinlich waren die Schüsse wegen der dicken Mauern und des Verkehrs draußen nicht zu hören gewesen. Damit blieb etwas Zeit zum Nachdenken.
  


  
    Er blickte auf Naomi herab und sah, dass sie leise zu weinen begonnen hatte. Erst jetzt bemerkte er die Handschellen um ihre Gelenke. Er berührte ihre Schulter, und sie blickte ihn aus verweinten Augen an.
  


  
    »Hast du Foster erschossen, oder war es Crane, Naomi?«
  


  
    »Ich war es. Mir blieb keine andere Wahl. Er wollte mich …«
  


  
    »Ich weiß, ich weiß. Hast du beide mit derselben Waffe erschossen?«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf, Tränen liefen über ihre Wangen. »Nein, ich habe in Nazeris Schreibtisch einen Revolver gefunden, mit dem ich … Foster erschossen habe. Aber ich habe alle sechs Kugeln verbraucht, und dann habe ich Fosters Waffe gesehen und sie aufgehoben. Ich dachte, Vanderveen würde zurückkommen. Danach ist alles einfach irgendwie … passiert.«
  


  
    Sie verstummte, zog die Knie an die Brust und vergrub das Gesicht in ihren Armen. Er war bereits in Bewegung. Zuerst ging er zu Fosters Leiche, packte sein Hemd und drehte ihn so, dass er andersherum lag. Dann nahm er Naomi Fosters Waffe ab. Sie schien nicht richtig zu begreifen, was er tat. Nachdem er die Pistole schnell an seinem T-Shirt abgewischt hatte, damit keine Fingerabdrücke von Naomi darauf zurückblieben, kniete er sich neben Fosters rechter Hand nieder und ließ die Waffe auf den Boden fallen.
  


  
    In diesem Moment piepte sein Handy, und er meldete sich.
  


  
    »Sie wohnen im Renaissance Hotel«, sagte Harper, der zugleich erstaunt und wütend klang. »Fünfunddreißig Mitglieder der irakischen Nationalversammlung, alle im gleichen Hotel. Ich habe keine Ahnung, wer den Unsinn ausgebrütet hat, aber ich werde …«
  


  
    »Okay, danke.« Wieder klappte er das Handy abrupt zu. Es war seltsam; er wusste nicht, warum die Bombe nicht längst explodiert war, aber der Grund war eigentlich egal. Wichtig war nur, dass er noch eine Chance hatte, die Tragödie zu verhindern, wenn er rechtzeitig vor Ort war.
  


  
    Wieder berührte er ihre Schulter, damit sie ihm zuhörte. 
     »Ich muss dich hier zurücklassen, Naomi. Ich weiß nicht, ob die Cops auf diese Inszenierung hereinfallen werden, aber du musst dich zusammenreißen und ihnen eine Geschichte präsentieren. Foster hat Crane erschossen, dann du ihn. Lass dir Einzelheiten einfallen, bevor die Polizei kommt, verstanden?«
  


  
    »Ich kann nicht, Ryan. Für das, was ich getan habe, verdiene ich …«
  


  
    »Sag das nicht«, funkte er hart dazwischen. Dann kniete er wieder neben ihr nieder, und seine Stimme wurde sanfter. »Es war ein Fehler, aber es ist passiert. Daran ändert sich auch nichts, wenn du die nächsten Jahre im Gefängnis sitzt. Du musst dich zusammenreißen, okay?«
  


  
    Sie nickte und wischte sich mit dem Ärmel die Tränen ab. »Ich werde es versuchen.«
  


  
    »Gut.«
  


  
    Als er losrannte, warf er einen Blick auf die Uhr. Die Manipulationen am Tatort hatten ihn eine Minute in Anspruch genommen, eine Minute, die er eigentlich nicht erübrigen konnte. Plötzlich fiel ihm etwas ein, und er lief zu Fosters Leiche zurück, um die Schlüssel für den Crown Vic zu suchen. Als er sie in der linken Tasche gefunden hatte, zusammen mit seinem FBI-Ausweis, rannte er in Richtung Ausgang. Keine Minute später hatte er das Tor geöffnet und bog auf die West 37th Street ab, Richtung Eighth Avenue. Er beschleunigte sofort, mit der Hand auf der Hupe. In seiner Eile war ihm nicht aufgefallen, dass ihn aus einem auf dem Parkplatz auf der anderen Straßenseite abgestellten Sable ein Mann beobachtete, in dessen Miene sich Wut und Neugier mischten.
  


  
    Während Kealey in nördlicher Richtung zum Renaissance Hotel raste, überquerte Vanderveen die Straße und trat kurz darauf in das Lagerhaus. Er war gespannt, was ihn erwartete.
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    New York City
  


  
    Amir Nazeri wischte sich den Schweiß von der Stirn und schaute dann auf seine Hände, die nur deshalb nicht zitterten, weil sie so krampfhaft das Lenkrad umklammerten. Ansonsten bebte sein ganzer Körper, und er wusste, dass mit Willenskraft nichts dagegen auszurichten war. Mit leerem Blick starrte er auf die vor ihm fahrenden Autos, dann auf die Menge auf dem Bürgersteig. Er fragte sich, was diese Menschen denken würden, wenn sie gewusst hätten, was ihm durch den Kopf ging. Würde ihn einer verstehen? Er glaubte nicht daran. Ihn hatte nur ein Mensch jemals wirklich verstanden, und er war tot, ermordet von einer Strafverfolgungsbehörde des Landes, das ihn aufgenommen und ihm die Chance gegeben hatte, ein wohlhabender Mann zu werden. Der Gedanke, dass Amerika mit einer Hand geben und mit der anderen nehmen konnte, war ihm so noch nie gekommen, aber er hätte sich früher auch nicht die Mühe gemacht, weiter darüber nachzudenken …
  


  
    Er hatte die westliche Hälfte des Theaterviertels hinter sich gelassen und stand jetzt an der Kreuzung der West 52nd Street und der Tenth Avenue. Schon vor einigen Minuten hatte er es versäumt, wie vorgesehen in die West 48th Street abzubiegen. Zunächst hatte er sich eingeredet, es hätte daran gelegen, dass er einen Streifenwagen gesehen hatte, doch dann war ihm an jeder nach Osten führenden Straße eine andere Entschuldigung eingefallen. Wenn er so weitermachte, würde er sein Ziel 
     nie erreichen, aber plötzlich war er sich gar nicht mehr sicher, ob er es überhaupt wollte.
  


  
    Wieder wischte er sich den Schweiß von der Stirn. Als die Ampel auf Grün sprang, zögerte er, fuhr aber weiter geradeaus, statt nach rechts in die West 52nd Street abzubiegen. Er schüttelte unbewusst den Kopf, weil ihm unbegreiflich war, was mit ihm passierte. Als Erich Kohl ihm seinerzeit den Vorschlag gemacht hatte, schien alles nur allzu logisch zu sein. Mit dem Mord an Fatima Darabi hatte ihm Amerika den einzigen Menschen genommen, der ihm je etwas bedeutet hatte, und als er Einzelheiten erfuhr, war seine Verbitterung ins Unermessliche gewachsen. Seitdem hatte sich nichts geändert, warum zögerte er jetzt? Warum schaffte er es nicht, nach rechts abzubiegen?
  


  
    Plötzlich überkam ihn ein Gefühl tiefer Scham. Wie konnte er so schwach sein? Noch immer wusste er nicht genau, was Fatima für die Mullahs in Teheran getan hatte, aber ihm war klar, dass sie in die Vereinigten Staaten gekommen war, um dort für ihr Land ihr Leben zu riskieren. Für das, woran sie glaubte, hatte sie alles geopfert. Er teilte ihre Einstellung nicht, respektierte sie aber. Vor allem bewunderte er ihren Mut. Sie hatte eine Stärke und innere Entschlossenheit besessen, die für ihn unerreichbar war. Nun war sie tot, und es war an ihm, seinerseits Stärke zu zeigen. Wenn er sich ihrer jetzt nicht würdig erwies, würde er nie wieder die Chance bekommen, ihren Tod zu rächen.
  


  
    Mit diesem Gedanken tauchte vor seinem inneren Auge ihr Bild auf. Er sah sie als zehnjähriges Mädchen, das lächelnd in einem der Brunnen vor der Scheich-Lotfallah-Moschee in Teheran planschte.
  


  
    Es war die schönste Erinnerung seines Lebens.
  


  
    Hinter ihm ertönten Hupen, und er wurde abrupt aus seinen
     Gedanken gerissen. Er wünschte sich nichts mehr, als in diese Zeit zurückkehren zu können, eine Zeit, als alles möglich schien. Eine Zeit, als sie noch die Chance hatten, die richtigen Entscheidungen zu treffen. Er fühlte etwas Warmes auf seinen Wangen und bemerkte, dass er weinte.
  


  
    Als die Ampel an der West 56th Street auf Grün sprang, bog er nach rechts ab. Noch immer konnte er das Hotel in knapp fünf Minuten erreichen, und nun wusste er genau, was er tun musste.
  


  
    Alle Zweifel waren verschwunden.
  


  
    

  


  
    Im Büro des Lagerhauses saß Naomi Kharmai noch immer auf dem Betonboden, geistesabwesend, ganz von bedrückenden Gedanken und Emotionen beherrscht. Bald wich das Schuldgefühl dem Selbstmitleid, dann war sie von Zorn erfüllt, in erster Linie auf Harper, der ihr ihren Willen gelassen hatte. Kurz darauf war sie wütend auf Ryan, weil er nicht vor Crane in das Büro gestürmt war. In diesem Fall hätte sie nie abgedrückt. Aber es war anders gekommen, und nun lag eine Unschuldige tot am Boden.
  


  
    Sie konnte es nicht fassen. Aus verweinten Augen starrte sie auf die Leiche und flehte Samantha Crane innerlich an, sie möge wieder aufstehen und sie alles vergessen lassen. Aber es war ein müßiger Wunsch. Sie hatte getötet, einen unschuldigen Menschen. Dieses Wort ließ sie nicht los, aber in Fosters Fall traf es nicht zu. Dass sie ihn erschossen hatte, erfüllte sie nicht mit Reue. Hier gab es nur ein Opfer, nämlich Crane, doch wenn die unschuldig war, wie stand es dann um sie? Die Antwort lag auf der Hand, war aber schwer zu akzeptieren.
  


  
    Sie war schuldig, hatte sich des schlimmsten Verbrechens überhaupt schuldig gemacht. Es schien unmöglich, je darüber 
     hinwegzukommen. Selbst wenn es Ryan gelang, Nazeri zu stoppen, was änderte das an ihrer Lage? Wie sollte sie damit klarkommen, was sie getan hatte?
  


  
    Wieder brach sie in Tränen aus. Der Schock hatte etwas nachgelassen, doch sie wusste, dass sie noch nicht wieder ganz in der Wirklichkeit angekommen war. Plötzlich ließ sie ein Geräusch an der Tür aufblicken, und ihre Trauer wurde durch ein noch schlimmeres Gefühl verdrängt. Als sie mit offenem Mund den vor ihr stehenden Mann anstarrte, kam ihr der Gedanke, ob dies vielleicht eine Art göttlicher Strafe für ihre Tat war. Wenn ja, kam die Strafe der Schwere ihrer Schuld gleich.
  


  
    Vor ihr stand Will Vanderveen, mit der Waffe in der Hand. Sofort fiel sein Blick auf die Pistole neben Fosters Hand, von der Ryan die Fingerabdrücke abgewischt hatte.
  


  
    Er schien zu erraten, was ihr durch den Kopf ging. »Vergiss es, Naomi«, sagte er lächelnd. »Aufstehen. Wir machen eine kleine Spazierfahrt.«
  


  
    

  


  
    Die sechsminütige Fahrt von dem Lagerhaus zur Kreuzung 48th Street und Seventh Avenue kam Kealey wie die längste seines Lebens vor. Immer wieder wurde er von unterschiedlichen Gefühlen heimgesucht. Er war wütend, weil ihm Vanderveen einmal mehr entkommen war, empfand Mitgefühl für Kharmai angesichts dessen, was sie erleiden musste, und wurde von einer zunehmenden Verzweiflung gepackt, wenn er an den Tod Samantha Cranes dachte. Er hatte sie kaum gekannt, doch sie war unschuldig gewesen und - soweit er es beurteilen konnte - eine gute FBI-Beamtin. Daran änderte auch die Tatsache nichts, dass sie sich von Rudaki hatte täuschen lassen. Und von Matt Foster, der nicht nur beruflich ihr Partner gewesen war. Eigentlich konnte er ihr nicht vorwerfen, dass sie die Wahrheit 
     nicht früher erkannt hatte, denn er hatte sich in diesem Punkt gleichfalls täuschen lassen, hatte auch nicht klarer gesehen. Er wünschte nur, als Erster in dem Büro gewesen zu sein, dann hätte Naomi niemals abgedrückt, und Crane würde noch leben. Eigentlich war er genauso schuldig wie Naomi.
  


  
    Nachdem er auf die Eighth Avenue eingebogen war, hatte er das Blaulicht und die Sirene eingeschaltet. Während der Crown Vic des FBI Richtung Times Square raste, beobachtete er den Verkehr und die am Bordstein geparkten Fahrzeuge, aufmerksam nach einem weißen Isuzu Ausschau haltend. Ein paarmal stutzte er, doch ihm blieb keine Zeit, der Sache auf den Grund zu gehen. Er hatte nur dann eine Chance, Nazeri zu stoppen, wenn er so schnell wie möglich das Hotel erreichte. Nur begriff er immer noch nicht, warum er die Explosion nicht längst gehört hatte. Eigentlich hätte es schon vor mindestens zehn Minuten so weit sein müssen. Er rechnete jeden Augenblick damit, den Lärm zu hören und die dunkle Rauchwolke aufsteigen zu sehen, die den Tod zahlloser Menschen ankündigen würden. Aber es war nichts geschehen, als der Crown Vic mit quietschenden Reifen an der Kreuzung West 48th Street und Seventh Avenue zum Stehen kam.
  


  
    Das Blaulicht und die Sirene hatte er ein paar Blocks zuvor abgestellt, weil er Nazeri nicht warnen wollte, falls der sein Ziel bereits erreicht hatte. Er stieg aus und blickte sich hektisch nach dem Isuzu um, den Naomi ihm beschrieben hatte. Als er ihn nicht sah, nahm er sich einen Moment Zeit, um die Umgebung zu studieren. Das siebenundzwanzig Stockwerke hohe Renaissance Hotel, ein Gebäude aus dunklem Glas und Stahl, stand direkt zu seiner Rechten. Über seinem Kopf erhob sich ein riesiges Schild mit verschnörkelter goldener Schrift, das bis zum sechsten Stock reichte, und darauf befand sich eine große Uhr. 
     Er warf einen Blick darauf und sah, dass die Vollversammlung der Vereinten Nationen erst in drei Stunden zusammentreten würde. Mit anderen Worten, mindestens dreißig Mitglieder der Vereinigten Irakischen Allianz hielten sich im Augenblick noch in dem Hotel auf, gemeinsam mit mehreren hundert Geschäftsleuten, Konferenzteilnehmern und Touristen, die Gott sei Dank nichts von der Bedrohung wussten.
  


  
    Etwas weiter weg war die schmale Nordseite des weltberühmten Gebäudes One Times Square zu sehen, links davon das Bertelsmann Building. Hinter allem ragte der Times Square Tower auf, wie eine bläulich grüne Wassersäule in der Sonne glitzernd. Autos funkelten in dem grellen Licht, Dutzende von Bussen und eine scheinbar unübersehbar Menge von Yellow Cabs. Der Verkehr auf der Seventh Avenue führte vierspurig in Richtung One Times Square und zur Kreuzung mit dem Broadway. Die Sicht war teilweise beeinträchtigt durch Dampfwolken, die sich in der kühlen Luft bildeten.
  


  
    Überall waren Menschen, die die Bürgersteige verstopften und wegen des Wetters langärmelige Hemden und leichte Pullover trugen. Die Temperatur betrug etwa achtzehn Grad - sehr viel wärmer als die letzte Nacht in Washington, aber ziemlich kühl für einen Septembertag in New York. Er hielt nach Polizisten Ausschau und war etwas geschockt, als er keine sah. Dann fiel ihm ein, dass die Hälfte aller Cops und neunzig Prozent der Manhattan Patrol Borough South abkommandiert waren, um die Demonstranten am Hauptquartier der Vereinten Nationen in Schach zu halten, das ein paar Blocks weiter östlich lag. Er fragte sich, warum die Menschenmenge nicht bis hier reichte, doch dann dachte er, sie müsse sich in Richtung Norden stauen, auf der Second Avenue, zwischen der 51st und der 55th Street. Mit anderen Worten, im Augenblick war der 
     Times Square der perfekte Ort für einen Anschlag. Das Hotel wurde überhaupt nicht beschützt.
  


  
    Er drehte sich um und betrachtete die sich von Norden nähernden Fahrzeuge. Seiner Meinung nach musste Nazeri auf dieser Route kommen, nicht aus westlicher Richtung. Seine Rechte tastete unbewusst nach dem Griff der unter seinem T-Shirt steckenden, geladenen Beretta. Vierzehn Patronen und eine in der Kammer, dazu zwei Reservemagazine. Vermutlich würde er sie brauchen. Fünfzehn Kugeln konnten zu wenig sein, um Nazeri, den Isuzu und Vanderveen auszuschalten. Sobald er Nazeris Fahrzeug sah, würde er so schnell wie möglich durch die Windschutzscheibe feuern. Die Ideallösung war das bestimmt nicht, doch ihm blieb keine andere Wahl. Am meisten beunruhigten ihn die Polizisten. Auch wenn er bisher keine gesehen hatte, änderte das nichts daran, dass einige vor Ort waren. Sobald er die Waffe zog, wurde er für sie zur Zielscheibe, aber in dieser Situation war nicht daran zu denken, ihnen die Lage zu erklären. Ohnehin hätte er keinen Beweis für seine Behauptungen gehabt. Man hätte ihm umgehend die Waffe abgenommen und ihn verhört. Es war sinnlos, sie jetzt informieren zu wollen.
  


  
    Als er sich gerade über den nächsten Schritt klar zu werden versuchte, passierten zwei Dinge auf einmal. Sein Handy piepte, und er erkannte den weißen Isuzu, der sich tatsächlich aus Richtung Norden näherte, und zwar deutlich langsamer als die anderen Autos. Dann bremste er vor der Ampel an der Kreuzung 51st Street und Seventh Avenue hinter zwei anderen Fahrzeugen. Ohne den Blick von dem Isuzu abzuwenden, zog er das Handy aus der Tasche und klappte es auf. »Ja?«
  


  
    »Bist du dran, Kealey?«
  


  
    Er erstarrte, zweifelnd, ob er seinen Ohren trauen sollte.
  


  
    Am anderen Ende lachte Vanderveen, dem die Wirkung seiner Stimme nicht entgangen war. »Wie geht’s denn so?«
  


  
    »Elender Dreckskerl. Wo sind …«
  


  
    »Vorsicht«, sagte Vanderveen warnend. »Das ist keine Art, mit einem Mann zu reden, der deiner Freundin eine Knarre an den Schädel hält.«
  


  
    »Du …« Kealey war sprachlos. Sein Herz klopfte wie wild, seine Nervenenden vibrierten vor Wut und Angst. Er hätte sie nicht allein lassen dürfen … Alles wirkte so irreal. »Ich will sie sprechen.«
  


  
    »Augenblick.«
  


  
    Er hörte ein paar gemurmelte Worte, dann eine scharfe, trotzige Weigerung, gefolgt vom Geräusch einer Ohrfeige. Vanderveen hatte sie geschlagen, er kochte vor Wut. Seine Hand umklammerte das Handy so krampfhaft, dass fast das Plastikgehäuse zerbrochen wäre. Auf der 51st Street sprang die Ampel auf Grün, der Isuzu fuhr los. Wegen der grellen Sonne kniff er die Augen zusammen, konnte den Mann am Steuer aber nicht erkennen.
  


  
    »Ryan?« Ihre Stimme erfüllte ihn mit Angst und Verzweiflung. Sie wirkte völlig verängstigt, zugleich aber auf eine seltsame Weise entschlossen. »Mach dir um mich keine Gedanken. Sorg einfach dafür, dass die Bombe nicht explodiert, okay?«
  


  
    Sie hatte so schnell wie möglich gesprochen, wurde aber prompt durch die nächste Ohrfeige zum Verstummen gebracht. Sofort war wieder Vanderveen dran. »Siehst du? Ich bin ein Mann, den man beim Wort nehmen kann. Du bist kein besonders guter Frauenbeschützer, was?« Sein Tonfall lag irgendwo zwischen Belustigung und blankem Hohn. »Hätte ich eben nicht anderweitig zu tun gehabt, hätte dich in dem Lagerhaus eine kleine Überraschung erwartet. Ich hätte ihr mit dem 
     Messer eine Botschaft ins Gesicht geritzt. Aber wie’s aussieht, lässt sich das nachholen.«
  


  
    »Arschloch«, stieß Kealey hervor, den Blick weiter auf den Isuzu heftend, der jetzt schnell näher kam. Von Polizisten war immer noch nichts zu sehen, vielleicht waren sie in der Menge untergetaucht. »Ich schwöre bei Gott, wenn du ihr nur ein Haar krümmst …«
  


  
    »Du musst die Bombe einfach nur explodieren lassen«, sagte Vanderveen in einem tiefen, seltsam hypnotischen Ton. »Lass sie hochgehen, damit sie ihren Zweck erfüllt. Falls du es verhinderst, wird sie den schlimmsten nur denkbaren Tod erleiden. Wie Katie.«
  


  
    Kealey schloss verzweifelt die Augen. Sofort tauchte vor seinem geistigen Auge wieder das Bild auf. Katie, auf dem Küchenboden liegend, aus der Wunde am Hals blutend, mit verängstigten Blicken um Hilfe flehend. Der bloße Gedanke, Naomi könnte das gleiche Schicksal erleiden, war zu viel für ihn, aber er konnte nichts tun. Vanderveen würde sie sowieso töten. Außerdem durfte er ihrem Leben keine Priorität einräumen vor dem Tausender unschuldiger Menschen in den umliegenden Gebäuden. Er hatte schon zu viel riskiert, als er sich in dem Lagerhaus die Zeit genommen hatte, die Fingerabdrücke abzuwischen und Fosters Leiche umzudrehen. Jetzt konnte er nichts mehr für sie tun, er musste ihre Worte Lügen strafen.
  


  
    Du hast mich nie im Stich gelassen, und ich weiß, dass du es nie tun wirst. Ich vertraue dir völlig.
  


  
    Offenbar wartete Vanderveen auf eine Antwort. Er atmete tief durch und traf die schwerste Entscheidung seines Lebens.
  


  
    Er unterbrach die Verbindung und klappte das Handy zu.
  


  
    Dann zog er die Beretta und ließ sie so lange wie möglich unauffällig an seiner Seite herabhängen. Als er auf die Seventh 
     Avenue trat, entging er nur knapp einem Bus. Ein kühler Luftzug traf ihn, und nach ein paar weiteren Schritten stand er auf der zweiten Spur. Der Isuzu war schon sehr nah, er konnte das verschwitzte, aufgeregte Gesicht des Fahrers erkennen. Das war sein Mann. Um ihn herum quietschende Reifen, lautes Hupen, schreiende Passanten, aber er blendete alles aus. Er hob mit beiden Händen die Beretta, nahm den Mann hinter dem Steuer des Isuzu ins Visier und drückte ab.
  


  
    

  


  
    Auf dem Beifahrersitz des roten Mercury Sable blickte Naomi Kharmai auf ihre geballten Fäuste, zugleich bemüht, den stechenden Schmerz in ihrer linken Wange zu ignorieren. Sie war immer noch gefesselt; als er sie vor ein paar Minuten in das Auto stieß, hatte Vanderveen einen Pullover über die Handschellen geworfen, damit man sie von draußen nicht sah. Ihr war schwindlig von den drei harten Ohrfeigen, die er ihr gerade verpasst hatte, und spürte den Geschmack von Blut in ihrem Mund. Zweimal hatte er zugeschlagen, als sie am Telefon mit Ryan sprach, danach ein drittes Mal. Aus reiner Verärgerung, wie sie vermutete. Glücklicherweise war der letzte Schlag nicht ganz so brutal ausgefallen, aber sie glaubte trotzdem, dass etwas Blut an ihrem Ohr herabrann, und als sie auf ihren weißen Pullover blickte, sah sie tatsächlich ein paar rote Flecken.
  


  
    Nach dem Abbruch des Telefonats durch Ryan hatte Vanderveen das Handy vor ihre Füße geschleudert und ohne Unterlass geflucht. Sie wagte nicht, ihn anzublicken, weil sie befürchtete, erneut unter einem Wutausbruch leiden zu müssen. Er hielt eine Glock 19 in der Linken. Kurzzeitig hatte sie erwogen, die Tür aufzustoßen und aus dem Auto zu springen, doch ihr war bewusst, dass sie nicht schnell genug sein würde. Vermutlich würde die Kugel durch ihren Magen schlagen, 
     was mit fast hundertprozentiger Sicherheit tödlich war, doch vorher würde sie noch eine Stunde unerträgliche Schmerzen erleiden müssen.
  


  
    Weitaus beängstigender als die Pistole erschien ihr das Messer, das er in die Tasche gesteckt hatte, bevor er sie aus dem Lagerhaus stieß. Dasselbe Messer, mit dem er sie zuvor bedroht hatte, und nach dem, was er am Telefon gesagt hatte, konnte er es kaum abwarten, es zu benutzen. Es gelang ihr nicht, die glänzende, gezackte Klinge aus ihren Gedanken zu verdrängen, doch im Augenblick war die Pistole die realere Gefahr, und sie wusste, dass Vanderveen nicht zögern würde, sofort abzudrücken. Als sie die West 42nd Street überquerten, war sie zu dem Entschluss gekommen, dass es am besten war, ruhig sitzen zu bleiben und auf eine Chance zu warten.
  


  
    Während sie fieberhaft darüber nachdachte, wie eine solche Gelegenheit aussehen könnte, bog Vanderveen plötzlich nach rechts ab. Als sie aufblickte, sah sie ein Schild mit der Aufschrift WEST FORTY-EIGHTH STREET, und ihr wurde schlagartig klar, welches Ziel er ansteuerte - das Renaissance Hotel an der Ecke der 48th Street und der Seventh Avenue.
  


  
    Sie fuhren Richtung Ground Zero.
  

  
  


  
    56
  


  
    New York City
  


  
    Obwohl er dringend unter die Dusche musste und den Schlaf etlicher Nächte nachzuholen hatte, hielt sich der sechsundzwanzigjährige Joseph Ruggeri für einen Mann, mit dem das Schicksal es gut meinte. Das hatte einen ganz einfachen Grund - er war einer der wenigen Cops in New York, die für den Rest des Tages frei hatten. Er hatte gerade einen zwölfstündigen Bürodienst an der Ecke West 54th Street und Eighth Avenue hinter sich, wo die Patrol Borough Manhattan South beheimatet war, und freute sich auf eine anständige Mahlzeit und ein warmes Bett, vorzugsweise das seiner Freundin. Letzteres musste noch ein bisschen warten, aber er wusste, wo er essen würde, denn sein Onkel war Mitbesitzer des Stage Deli and Restaurant an der Kreuzung 54th Street und Seventh Avenue.
  


  
    Vor dem Verlassen der Wache hatte er Straßenkleidung angezogen, und nun trug er ein weißes T-Shirt, eine braune Baumwolljacke, verwaschene Levis und Turnschuhe. Seine Dienstwaffe, ein Smith & Wesson 5946, steckte an seiner Hüfte im Holster, was ihm aber nicht auffiel, da er sie praktisch immer dabeihatte.
  


  
    Mittlerweile war er seit gut viereinhalb Jahren Polizist, und wie viele Männer seines Alters hatte er nach den Ereignissen des 11. September 2001 das Bedürfnis empfunden, etwas für die Sicherheit seines Landes zu tun. Damit blieben zwei Alternativen, das Militär und die Polizei. Ruggeri war in Brooklyn 
     aufgewachsen, in einem Haus, das seine Eltern noch immer bewohnten, und bis auf eine Schwester, die ausgerechnet nach Trenton gezogen war, lebten seine fünf anderen Geschwister alle in der Nähe. Er hatte nie daran gedacht, seine Familie zurückzulassen und nach Afghanistan oder irgendeinen anderen gottverlassenen Ort zu gehen. Schon die Vorstellung, die Grenze nach Jersey überqueren zu müssen, war ihm unsympathisch, und Afghanistan hätte für ihn auf einem anderen Planeten liegen können. Also war er zum New York Police Department gegangen und hatte es nie bereut. Er mochte die Arbeit, liebte es, jeden Tag ein anständiges, hausgemachtes Essen zu bekommen, und wusste es ganz besonders zu schätzen, dass ihm kürzlich eine kleine Gehaltserhöhung bewilligt worden war.
  


  
    Er überquerte die 54th Street, ging in Richtung Süden weiter und sah kurz darauf zu seiner Rechten die farbenfrohe Fassade des Stage Deli. Als er gerade eintreten wollte, hörte er Schüsse, ein Geräusch, das er als New Yorker und Polizist mit viereinhalb Dienstjahren nur zu gut kannte. Sofort tastete seine Hand nach dem Griff des Smith & Wesson, doch sein Blick war auf eine Szene in einiger Entfernung gerichtet. Seine Position war ungünstig - der Schütze war nicht zu sehen -, aber er beobachtete ungläubig, wie ein weißer Laster auf der Seventh Avenue nach rechts ausbrach und dann umstürzte.
  


  
    Mit gezückter Waffe rannte er los, mit voller Kraft, um die Distanz von sieben Blocks so schnell wie möglich zu überwinden. Unterwegs zog er sein Handy aus der Tasche und drückte eine Schnellwahltaste, durch die die eingespeicherte Nummer der Polizeiwache gewählt wurde.
  


  
    

  


  
    An der Kreuzung 48th Street und Seventh Avenue feuerte Kealey mehrfach auf die Windschutzscheibe des Isuzu. Die 
     erste Kugel hatte das Glas direkt neben dem Kopf des Fahrers durchschlagen, doch die nächsten drei hatten den gewünschten Effekt. Der Fahrer zuckte spastisch hinter dem Steuer und riss es hart nach rechts, sodass der Isuzu direkt auf ihn zurollte. Er feuerte noch dreimal und versuchte, sich mit einem Hechtsprung in Sicherheit zu bringen, doch er war nicht schnell genug. Der Kühlergrill erfasste seinen linken Fußknöchel, und er wurde in der Luft herumgewirbelt und schlug hart auf dem Asphalt auf, in der benachbarten Fahrspur. Ein Lincoln Navigator bremste mit quietschenden Reifen, eines der Vorderräder war nur einen knappen Meter von seinem Kopf entfernt. Ihm blieb keine Zeit, darüber nachzudenken, denn hinter sich hörte er ein lautes Knirschen, splitterndes Glas und dann das kreischende Geräusch über den Asphalt rutschenden Metalls.
  


  
    Er stand auf, den heftigen Schmerz in seinem Knöchel ignorierend, und sah etwas, das ihm das Blut in den Adern gefrieren ließ. Der Isuzu lag auf der Seite, noch immer über den Asphalt schlitternd, wobei ein Funkenregen in die Luft stob. Sein Gehirn schien auszusetzen, die Zeit stillzustehen. Er wartete nur noch auf den grellen Blitz, der das Letzte sein würde, das er in diesem Leben sah. Aber es geschah nichts. Als der Isuzu liegen geblieben war, begann sich alles wieder zu bewegen, als hätte man bei einem Video von der Standbildfunktion auf »Play« umgeschaltet. Menschen schrien, rannten kopflos auf und ab, und aus der Ferne hörte er Sirenen. Aber die Cops würden nicht rechtzeitig da sein, er musste auf Nummer sicher gehen.
  


  
    Er rannte auf den Isuzu zu, trotz des bei jedem Schritt schmerzenden Knöchels. Seine Aufmerksamkeit richtete sich ganz auf das Dach der Fahrerkabine, die der Fassade des Renaissance Hotel zugekehrt war. Erneut die Beretta hebend, 
     überlegte er, wie oft er bereits abgedrückt hatte. Mindestens siebenmal, womit aber mehr als genug Kugeln blieben, um den Fahrer endgültig auszuschalten. Doch als er gerade durch das Dach feuern wollte, prallte etwas hart gegen seinen Rücken. Er verlor das Gleichgewicht und stürzte auf den Asphalt, wobei ihm die Pistole entglitt. Fast hätte er das Bewusstsein verloren, und es kam ihm so vor, als wäre seine Wirbelsäule gebrochen. Er setzte sich mühsam auf und versuchte herauszufinden, was passiert war.
  


  
    Als er sich umdrehte, rechnete er damit, Will Vanderveen zu sehen, doch vor ihm stand ein untersetzter Mann mit Bart und einem entschlossenen Blick, der ihm völlig unbekannt war. Ein Cop war er bestimmt nicht, das hätte er längst gesagt. Dann wurde ihm klar, dass der Angreifer nur ein ahnungsloser Passant sein konnte. Er dachte kurz darüber nach, ihm die Lage zu erklären, doch es blieb keine Zeit. Stattdessen verpasste er dem Mann einfach einen harten Faustschlag gegen den Hals. Der Bärtige ging sofort mit einem würgenden Geräusch zu Boden, mit beiden Händen nach seiner Kehle greifend. Er hob die Beretta auf und ging zu dem Isuzu.
  


  
    

  


  
    Amir Nazeris Leben hing an einem seidenen Faden. Eine der Kugeln hatte die linke Seite seines Kopfes gestreift, die nächste war direkt unterhalb des Schlüsselbeins in die Brust geschlagen, und die dritte war von unten durch sein linkes Auge gedrungen. Seltsamerweise war der Schmerz gar nicht so schlimm, und er hatte in den letzten Momenten seines Lebens noch die Kraft, den an der rechten Seite des Sitzes festgeklebten M-60-Zünder abzureißen. Mit einer enormen Kraftanstrengung gelang es ihm, den linken Arm herumzubewegen - er schien gebrochen zu sein -, und einen Finger in den Zugring zu schieben. Kurz 
     vor der letzten Tat seines Lebens sah er das Bild seiner Kusine, und er lächelte.
  


  
    Und dann war alles vorbei.
  


  
    

  


  
    Genau in diesem Augenblick feuerte Kealey sechsmal durch das Dach der Fahrerkabine. Alle sechs Kugeln trafen, doch es war die zweite, die Nazeris Leben ein Ende machte. Sie drang durch die Schädeldecke ins Gehirn und blieb in der Halswirbelsäule stecken. Sofort trat Kealey vor das Fahrzeug, ging in die Hocke und zielte durch die zerbrochene Windschutzscheibe. Aber es konnte kein Zweifel bestehen, dass der Fahrer tot war, und seine Gedanken wandten sich umgehend dem Problem zu, wie die Bombe zu entschärfen war. Solange er nicht in dem Fahrzeug war, konnte er nicht sicher sein, ob sie manuell oder über einen Timer gezündet werden sollte.
  


  
    Doch bevor er etwas unternehmen konnte, hörte er über dem aufgeregten Gerede der Passanten eine hohe Frauenstimme. Er blickte auf, noch immer schwer atmend, und sah etwas, das ihm das Blut in den Adern gefrieren ließ. Direkt neben dem von ihm entwendeten Crown Vic, ungefähr fünfzehn Meter entfernt, parkte ein roter Mercury Sable, und ein Mann, der ihm vage bekannt vorkam, stand neben der offenen Tür, den linken Arm gegen Naomi Kharmais Hals pressend. Vanderveen hatte sein Äußeres verändert, doch er ließ sich keinen Augenblick täuschen. Sein Blick suchte nach Vanderveens rechter Hand, sah sie aber nicht.
  


  
    »Lass sie los!«, schrie er, sofort die Beretta hebend. Aber Vanderveen stand direkt hinter ihr und bot wenig Angriffsfläche. Trotz seiner Erregung wurde ihm bewusst, dass noch eine Kugel in der Kammer steckte und - wenn er Glück hatte - eine im Magazin.
  


  
    Zwei Kugeln. Vielleicht.
  


  
    »Lass sie hochgehen!«, brüllte Vanderveen, der unter Kealeys entsetzten Blicken die rechte Hand hob, die ein Messer hielt. Sofort flackerten die schrecklichen Bilder von Katie Donovans Tod vor seinem geistigen Auge auf. »In der Fahrerkabine ist ein M-60. Lass die Bombe explodieren, dann geht’s für alle kurz und schmerzlos. Andernfalls siehst du sie sterben. Du kennst das ja schon.«
  


  
    Vanderveen hob das Messer und berührte mit der Klinge Naomis rechte Wange. Ihre Angst war offensichtlich, doch Kealey vermied, in ihr Gesicht zu sehen, weil er wusste, dass es ihn nur ablenken würde. Er wartete nur darauf, auf Vanderveen feuern zu können, doch der versteckte sich weiter hinter dem Körper seiner Geisel. Wenn er abdrückte, würde er höchstwahrscheinlich Naomi treffen. Er trat vor, unter seinen Schuhsohlen knirschten Scherben. Seinen schmerzenden Fußknöchel hatte er völlig vergessen.
  


  
    »Keinen Schritt weiter!«, brüllte Vanderveen, seine Forderung mit einer Bewegung des Messers unterstreichend. Naomi schrie auf, und auf ihrer Wange war ein kleiner roter Fleck zu sehen. Kealey blieb stehen, sein Herzschlag setzte einen Moment aus.
  


  
    »Schon gut! Mein Gott, lass sie los, du Arschloch. Lass sie endlich los!«
  


  
    »Panik, Kealey? Das ist kein gutes Zeichen. Ich mache dir einen Vorschlag. Vergiss die Bombe. Bring dich einfach um. Wenn du dir das Leben nimmst, rettest du ihres. Halt dir die Knarre an den Kopf und drück ab, du Arschloch. Na los! Tu es, oder sie muss dran glauben!«
  


  
    »Du wirst sie sowieso töten.« Kealey war verzweifelt, sah keine Möglichkeit, das Unvermeidliche aufzuhalten. Er konnte 
     nicht fassen, dass er zum zweiten Mal in dieser Situation war. Er hatte eine Waffe und musste abdrücken, aber Vanderveen gab ihm keine Gelegenheit. Vielleicht konnte er auf seinen linken, um ihren Hals geschlungenen Arm zielen, aber wenn er nicht ganz großes Glück hatte, würde die Kugel durch den Arm schlagen und in ihren Körper eindringen. Das Risiko konnte er nicht eingehen.
  


  
    Wo blieben die Cops? Warum rückten sie nicht an? Es schien, als hätte jemand in einer günstigeren Position als er durchaus eine Chance gehabt, erfolgreich einzugreifen. Und tatsächlich, jetzt sah er, wie sich von hinten möglichst unauffällig Polizisten näherten. Er versuchte, nicht hinzublicken, doch Vanderveen schien etwas zu ahnen.
  


  
    »Zurück! Wenn Sie nicht sofort verschwinden, schneide ich ihr die Kehle durch! Wollen Sie ihren Tod auf dem Gewissen haben?«
  


  
    Sofort traten die Männer mit erhobenen Händen den Rückzug an. Kealey hatte auf seine Chance gewartet, fest davon ausgehend, dass Vanderveen sich zu ihnen umdrehen würde. Aber er hatte sich getäuscht. Obwohl er an einer belebten Kreuzung in der Falle saß, Polizei im Anmarsch war und Kealey auf die kleinste Chance wartete, schien Vanderveen alles unter Kontrolle zu haben. Es sah nicht so aus, als schüchterte ihn die Hoffnungslosigkeit seiner Lage ein. In ein paar Minuten war er entweder tot, oder er wurde in Handschellen abgeführt. Tatsächlich schien aber nur eine dieser beiden Varianten realistisch. Kealeys Finger legte sich fester um den Abzug, und er wartete darauf, dass Vanderveen den verhängnisvollen Fehler machte.
  


  
    

  


  
    Vanderveen hielt sich weiter direkt hinter Kharmai, wohl wissend, dass Kealey nicht viel Angriffsfläche benötigte. Für einen 
     kurzen Augenblick bewunderte er sich selbst, etwas erstaunt über die fatalistische Entscheidung, die er im Auto getroffen hatte. Er hatte sich in diese Situation gestürzt, im vollen Wissen darum, dass es praktisch keine Fluchtchance gab. Trotzdem bereute er nichts. Es schien nur logisch, dass es auf diese Situation hinauslief - er gegen Kealey, von Angesicht zu Angesicht, mitten in Manhattan. Noch immer steckte die Pistole in seiner Tasche. Er hätte sie von Anfang an benutzen sollen, aber die Verlockung des Messers hatte sich als unwiderstehlich erwiesen. Wie hätte er Kealey besser an die Nacht von Maine erinnern können? Gab es eine gelungenere Variante, ihn auf einen noch entsetzlicheren Tod vorzubereiten als den, dem er damals beiwohnen musste?
  


  
    Noch nie hatte er sich so lebendig, so allmächtig gefühlt wie bei diesem unglaublichen Showdown, doch zugleich war er von blinder Wut erfüllt. Einmal mehr hatte Kealey ihm einen Strich durch die Rechnung gemacht und die Tat vereitelt, die ihm als Krönung seiner Aktivitäten erschienen war. Sein Hass war so stark, als hätte er ihn schon mit der Muttermilch aufgesogen, und nur deshalb war er zum Renaissance Hotel gefahren, statt einfach die Frau umzubringen und die Stadt zu verlassen. Es reichte nicht, sie zu töten. Kealey musste dabei zusehen.
  


  
    Er presste das Gesicht an Kharmais Hals und sog ihren Geruch ein, in dem sich Parfüm, Schweiß und Angst mischten. Eine ungewöhnliche Kombination, aber nicht unangenehm. Zumindest für ihn nicht. Er benutzte ihr Haar, um sein Gesicht so gut wie möglich zu verbergen, und brachte seine Lippen dicht vor ihr Ohr. »Bist du bereit zu sterben, Naomi?«
  


  
    Sie antwortete nicht, stöhnte nicht einmal leise. In diesem denkwürdigen Augenblick war er unglaublich stolz auf sie. Er zog sie noch dichter an sich heran, berührte mit den Lippen ihr 
     Ohrläppchen, spürte ihren Herzschlag, das Zittern ihres Körpers, hörte ihren abgehackten Atem. Trotz ihrer Angst schrie sie nicht, winselte nicht einmal …
  


  
    Was für eine unglaubliche Frau. Hätte er einen anderen Weg eingeschlagen, ein anderes Leben geführt, hätte er sich durchaus für so eine Frau entscheiden können, um alles mit ihr zu teilen. Für einen kurzen Augenblick empfand er das Gefühl, als würde er mit ihr verschmelzen, als wären ihre Körper eins.
  


  
    Aber sie gehörte Kealey, und das konnte er ihr nicht verzeihen.
  


  
    Er legte die Spitze der Klinge hinter ihren Unterkiefer, direkt unter dem Ohr, und stieß ihr das Messer in den Hals.
  


  
    

  


  
    Kealey hörte sich fassungslos stammeln, als er es sah. Dann schrie er, doch seine Schreie wurden von denen der Passanten verschluckt. Schließlich drückte er ab, jetzt war es egal. Alles hatte sich geändert, als Vanderveen ihr das Messer in den Hals gestoßen hatte. Er wusste instinktiv, dass der andere keine Ruhe geben würde, bis Naomi tot war. Seine erste Kugel ging völlig daneben, mit der zweiten hatte er Glück, weil Naomi ihren Körper nach links riss, um dem Messer zu entkommen. Kurz darauf vollzog Vanderveen ihre Bewegung nach, doch da hatte er schon auf seinen Arm gefeuert. Die Kugel traf über dem Ellbogen und bohrte sich durch den Bizeps, bevor sie an der Schulter austrat und in den Hals schlug.
  


  
    Vanderveen wurde zurückgerissen, schaffte es aber irgendwie, Naomis Körper vor seinen eigenen zu bugsieren. Die Klinge bohrte sich tiefer in ihr Fleisch, und sie blutete stark … unglaublich stark. Kealey drückte weiter ab, gleichzeitig fluchend und schreiend, doch nichts geschah. Er ließ das Magazin ausrasten und rammte ein neues in die Waffe. Diese 
     Bewegungen waren ihm in Fleisch und Blut übergegangen, und er vollführte sie auch in dieser Situation mit mechanischer Präzision. Obwohl alles sehr schnell ging, verlor er wertvolle Sekunden, die Vanderveen nutzte. Er hob die Waffe, aber der günstige Augenblick war verstrichen. Er war ein paar Schritte nach vorn gestürmt und jetzt nur noch knapp zehn Meter von den beiden entfernt, weiter auf seine Chance lauernd.
  


  
    

  


  
    Naomi schrie vor Schmerz auf, als die Klinge ihren Kieferknochen streifte und sich dann nach oben in ihre rechte Wange bohrte. Auf einer rationalen Ebene wusste sie, was mit ihr geschah, aber ihr Gehirn wollte es irgendwie nicht akzeptieren. Jetzt gab es nur noch diesen gnadenlosen, unfassbaren Schmerz, der alles andere aus ihrer Wahrnehmung verdrängte. Hätte sie noch etwas gehört, wären die entsetzten Schreie der Passanten an ihr Ohr gedrungen, vor allem aber die Ryans, der weiter feuerte. Dazu kamen die Sirenen der schnell näher kommenden Streifenwagen, doch da sie nichts hörte, konnte sie nur fühlen. Das warme Blut auf ihrem Hals, die Spitze der Klinge, die sich unter ihrem Wangenknochen verhakt hatte, Vanderveens Bemühungen, sie wieder frei zu bekommen. Dann spürte sie seinen Körper hinter sich zucken, als Ryans zweite Kugel traf, aber er versuchte weiter, die Klinge bis in ihr Auge zu stoßen. Daher wusste sie, dass ihn die Verwundung nicht außer Gefecht gesetzt hatte.
  


  
    Ihre Hände, noch immer in den Handschellen steckend, versuchten seine Handgelenke zu packen und nach unten zu ziehen, aber der winzige Teil ihres Gehirns, der noch arbeitete, sagte ihr, dass ihre Bemühungen nutzlos waren. Selbst wenn sie Erfolg hatte, konnte er sofort wieder zustechen.
  


  
    Sie wand sich verzweifelt, aber es war sinnlos. Dann versuchte
     sie, sich auf den Boden fallen zu lassen, aber er schien es erwartet zu haben, und sein linker Arm legte sich noch fester um ihren Hals, so fest, dass sie gar keine Luft mehr bekam. Schon jetzt spürte sie Blut in ihrer Kehle, und vor ihren Augen verschwamm alles. Immer kraftloser werdend, wollte sie den Kampf aufgeben, er war einfach zu stark. Viel zu stark … Dann hatte er es geschafft, das Messer herauszuziehen, und sie wartete darauf, dass er erneut zustach, zum letzten Mal.
  


  
    

  


  
    Joe Ruggeri hatte für die Strecke von sechs Blocks keine zwei Minuten gebraucht. Obwohl er sofort auf der Polizeiwache angerufen hatte, waren erstaunlicherweise noch keine Kollegen zu sehen. Vor ein paar Sekunden waren zwei weitere Schüsse gefallen, und die Schreie kamen ihm unglaublich laut vor, als er die 49th Street überquerte. Plötzlich hatte er eine klare Sicht; er sah den umgekippten Isuzu und zwei Männer. Einer lag am Boden und umfasste mit beiden Händen seinen Hals, der andere war etwa sechs Meter von dem Isuzu entfernt und bewegte sich nach rechts, aus Ruggeris Perspektive nach links. Er hielt eine Pistole in den Händen und schien jemanden anzuschreien, den Ruggeri noch nicht sah.
  


  
    Der Verkehr auf der Seventh Avenue war völlig zum Erliegen gekommen. Nördlich der 51st Street hupten die Autofahrer noch verärgert, doch die weiter südlich, direkt links von ihm, wussten mittlerweile, dass etwas nicht stimmte. Einige waren ausgestiegen, während andere mit ihren Autos mitten auf der Straße standen und den Ereignissen erschrocken aus der Ferne zusahen. Ruggeri stürmte in gebückter Haltung auf die Straße, sich vorsichtig hinter den Autos haltend. Dann spähte er über die Motorhaube eines gelben RAV4 und duckte sich wieder, mit beiden Händen seine Pistole umklammernd.
  


  
    Der kurze Blick hatte ihm geholfen, das Bild zu vervollständigen. Ein Mann hatte eine Frau als Geisel genommen, und er hatte Blut gesehen. Das hieß, dass er umgehend handeln musste, aber er war noch zu erschöpft von dem langen Sprint, um die Waffe ruhig halten zu können. Aus dieser Perspektive war klar, dass der Mann mit der Pistole, der neben dem Isuzu, in einer ungünstigen Schussposition war - im Gegensatz zu ihm. Er hatte eine ungehinderte Sicht auf den Kopf des Geiselnehmers und würde sich die Chance nicht entgehen lassen.
  


  
    Er atmete tief durch, richtete sich auf, legte den Oberkörper auf die Motorhaube des RAV4 und nahm Maß. Dann drückte er ab.
  


  
    

  


  
    Vanderveen wusste selbst nicht, wie er es geschafft hatte, das Messer festzuhalten, als Kealeys zweite Kugel seinen Arm traf. Der Schmerz hatte noch nicht eingesetzt, aber die Sache war ernst. Sein ganzer Jackenärmel war blutgetränkt, und er spürte, wie die Kraft in seinen Fingern, die das Messer hielten, immer mehr nachließ. Doch das war ein Kratzer verglichen mit der Wunde in seinem Hals. Obwohl er nicht glaubte, dass die Kugel die Luftröhre durchschlagen hatte, fiel ihm das Atmen immer schwerer. Aber er stellte überrascht fest, dass es ihm mittlerweile egal war. Jetzt zählte nur noch, der Frau den Rest zu geben.
  


  
    Sie wand sich verzweifelt, und das Messer steckte irgendwo fest, in ihrem Wangenknochen oder darunter. Er wusste es nicht, aber wenn er hinblickte, war sein Kopf ungeschützt, und er musste mit der tödlichen Kugel rechnen. Darauf achtend, ihren Körper weiter vor seinem zu halten, gelang es ihm schließlich, unter Naomis erstickten Schreien das Messer herauszuziehen und es ihr an die Kehle zu setzen. Sie senkte das Kinn, da 
     sie seine Absicht erahnte, und als er ihren Kopf zurückriss, fiel der nächste Schuss. Die Kugel traf seinen Arm praktisch an der gleichen Stelle, und er schrie auf, als ein anderes Projektil in die linke Seite seines Halses schlug. Er wurde gegen den Kotflügel des Mercury geschleudert und stürzte zu Boden.
  


  
    Für einen Augenblick konnte Kealey ihn nicht sehen, und er nutzte ihn, um mit der Linken die Glock aus der Jackentasche zu ziehen, was nur quälend langsam ging. Dabei fiel ihm auf, dass die blutende Naomi davonstolperte. Er hob die Waffe und zielte auf ihren Rücken, überlegte es sich dann aber anders. Aus irgendeinem Grund brachte er es nicht über sich, sie zu erschießen. Wenn er noch dazu in der Lage gewesen wäre, hätte er gelacht, denn irgendwie erschien es ihm seltsam und unverständlich, dass er jedes Interesse verloren hatte, den Job zu beenden. Er atmete ein, sog aber nur Blut in seine Lungen. Unglaublich, es war alles zu Ende. Für einen Moment fragte er sich, ob er die Bombe doch noch hochgehen lassen konnte, wenn er durch das Dach des Isuzu feuerte. Es würde nicht funktionieren, nicht auf diese Entfernung. Trotzdem, er konnte es versuchen …
  


  
    Oder Kealey erschießen.
  


  
    Es war eine schwierige Entscheidung, und ihm blieb nicht viel Zeit. Wahrscheinlich war Kealey in unmittelbarer Nähe und pirschte um den Mercury herum. Es wäre ihm sehr viel lieber gewesen, die Bombe zu zünden und jedes Gebäude in der Umgebung zu zerstören, doch sein bereits durch die abgeschnittene Sauerstoffzufuhr geschwächtes Gehirn sagte ihm, dass es unrealistisch war. Und damit blieb nur eine Möglichkeit.
  


  
    Obwohl er sich nicht mehr auf dem rechten Arm abstützen konnte, schaffte er es irgendwie, auf die Knie zu kommen, wobei
     er sorgfältig darauf achtete, den Kopf hinter der Motorhaube zu behalten. Es war ungewohnt, mit links ein Gefühl für die Waffe zu entwickeln, und die Finsternis drohte ihn bereits zu übermannen. Es blieb keine Zeit mehr. Normalerweise musste man vor einem Schuss tief durchatmen, doch es war nicht mehr möglich.
  


  
    Und dann war alles vorbei.
  


  
    

  


  
    Kealey stürmte vorwärts, innerlich mit der Frage ringend, ob er Vanderveen erledigen oder Naomi helfen sollte, die mit vor das Gesicht geschlagenen, blutverschmierten Händen davontaumelte. Als sie die Autos an der Ampel der 48th Street erreichte, kamen ein paar Leute hinter ihren Fahrzeugen hervor, um sie in Sicherheit zu bringen. Eigentlich hätte ihn der Anblick beruhigen müssen, aber er wusste nicht, wie schwer Vanderveen sie verletzt hatte. Es bestand die Gefahr, dass sie verblutete. Doch obwohl er sich nichts mehr wünschte, als ihr zu helfen, zog ihn der Mercury magnetisch an. Vanderveen hatte ihm so viel genommen, und es war möglich, dass auch Naomi nicht durchkommen würde.
  


  
    Die Vorstellung, sie zu verlieren, war unerträglich, aber er versuchte, sie zu verdrängen. Er hatte etwas begonnen und musste es jetzt beenden. Ihm war klar, dass er Vanderveens Arm ein zweites Mal getroffen hatte, aber die vermutlich tödliche Kugel musste dieser Unbekannte zu seiner Rechten abgefeuert haben. Der Mann, der ihn jetzt anbrüllte, er solle die Waffe fallen lassen. Er ignorierte es, nur noch von dem brennenden Verlangen getrieben, Vanderveen den qualvollen Tod erleiden zu lassen, den wegen ihm so viele andere erlitten hatten.
  


  
    Er ging um das Auto herum, mit gezückter Waffe, um den Job zu beenden, doch in diesem Augenblick tauchte plötzlich 
     Vanderveen hinter der Motorhaube auf, seinerseits eine Pistole auf ihn richtend. Durch die unerwartete Bewegung irritiert, konnte er nicht genau zielen. Seine erste Kugel verfehlte Vanderveens Kopf um ein paar Zentimeter, und der drückte ebenfalls ab. Kealey spürte etwas in seinen Arm schlagen, direkt über dem Ellbogen, aber er drückte sofort wieder ab. Diesmal traf er, in den Kopf, und unmittelbar darauf wurde der stürzende Körper von mehreren Kugeln durchsiebt, die der Mann hinter dem RAV4 abgefeuert hatte. Vanderveen prallte gegen die Vorderseite des Mercury und stürzte zu Boden, wo er reglos liegen blieb.
  


  
    Auf einer rationalen Ebene war Kealey klar, dass er tot sein musste, und doch schien ein Teil seines Gehirns es noch nicht registriert zu haben. Er feuerte weiter, bis das Magazin leer war, und selbst danach drückte er immer weiter auf den Abzug, aus vollem Hals schreiend. Er wusste nicht, was er wem zurief, aber es spielte keine Rolle mehr. Will Vanderveen war tot, doch es gab keinen Grund zum Feiern. Er hätte alles darum gegeben, die Uhr ein paar Minuten zurückstellen zu können. Um Naomi zu retten, hätte er Vanderveen am Leben gelassen. Jetzt war es zu spät dafür.
  


  
    Zu spät für vieles.
  


  
    Zu seiner Rechten nahm er plötzlich eine Bewegung wahr, und er sah, dass der Unbekannte hinter dem RAV4 aufgetaucht war und auf ihn zukam. Er richtete die Waffe auf seine Brust, sagte etwas Unverständliches und gab mit einer Bewegung seines linken Arms zu verstehen, er solle die Pistole fallen lassen. Nachdem er kurz darüber nachgedacht hatte, der Aufforderung nachzukommen, entschied er sich dagegen. Ihm wurde schwindlig, seine Knie wurden weich. Die Wunde in seinem linken Arm blutete stark, beunruhigend stark, und jetzt wurde 
     ihm klar, dass Vanderveens letzte Kugel die Arterie im Oberarm zerfetzt hatte. Ein pochender Schmerz setzte ein, doch dann empfand er gar nichts mehr.
  


  
    Er stürzte und wurde von Finsternis übermannt.
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    Loudoun County, Virginia
  


  
    Das aus dem achtzehnten Jahrhundert stammende Herrenhaus am Fuße der Blue Ridge Mountains war beileibe kein Monticello, historisch nicht weiter bedeutsam und nur eines von vielen ähnlichen Bauwerken im ländlichen Virginia. Trotzdem war es eine angenehme Umgebung, einer jener Orte, der unter anderen Umständen von Schulklassen und Familien besucht worden wäre, die einen preiswerten Tag auf dem Land verbringen wollten. Solche Besuche hatte es freilich nie gegeben, und daran würde sich auch in Zukunft nichts ändern. Windrush Manor war ein besonderer Ort.
  


  
    Erbaut worden war das Herrenhaus in den Siebzigerjahren des achtzehnten Jahrhunderts von William Fitzhugh, der Plantagenbesitzer und 1779 Delegierter des Kontinentalkongresses gewesen war. Im Jahr 1825 wurde das Haus mit hundert Morgen Land per Brief an einen Cousin von Fitzhugh vermacht und bis 1976 über etliche Generationen an Söhne und Töchter weitervererbt. Dann wurde es in aller Stille an Richard Helms verkauft, einen früheren CIA-Direktor. Im Laufe der nächsten drei Jahre wurde das Innere des Hauses komplett umgebaut. Anschließend mietete es die Regierung für fünfzig Jahre. Obwohl in seinen Steuerunterlagen etwas anders stand, hatte Helms nie Geld bekommen oder gefordert. Als er im Jahr 2002 starb, fiel das Anwesen an einen gleichgesinnten, verschwiegenen Unterstützer der CIA, und alles blieb, wie es war.
  


  
    Seit 1979 waren in Windrush Manor Geheimdienstangehörige behandelt worden, die sich in Ausübung ihrer Pflicht Verletzungen zugezogen hatten. Die Existenz dieser Einrichtung war ein so gut gehütetes Geheimnis, dass das Herrenhaus nicht einmal mehr in der Baudenkmälerliste der Historischen Gesellschaft von Virginia aufgeführt wurde. Niemand wusste mehr etwas davon. Es war tief in den Hügeln des Piedmont verborgen und nur über eine einzige Straße zu erreichen. Wenn sich gelegentlich ein vom Weg abgekommener Autofahrer vor dem Tor wiederfand, sah er sich zwei aufmerksamen, freundlichen Wachtposten gegenüber, wie sie auch von wohlhabenden Privatleuten beschäftigt werden, die ihre Ruhe zu schätzen wissen. In den umliegenden Wäldern gab es unsichtbare, aber effektive elektronische Überwachungssysteme. Kurz, die amerikanische Regierung würde die Existenz von Windrush Manor schon deshalb nie zugeben müssen, weil nie jemand danach fragen würde.
  


  
    

  


  
    Es war kurz nach ein Uhr mittags, als ein schwarzer GMC Yukon von der US 421 abbog und kurz darauf vor dem Tor hielt. Der Fahrer ließ die Fensterscheibe herab und wies sich als Mitarbeiter der CIA aus. Die Wachtposten waren nicht im Mindesten beunruhigt, weil dieser Besucher selbst ein erst vor zwei Wochen entlassener Patient war. Seitdem hatte er jeden Tag vorbeigeschaut, und da sie ihn kannten, hätten die Wachtposten am liebsten auf die übliche Prozedur verzichtet, doch die Vorschriften mussten beachtet werden. Sie riefen in dem Haus an, wo ihr Vorgesetzter zum Mittagessen gerade eine in der Mikrowelle erhitzte Lasagne verspeiste. Nach einem kurzen Blick auf seine Liste gab er grünes Licht, und der Besucher wurde durchgewunken.
  


  
    Er fuhr auf der nassen Straße durch die sanfte Hügellandschaft, das dunkle Geräusch des Motors zerriss die mittägliche Stille. Die Eichen und Hickorybäume waren kahl, die Rinden von hungrigem Wild abgenagt. Der Yukon bog auf einen Kiesweg ab und hielt kurz darauf an. Dann wurde der Motor abgestellt, die Tür öffnete sich, und Ryan Kealey stieg aus. Er trug Jeans, einen schwarzen Rollkragenpullover und eine Kordjacke.
  


  
    Er nahm sich einen Augenblick Zeit, um sich umzuschauen, die kühle Luft einzuatmen und einen Blick auf die niedrig hängenden grauen Wolken an dem winterlichen Himmel zu werfen. Es war die erste Novemberwoche, und vor zwei Tagen war bereits viel Schnee gefallen, der immer noch lag. Auch der Mühlteich war schon zugefroren. Das weiß gestrichene Herrenhaus sah aus, als wäre es ebenfalls aus Schnee, nur das Schindeldach war ein dunkler Fleck. Aus einem der beiden Schornsteine stieg grauer Rauch auf, der in dem kalten Wind nach Osten abzog.
  


  
    Kealey ging über einen Fußweg auf die Eingangstür aus Eichenholz zu. Ein Stück weiter rechts stand ein schwarzer Suburban. Der Motor lief, vermutlich auch die Heizung. Durch die getönten Seitenfenster konnte er nichts sehen, doch nach ein paar Schritten warf er einen Blick auf die Windschutzscheibe, hinter der er ein bekanntes Gesicht erblickte. Offensichtlich hatte Harpers langjähriger Fahrer seine Grippe überwunden. Sonst schien niemand in dem Fahrzeug zu sitzen, und als er sich umblickte, war ebenfalls nichts von Harper zu sehen. Wahrscheinlich war er im Haus.
  


  
    Nachdem er geschellt hatte, öffnete ihm Jean Everett die Tür, die Oberschwester. Everett war Anfang vierzig. Ihr blondes Haar wurde allmählich grau, und sie hatte ein gütiges Gesicht, 
     das etwas besorgt und müde wirkte. Sie lächelte Kealey an und streckte die Arme aus, um seine Blumen entgegenzunehmen. Es war eine Art tägliches Ritual geworden; sie stellte die Blumen in eine Vase und entließ ihn mit einer Entschuldigung und der Bitte, er möge sich noch ein paar Tage gedulden. Sie brachte die Blumen erst nach oben, wenn er gegangen war, als wollte sie nicht, dass er sich in dem Haus umschaute. Das war ziemlich eindeutig, aber er machte ihr keinen Vorwurf daraus, weil er wusste, dass sie an das Wohl ihrer Patientin dachte.
  


  
    »Wie geht es ihr?« Auch diese Frage gehörte zum Ritual, und er bekam die übliche Antwort.
  


  
    »Besser.« Wieder ein Lächeln, aber ein etwas trauriges. Er wusste es nicht genau, glaubte aber, dass Everett ein gutes Wort für ihn eingelegt hatte. »Gott sei Dank hat sie jetzt etwas mehr Appetit. Gestern war sie sogar draußen, nachdem Sie gefahren waren, und auch das tut ihr gut.«
  


  
    »Ich bin froh, das zu hören«, antwortete er. Dann, nach einer unbehaglichen Pause: »Will sie mich sehen?«
  


  
    Wie an jedem Tag der letzten Wochen schüttelte Everett traurig den Kopf. »Es geht nicht, Mr Kealey. Sie ist noch nicht so weit.«
  


  
    Er wandte den Blick ab, bemüht, seine Enttäuschung zu kaschieren.
  


  
    Die Schwester legte ihm besänftigend eine Hand auf den Arm. »Es wird bald so weit sein. Lassen Sie ihr noch etwas Zeit.«
  


  
    Kealey nickte. »So viel sie braucht.«
  


  
    Zu seiner Rechten hörte er ein Geräusch, das Hoffnung aufkeimen ließ, aber es war Harper, der mit zwei dampfenden Styroporbechern aus der Küche gekommen war und ihm einen anbot. »Ich habe über Funk gehört, was der Wachtposten am 
     Tor gesagt hat, also beginnen Sie nicht, an Telepathie zu glauben. Vielleicht sollten wir ein paar Schritte gehen.«
  


  
    Kealey warf einen Blick aus dem Fenster. Es sah so aus, als würde es wieder zu schneien beginnen, doch das war okay, und er brauchte frische Luft.
  


  
    

  


  
    Draußen schlenderten sie langsam in Richtung des Teichs. Die Mühle mit den windschiefen, bewachsenen Holzwänden war jahrelang vernachlässigt worden und stand weiter rechts. Das Mühlrad war in der Eisdecke des Teichs eingefroren. Sie überquerten die schmale Brücke, um auf dem Kiesweg auf der anderen Seite weiterzugehen.
  


  
    »Wann sind Sie gekommen?«, fragte Kealey schließlich.
  


  
    »Ein paar Minuten vor Ihnen.« Harper zögerte, offenbar darüber nachdenkend, was in Kealeys Kopf vorging. Seit Anfang Oktober war es sein erster Besuch in Windrush Manor, und ihm war bewusst, wie das für Kealey aussehen musste.
  


  
    Ihm war es lieber, ein anderes Thema anzuschlagen. »Wie geht’s dem Arm?«
  


  
    Er steckte immer noch in einer Schlinge, und Kealey blickte darauf hinab. »Nicht schlecht. Sie haben mich ziemlich schnell wieder zusammengeflickt.«
  


  
    »Erzählen Sie keinen Unsinn. Ich habe mit den Ärzten geredet, Sie wären auf dem Weg ins Krankenhaus fast verblutet. Also spielen Sie die Sache nicht herunter.«
  


  
    Kealey wandte den Blick ab. »Was mir zugestoßen ist, war wirklich nicht schlimm. Nicht, wenn man darüber nachdenkt.«
  


  
    Der unausgesprochene Gedanke stand zwischen ihnen, doch beide schienen nicht darüber sprechen zu wollen. Eine Zeit lang gingen sie nebeneinander her, ab und zu einen Schluck Kaffee trinkend, aber das Gespräch machte immer einen Bogen
     um das Thema Kharmai. Stattdessen redeten sie darüber, worüber sie während des letzten Monats immer geredet hatten, aber es war so viel passiert, dass es gut war, die Fakten noch einmal Revue passieren zu lassen.
  


  
    Als der weiße Isuzu - zwei Stunden, nachdem er vor dem Renaissance Hotel auf die Seite gekippt war - schließlich von einem Spezialteam des NYPD geöffnet wurde, sorgten die Funde im Laderaum für einen riesigen Sturm im Blätterwald und in den anderen Medien. Die Öffentlichkeit war aufgebracht, und Will Vanderveen stand noch als Toter im Zentrum einer wahren Medienhysterie. Der ehemalige Soldat der U. S. Army wurde als Psychopath und Auftragsterrorist bezeichnet, doch das waren nur zwei eher einfallslose Prägungen der westlichen Medien, deren Kommentare es sonst an Drastik nicht fehlen ließen.
  


  
    Nach den Ereignissen des 16. September schien man überall auf sein Bild zu stoßen. Alte Fotografien aus den Archiven der U. S. Army, die auf dubiosen Wegen an die Presse gelangt waren, erschienen auf den Titelseiten von Newsweek und Time. Speziell das Bild auf der zweiten Publikation sorgte für aufgeregte öffentliche Debatten, da es Vanderveen im Jahr 1993 vor einem Hangar in Somalia zeigte, in ein Gespräch mit Major General William F. Garrison vertieft.
  


  
    Die elektronischen Medien stürzten sich sofort auf das Thema, um die Einschaltquoten zu steigern, und ergingen sich in Spekulationen, Vanderveen habe möglicherweise somalische Milizionäre vor einer bevorstehenden Aktion gewarnt, bei der achtzehn amerikanische Soldaten ums Leben kamen und die später mit dem Namen Schlacht von Mogadischu bezeichnet wurde. Es dauerte nicht lange, bis Hypothesen fast schon als Fakten angesehen wurden, obwohl es keinerlei Beweise gab, 
     sondern nur ein grobkörniges Foto, das für die internationale Sensationspresse aber schon Beweis genug zu sein schien.
  


  
    Die Berichterstattung war so übertrieben wie das hysterische Interesse der amerikanischen Öffentlichkeit an diesem Mann, der seine eigenen Landsleute verraten hatte. Vanderveen war das Thema langer Sondersendungen und Hintergrundberichte von MSNBC und CNN, die zur besten Sendezeit ausgestrahlt wurden. Vor einer Woche war eine hastig zusammengeschusterte Biografie in die Buchläden gekommen, die bereits auf dem ersten Platz der Bestsellerlisten stand. Alle wollten sich über den ehemaligen Soldaten der Special Forces informieren, der seine dort erworbenen Fähigkeiten einigen von Amerikas schlimmsten Feinden zur Verfügung gestellt hatte, um Tausende von Unschuldigen umzubringen. Und die Empörung wurde noch größer, als klar wurde, dass die von ihm ins Land gebrachte Bombe, wenn Nazeri sein Ziel erreicht und sie zur Detonation gebracht hätte, eine Katastrophe ausgelöst hätte, die sich nur mit der des 11. September 2001 vergleichen ließ. Merkwürdig war, dass die Medien an Amir Nazeri kaum Interesse zu haben schienen. Die Aufmerksamkeit der Nation wurde ausschließlich durch Vanderveen beansprucht.
  


  
    Harper hatte alles getan, um Kealeys Namen aus dem Trubel herauszuhalten, aber es war unmöglich; die Lebensgeschichten der beiden ehemaligen Soldaten überschnitten sich an zu vielen Stellen. Trotzdem hätte man damit leben können, wenn da nicht dieser lange Artikel in der New York Times gewesen wäre, der eine knappe Woche nach dem vereitelten Anschlag erschienen war. Er enthielt Informationen, die nur von jemandem innerhalb der CIA stammen konnten. Zwar weigerte sich der Journalist, seine Quelle preiszugeben, aber allen Insidern - inklusive Kealey - war klar, wo die undichte Stelle war.
  


  
    Auch dem Präsidenten. Rachel Fords Motive lagen auf der Hand. Ihre Abneigung gegen die gesamte operative Abteilung war allgemein bekannt. Darüber hinaus hatte sie verlauten lassen, sie glaube nicht an die offizielle Version hinsichtlich der Ereignisse in dem Lagerhaus an der West 37th Street. Nach den Ergebnissen der internen Untersuchung des FBI hatte Special Agent Matt Foster seine Partnerin Samantha Crane getötet, bevor dieser von Naomi Kharmai erschossen worden war. Dem FBI wäre es lieber gewesen, die Verbindung zum Fall Vanderveen zu unterschlagen, aber Fosters Verstrickung war zu offensichtlich. Kealey hatte gefordert, das FBI solle alle Karten auf den Tisch legen, und letztlich hatte er seinen Willen bekommen.
  


  
    Ford hatte sofort lautstark bekundet, hier sei etwas vertuscht worden, und sie gab Kealey eine Mitschuld am Tod ihrer Nichte. Zuerst schienen ihr einige Leute zu glauben, aber sie verlor jegliche Unterstützung, als sie Kealeys Personalakte an die Presse weitergab. Schon zuvor hatte Hakim Rudaki laut gefragt, woher Foster seine Informationen gehabt habe, sie hätten nur von Samantha Crane stammen können. Das konnte nur bedeuten, dass Ford beteiligt war, zumindest am Rande. Der Präsident hatte sie vor die Alternative gestellt, sich unter den Augen der Öffentlichkeit einer peinlichen Untersuchung zu unterziehen oder ihren Posten zur Verfügung zu stellen. Letztlich war ihr die Entscheidung nicht schwergefallen.
  


  
    Eine knappe Woche nach der Annahme ihres Rücktritts durch den Präsidenten hatte dieser Jonathan Harper für den vakanten Posten vorgeschlagen. Der Senat musste die Nominierung noch bestätigen, doch es war bereits durchgesickert, dass die Besetzung der Stelle mit Harper eine abgemachte Sache war. Seine souveräne Handhabung des Falls Vanderveen 
     garantierte, dass es keine Probleme geben würde. Ohne Harper, Kealey und Naomi Kharmai hätte Vanderveen eine gute Chance gehabt, den Anschlag erfolgreich durchzuführen, was katastrophale Konsequenzen gehabt hätte. Harpers Beförderung, die mit dem Versprechen einer späteren Nominierung für den Topjob bei der CIA einherging, war für den Präsidenten die beste Möglichkeit, eine gründliche Untersuchung seines eigenen unglücklichen Verhaltens während der Krise zu vermeiden.
  


  
    Ironischerweise hatte David Brenneman, obwohl er seit dem Einbruch in die Botschaft nur im Weg gestanden hatte, am meisten von der Krise profitiert. Der Anschlag war vereitelt worden, was seiner zuvor niedrigen Popularität automatisch zugutekam, und als sich dann herausstellte, dass er in erster Linie den fünfunddreißig im Renaissance Hotel wohnenden Mitgliedern der Vereinigten Irakischen Allianz gelten sollte, wurde auch ihm ein - zumindest indirekter - Verdienst daran zugeschrieben, dass durch die Verhinderung der Tat ein katastrophaler Rückschlag im Irak vermieden worden war. Seine politischen Berater setzten seine positive Rolle publicitywirksam in Szene, immer wieder darauf hinweisend, dass durch die Verhinderung eines Bürgerkriegs im Irak auch weitere massive Verluste unter den amerikanischen Soldaten vermieden worden seien.
  


  
    Das ganze politische Taktieren ging Kealey auf die Nerven, denn ohne die Zustimmung des Präsidenten wären die amerikanischen Soldaten gar nicht dort. Nun wurde Brenneman plötzlich als ihr Schutzengel dargestellt, dem zuvörderst das Wohl der Truppen am Herzen lag. Aber Kealey machte sich keine Illusionen; es war sinnlos, seine Meinung öffentlich zu artikulieren. Also hielt er den Mund. Außerdem bezweifelte 
     er, dass den Präsidenten interessierte, was er dachte, denn Brenneman war am Vortag mit erstaunlichen achtundfünfzig Prozent der Stimmen wiedergewählt worden - eine vernichtende Niederlage für den demokratischen Herausforderer Richard Fiske.
  


  
    Unterdessen hatten sich die Aktivitäten der Aufständischen im Irak wieder auf einem normalen Niveau eingependelt, was sich teilweise öffentlichen Friedensappellen seitens schiitischer und sunnitischer Geistlicher verdankte, unter ihnen auch Ayatollah Ali al-Sistani, der mit Abstand einflussreichste religiöse Führer in der Region. Die amerikanischen Kommandeure hatten ihren Teil dazu beigetragen, den Status quo wiederherzustellen, und auf mehr konnte man eigentlich nicht hoffen.
  


  
    Schließlich brachte Harper Kealey hinsichtlich der jüngsten Entwicklungen auf den neuesten Stand. Zunächst erwähnte er die Fahndung nach Vanderveens Komplizin, jener Frau, die zufällig in London von einem Mitarbeiter des MI5 fotografiert worden und jetzt spurlos verschwunden war. Noch immer hatte die CIA keinen blassen Schimmer, wo sie sich aufhalten könnte, und obwohl die Fotos und die Bilder der Überwachungskamera aus dem Savoy an Geheimdienste befreundeter Länder weitergeleitet worden waren, hegte niemand große Hoffnungen, sie festnehmen zu können. Kealey sagte nichts, war aber persönlich auch der Meinung, dass man die Frau wahrscheinlich nie finden würde. Die CIA hatte einfach nicht genügend Hintergrundinformationen, um eine Erfolg versprechende Aktion in die Wege zu leiten. Ein paar unscharfe Fotos reichten dafür nicht. Es sah so aus, als würde sie ungeschoren davonkommen. Das war unangenehm, aber Kealey war klar, dass die Frau ihre Spuren einfach zu gut verwischt hatte.
  


  
    Anschließend erzählte Harper von der Operation Clean 
     Sweep, an der tausendvierhundert amerikanische Soldaten beteiligt waren, unter anderem von der 10th Mountain, vom 75th Ranger Regiment und der 82nd Airborne. Bei der Operation ging es in erster Linie darum, jenseits der irakisch-syrischen Grenze Waffenlager auszuheben, was ein Erfolg auf der ganzen Linie gewesen war. Mehr als dreißig Tonnen Handfeuerwaffen waren beschlagnahmt, in den Irak zurückgebracht und dort gelagert oder vernichtet worden. Die amerikanischen und irakischen Truppen schienen die Lage wieder unter Kontrolle zu haben, doch es gab immer noch die unbeantwortete Frage nach Hakim Rudaki und seinem Cousin Reza Bagheri.
  


  
    »Dann haben sie beim FBI die Nase voll von ihm?«, fragte Kealey.
  


  
    Harper nickte. »Für sie stellt es sich jetzt auf einmal so dar, dass Rudaki ihnen nichts als Lügen aufgetischt hat. Sie waschen ihre Hände in Unschuld, versuchen es zumindest … Diese Geschichte hat ihrem Ansehen schwer geschadet, was unangenehm ist, weil die Affäre Hanssen auch noch nicht lange zurückliegt.«
  


  
    »Was denken Sie?«, fragte Kealey.
  


  
    »Dass er uns vielleicht doch ein paar Hinweise gegeben hat, wenn auch nur versehentlich.«
  


  
    »Wegen seines Cousins.«
  


  
    »Genau. Angeblich hat der Minister uns Informationen zukommen lassen, weil er mit dem Versuch seines Regimes unglücklich war, durch einen Mord an Premierminister al-Maliki und Tabrizi die amerikanische Strategie im Irak zu unterminieren. Das stimmte natürlich alles nicht, der Iran war zu keinem Zeitpunkt beteiligt. Aber wenn Bagheri nichts damit zu tun hatte, warum hat Rudaki ihn dann überhaupt ins Spiel gebracht?«
  


  
    »Er musste sich hinter jemandem verstecken - wegen der Lügen, die er uns erzählt hat. Wahrscheinlich hat sich sein Cousin da geradezu angeboten.«
  


  
    »Vielleicht«, murmelte Harper. »Wir reden immer noch mit ihm. Meiner Meinung nach weiß Bagheri sehr viel mehr, als er zugibt. Folglich suchen wir nach einer Möglichkeit, ihn unter Druck zu setzen. Wenn etwas dabei herauskommt, lasse ich es Sie wissen. Die Frage ist, ob wir in diesem Fall weiter mit Ihnen rechnen können.«
  


  
    Kealey blickte Harper an. »Sind Sie deshalb hergekommen?«
  


  
    »Nein. Es wäre ohnehin nur ein kurzfristiger Job. Hören Sie, ich möchte, dass Sie wieder voll einsteigen. Was verlangen Sie für Ihre Rückkehr nach Langley?«
  


  
    Kealey schnippte etwas Schnee von dem Holzgeländer und betrachtete geistesabwesend, wie die Flocken auf die Eisdecke des zugefrorenen Teichs fielen. »Ich möchte zurückkehren, doch fürs Erste ist mein Platz hier.«
  


  
    »Kharmai will Sie nicht sehen, wahrscheinlich für sehr lange Zeit.«
  


  
    »Dann warte ich eben. So lange, bis sie bereit ist.«
  


  
    Harper schien etwas sagen zu wollen, entschied sich aber dagegen und nickte bedächtig. Sein Blick glitt zu dem Herrenhaus und den davor geparkten Fahrzeugen hinüber. »Okay, ich verstehe das. Rufen Sie an, wenn Sie bereit sind.«
  


  
    Kealey nickte. Ihre Blicke trafen sich, und sie verabschiedeten sich mit einem festen Händedruck. »Gute Fahrt. Grüßen Sie Julie von mir.«
  


  
    »Wird gemacht.«
  


  
    Kealey schaute ihm nach, doch es dauerte nicht lange, bis sein Blick wieder zu dem Herrenhaus hinüberglitt. Für einen 
     winzigen Augenblick glaubte er hinter einer Fensterscheibe im zweiten Stock ein verbundenes Gesicht zu erkennen, doch dann war es wieder verschwunden.
  


  
    Er blieb noch lange dort stehen, auf den zugefrorenen Mühlteich starrend. Was er gerade gesagt hatte, war wörtlich gemeint, doch er wusste, dass Harper ihn nicht wirklich verstand. Er würde in der Stadt bleiben und jeden Tag hierherfahren. Bis ans Ende seiner Tage, wenn es sein musste. Ihm war nicht ganz klar, warum Naomi ihm schon nach so kurzer Zeit so viel bedeutete, aber er war sich seiner Gefühle sicher. Er wollte sie nur noch wiedersehen. Natürlich hatte er ihr auch einiges zu sagen, doch in erster Linie wollte er sie sehen. Er hätte alles dafür gegeben.
  


  
    Als er den Rückweg einschlug, begann es leicht zu schneien, und als er schon fast bei seinem Wagen war, öffnete sich die schwere Eichentür, und er drehte sich um.
  


  
    Everett wirkte erleichtert, ihn noch rechtzeitig erwischt zu haben. »Sie hat ihre Meinung geändert. Meiner Ansicht nach hat sie nur gewartet, bis Mr Harper gefahren war. Sie möchte Sie jetzt sehen.«
  

  
  


  
    58
  


  
    Loudoun County, Virginia
  


  
    Kealey folgte Everett über die schmale Treppe in den zweiten Stock. Früher hatten sich dort Lagerräume befunden, doch seit der umfassenden Renovierung Mitte der Siebzigerjahre gab es hier vier große Zimmer, jedes mit einem eigenen Bad. Als er hinter der Schwester durch den Flur ging, wurde ihm immer unbehaglicher zumute. Naomi war endlich bereit, ihn zu sehen, doch er hatte keine Ahnung, was ihn erwartete.
  


  
    Er fragte sich, ob sie ihn hasste, ob sie ihm verübelte, dass er nicht abgedrückt hatte, bevor Vanderveen zustach. Es schien eher unwahrscheinlich, aber der bloße Gedanke war fast unerträglich. Ihr musste alles so einfach erschienen sein. Er hatte eine Pistole, Vanderveen ein Messer. Sie konnte nicht wissen, dass Vanderveen ihm keinerlei Angriffsfläche geboten, sich komplett hinter ihrem Körper verborgen hatte. Und es war sinnlos, es ihr erklären zu wollen, denn es hätte wie eine Entschuldigung geklungen.
  


  
    Der Korridor verlief über die gesamte Länge des Gebäudes. Als sie die halbe Strecke zurückgelegt hatten, blieb Everett stehen und drehte sich zu ihm um. Es sah so aus, als wäre ihre freundliche Art nur für das Erdgeschoss bestimmt. Hier oben machte sie einen sehr viel härteren Eindruck. Sie schaute ihn mit einem ernsten, prüfenden Blick an, und er wusste sofort, dass er gleich unangenehme Dinge erfahren würde.
  


  
    »Bevor Sie zu ihr gehen, sollten Sie über einige Dinge Bescheid
     wissen. Sie haben kein Interesse an der speziellen Natur ihrer Verletzungen gezeigt …«
  


  
    »Es ist nicht so, dass ich kein Interesse hätte«, sagte er mit leiser, fester Stimme. Er wollte keinen Zweifel an seiner Haltung aufkommen lassen. »Ich bin wegen ihr hier und sehe nicht, was sich daran ändern sollte, wenn ich Einzelheiten über ihre Verletzungen wüsste.«
  


  
    »Ich verstehe das und habe Respekt vor Ihrer Einstellung. Aber ich denke trotzdem, dass Sie es wissen sollten.«
  


  
    Kealey atmete tief durch.
  


  
    »Die meisten Verletzungen sind oberflächlich. In dieser Hinsicht hat sie extremes Glück gehabt. Die Klinge hat den Gesichtsnerv nicht verletzt, aber die Wunde im Wangenbereich war sehr tief. An der Ohrspeicheldrüse waren keine Schäden zu erkennen, im Gegensatz zu den zygomatischen Muskeln, wo …«
  


  
    »Damit kenne ich mich nicht aus«, unterbrach Kealey, darum bemüht, die aufkommende Angst zurückzudrängen. »Sagen Sie einfach, wie schlimm es ist.«
  


  
    »Alle verletzten Muskeln konnten erfolgreich behandelt werden. Wir können ihre Rekonvaleszenz als zu über neunzig Prozent abgeschlossen betrachten. Sie macht erstaunliche Fortschritte. Der Gesichtsnerv, der die Bewegungen der Lippen und der Nase steuert, wurde fast durchgetrennt, ist aber vernäht worden. Die Prognose ist gut, sogar sehr gut … Die Nervenschädigung ist mit fast hundertprozentiger Sicherheit vorübergehender Natur, aber ihr Sprachvermögen ist noch ein bisschen beeinträchtigt. Darauf sollten Sie vorbereitet sein.« Everett schwieg kurz, um sich die nächsten Worte zurechtzulegen. »Am schlimmsten ist das Trauma … Wenn man bedenkt, wie es passiert ist … Sie hatte Albträume, litt an Schlaf- und 
     Appetitlosigkeit. Und natürlich reden wir über eine Gesichtsverletzung …«
  


  
    »Will sagen?«
  


  
    »Nun, sie war eine wunderschöne Frau«, sagte Everett, als würde das alles erklären.
  


  
    »Ist sie immer noch.«
  


  
    Everett nickte bedächtig. Kealeys Tonfall klang angespannt und bestimmt, und sie war zu klug, um sich auf eine Debatte einzulassen. »Vielleicht hätte ich es Ihnen nicht erzählen sollen, aber ich hatte den Eindruck, dass sie dem Treffen mit Ihnen mit großer Nervosität entgegensieht. Genauer gesagt hat sie wahrscheinlich Angst davor, von Ihnen gesehen zu werden. Ich hoffe, Sie können mit der Situation umgehen.«
  


  
    Er starrte sie an, bis sie den Blick abwendete.
  


  
    »Tut mir leid …«
  


  
    »Schon gut«, sagte er. »Kann ich jetzt zu ihr?«
  


  
    Sie nickte. »Aber vergessen Sie nicht, dass sie Ruhe braucht. Sie haben eine halbe Stunde, aber das war’s dann. Wenn sie möchte, können Sie morgen wiederkommen.«
  


  
    Sie drehte sich um und ging, und kurz darauf hörte er ihre Schritte auf der Treppe. Er legte eine Hand auf die Klinke und atmete tief durch. Als er darüber nachdachte, ob er klopfen sollte, fiel ihm ein, dass sie vielleicht nicht laut sprechen konnte oder wollte. Schließlich klopfte er nur ganz leise und trat ein.
  


  
    

  


  
    In dem Zimmer herrschte Zwielicht, die Vorhänge waren nicht ganz zurückgezogen. Durch das große Fenster, das einen Blick auf den Mühlteich bot, sah er, dass es immer noch schneite. Die Wände waren hellbeige gestrichen, die Möblierung einfach - ein großes Bett mit einer dicken Steppdecke, ein Sessel, ein Sofa, alte Bücherregale. Außerdem gab es einen Fernseher und 
     etliche Beistelltische, auf denen eine Unmenge von Vasen mit Blumen stand.
  


  
    Naomi stand vor einem der Fenster und schaute hinaus. Sie trug einen braunen Kapuzenpulli über einem blauen T-Shirt, eine dicke Schlafanzughose und Wollsocken. Als er die Tür schloss, wandte sie sich nicht um, aber er sah, wie sich ihre Haltung versteifte. Sofort war ihm klar, dass sie ihren ganzen Mut zusammennehmen musste, um sich zu ihm umzudrehen. Diese Erkenntnis erfüllte ihn mit einer bisher nicht gekannten Bitterkeit. Wenn sie Angst hatte, ihn anzusehen, war das ein böses Omen.
  


  
    »Naomi?«
  


  
    Schließlich drehte sie sich um, den Blick zu Boden geschlagen. Die ganze rechte Hälfte ihres Gesichts war durch einen sauberen weißen Verband verdeckt. Aber auch sonst sah sie verändert aus. Sie war hohlwangig und hatte dunkle Ringe unter den traurig dreinschauenden Augen. Sofort war ihm klar, dass sie nicht nur unter den physischen Verletzungen gelitten hatte, sondern mehr noch unter dem Tod von Samantha Crane, in geringerem Maße vielleicht auch unter dem Matt Fosters. Das musste sie wochenlang schwer belastet haben.
  


  
    »Hallo.« Sie zeigte auf die Vasen und versuchte, ein Lächeln zustande zu bringen. »Vielen Dank für die Blumen. Ein paar weniger hätten es vielleicht auch getan. Allmählich sieht es aus, als wäre hier ein Toter aufgebahrt. Auf solche Assoziationen kann ich gut verzichten.«
  


  
    Er nickte bedächtig. Ihm war klar, dass es scherzhaft gemeint war, doch ihm war nicht zum Lachen zumute. Er hatte auf ihre Aussprache geachtet. Es war nicht so schlimm, wie Everett angedeutet hatte, tatsächlich konnte er kaum einen Unterschied im Vergleich zu früher feststellen. Plötzlich wusste er nicht, 
     was er sagen sollte. Was waren in so einer Situation die richtigen Worte? Wie konnte er sie trösten?
  


  
    Er ging auf sie zu, aber sie wich zurück, bis ihr Rücken gegen die Fensterbank stieß. Verunsichert blieb er stehen. »Ich wollte dich sehen, Naomi«, sagte er langsam. »Aber wenn du mehr Zeit brauchst, kann ich auch wieder …«
  


  
    »Wovon redest du?« Sie versuchte, ihre Stimme unbeschwert klingen zu lassen, aber es gelang ihr nicht. »Mir geht’s gut. Ich wollte nicht, dass du die ganzen Schwellungen siehst, sonst hättest du früher kommen können. Eine Weile sah es so aus, als hätte ich zwei Köpfe.« Sie lachte, aber es klang unecht. »Wie geht’s deinem Arm? Anscheinend ganz gut.«
  


  
    Er schüttelte den Kopf. »Vergiss den Arm. Hör zu, wenn du nicht möchtest, dass ich …«
  


  
    »Mir geht’s gut, Ryan, ich schwöre es.« Aber ihr Lächeln begann sich aufzulösen. »Ich habe dich draußen spazieren gehen gesehen«, sagte sie schnell. »Ist es richtig kalt? In den Nachrichten haben sie gesagt, es soll die ganze Nacht schneien.«
  


  
    »Lass es«, sagte er kopfschüttelnd. »Bitte lass es. Lass uns reden.«
  


  
    »Ich rede doch. Es ist nur …«
  


  
    Sie versuchte durchzuhalten, hatte ihre Gefühle aber schon zu lange zurückgehalten. Selbst aus ein paar Schritten Entfernung sah er ihre Unterlippe zittern, eine Hand umklammerte krampfhaft die andere. Dann brach die mühsam aufrechterhaltene Fassade endgültig zusammen. Sie begann leise zu weinen, und er ging schnell zu ihr, nahm sie in den Arm und zog sie dicht an sich. Bald schluchzte sie laut, und ihre Tränen tropften auf seinen Pullover. Er hatte einen Kloß in der Kehle, und beinahe hätte er selbst zu weinen begonnen. Ihm war klar, dass er stark sein musste. Schon bei der Geschichte mit Crane 
     und später mit Vanderveen hatte er sie enttäuscht. Er hasste sich selbst dafür, doch es ließ sich nicht mehr ändern. Aber er wusste, dass er jetzt alles tun würde, was in seinen Kräften stand, um seine Fehler wiedergutzumachen, notfalls bis ans Ende seiner Tage.
  


  
    Nach etwa zehn Minuten löste sie sich aus seiner Umarmung und setzte sich mit hängenden Schultern auf die Bettkante. Er setzte sich neben sie und hielt ihre linke Hand, geduldig wartend, bis sie sich wieder gefangen hatte.
  


  
    Als sie dann leise zu sprechen begann, klang ihre Stimme erschöpft. »Ich habe tagelang nicht geschlafen«, murmelte sie. »Sobald ich die Augen schließe, sehe ich ihn vor mir, und wenn es nicht er ist, sehe ich Crane, was in gewisser Hinsicht noch schlimmer ist. Sie sagt nichts, aber es ist auch überflüssig. Ich weiß, wie sehr sie mich hasst, Ryan. Ich habe ihr alles genommen, und nun …«
  


  
    »Hör auf«, sagte er, bemüht, seine eigenen Gefühle zu verbergen. »Tu dir das nicht an.« Er zog sie an sich, als sie erneut zu weinen begann, und streichelte ihren Rücken. Ihm war klar, dass sie sich durch Worte von ihren Ängsten befreien musste, aber es war seltsam, wenn sie von Crane und Vanderveen redete, als lebten sie noch in irgendeiner Parallelwelt, wo sie nur darauf warteten, sie zu quälen. Er musste sich die Frage stellen, ob sie sich jemals von diesem Schock erholen würde. Der Gedanke, dass sie die traumatische Erfahrung vielleicht nie überwinden würde, erfüllte ihn mit Verzweiflung, doch zugleich wusste er, dass er sie nie allein lassen würde. Er würde alles tun, um ihr dabei zu helfen, die Sache durchzustehen.
  


  
    Aber nur, wenn sie wollte. Wieder musste er darüber nachdenken, in welchem Ausmaß sie ihm die Schuld gab an dem, was geschehen war. Vielleicht war es nicht angebracht, danach 
     zu fragen, aber er musste es wissen. Wenn seine Anwesenheit ihren Schmerz nur vergrößerte, wollte er nicht länger bleiben.
  


  
    Als er dann fragte, schüttelte sie den Kopf, wollte ihm aber nicht in die Augen blicken. »Vielleicht habe ich dich für kurze Zeit gehasst«, räumte sie leise ein. »Aber es ist vorbei, und es war von Anfang an nicht wirklich so gemeint. Ich weiß, dass du ihn gestoppt hättest, wenn es dir möglich gewesen wäre.«
  


  
    »Ich hätte dich nie allein in dem Lagerhaus zurücklassen dürfen«, sagte er verbittert. »Wenn ich doch nur …«
  


  
    »Sag das nicht. Es ist einfach schlecht gelaufen. Schließlich war es meine Entscheidung, mit Foster zu fahren, und du konntest nicht wissen, dass Vanderveen vor dem Lagerhaus gewartet hatte. Es war nicht deine Schuld.«
  


  
    Er nickte, ohne es ihr hundertprozentig abzunehmen, und versuchte, seine eigenen Gefühle abzuschütteln. Es war nicht der richtige Augenblick für Selbstmitleid. Hier ging es nicht um ihn, und er musste sie noch etwas Wichtiges fragen. Obwohl er nicht wusste, ob es der richtige Zeitpunkt war, konnte er sich nicht länger gedulden.
  


  
    »In etwa einer Woche wirst du entlassen, Naomi. Ich möchte, dass du mit mir nach Maine kommst. Nach Cape Elizabeth.«
  


  
    Sie blickte nicht auf, aber er sah, wie sich ihr Körper verkrampfte. »In das Haus, wo …«
  


  
    »Ja.« Vor einem knappen Jahr war Katie Donovan in diesem Haus auf Cape Elizabeth gestorben, und seitdem war er nicht mehr dort gewesen.
  


  
    »Kannst du dahin zurückkehren?«
  


  
    Sie beließ es bei der knappen Frage, doch er wusste genau, worauf sie hinauswollte.
  


  
    »Bisher konnte ich es nicht«, antwortete er. »Aber ich denke, dass es jetzt möglich ist. Zumindest, wenn du bei mir bist.« Sie 
     schaute ihn an, und er fuhr fort. »Ich möchte mich um dich kümmern, Naomi, dir helfen, diese Sache durchzustehen. Ich möchte, dass du wieder zu Kräften kommst.« Er schwieg kurz, und sprach dann aus, worauf es ihm eigentlich ankam. »Aber vor allem möchte ich mit dir zusammen sein. Solange du es auch möchtest.«
  


  
    Was dann geschah, überraschte ihn, obwohl ihre Reaktion eigentlich nicht überraschend war. Sie machte sich frei, stand auf und ging zum Fenster. Auch er erhob sich verwirrt.
  


  
    »Das ist nicht dein Ernst«, sagte sie verbittert. »Das kann nicht dein Ernst sein. Jetzt nicht mehr. Also tu nicht so, als hätte sich nichts geändert.«
  


  
    »Wovon redest du?«
  


  
    Sie wirbelte wütend herum, und wieder standen Tränen in ihren Augen. »Du weißt genau, wovon ich rede.«
  


  
    Plötzlich begriff er, was sie meinte, doch damit war er in einer schwierigen Situation, weil er das Thema schlecht direkt ansprechen konnte. Ihm fielen keine Worte ein, die ihre Gefühle nicht auf die eine oder andere Weise verletzt hätten. Nach kurzem Nachdenken trat er zu ihr und ergriff ihre Hand. Sie versuchte nicht, sie wegzuziehen, blickte ihm aber auch nicht in die Augen. »Sieh mich an, Naomi.«
  


  
    Als sie schließlich den Blick hob, verzichtete er auf Worte, beugte sich zu ihr herab und küsste sie. Und als sich seine Lippen eine Minute später von ihren lösten, breitete sich ein schüchternes Lächeln auf ihrem Gesicht aus. Er brauchte nicht mehr als dieses spontane, völlig ungezwungene Lächeln. Für den Kuss gab es zwei Gründe. Erstens hatte er sich seit Wochen danach gesehnt, und zweitens wollte er ihr ins Gedächtnis rufen, wie schön sie war. Tatsächlich empfand er natürlich viel tiefere Gefühle für sie, als sie wissen konnte, Gefühle, die sehr 
     viel Wichtigeres betrafen als nur ihre körperliche Attraktivität. Sie war eine unglaubliche Frau, und er hätte alles für sie getan.
  


  
    »Bist du dir deiner Sache sicher?«, fragte sie leise. »Ich möchte nicht, dass du denkst, du müsstest es aus einem Schuldgefühl heraus tun oder weil ich dir leidtue.«
  


  
    »Sag das nicht. Du weißt, dass es nicht stimmt.« Er berührte sehr behutsam ihren Verband, an einer Stelle, wo es nicht wehtun konnte. »Diese Verletzungen werden verheilen, Naomi, sie sind nur oberflächlich.« Er legte die Hand auf ihr Herz. »Mich beunruhigen eher diese Verletzungen, doch auch die werden heilen. Du wirst schon sehen. Es braucht nur Zeit.«
  


  
    Wieder begann sie zu weinen, und er drückte sie fest an sich, streichelte ihr Haar und murmelte ihr die richtigen Worte ins Ohr. Oder die, die er für richtig hielt. Er hielt sie in den Armen, bis ihre Tränen versiegt waren. Dann bat er sie, sich hinzulegen, und setzte sich auf die Bettkante und hielt ihre Hand, bis ihr gleichmäßiges Atmen verriet, dass sie eingeschlafen war. Als Everett klopfte, war Naomi bereits in eine andere Welt entschwunden, und im Augenblick sah es nicht so aus, als würde sie von Albträumen gequält. Er wünschte, aus dem friedlichen Anblick hoffnungsvolle Schlüsse ziehen zu können, doch er wusste es besser. Ihm war nur allzu klar, dass die Albträume zurückkehren würden.
  


  
    Letztlich war es immer so.
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    Provinz Al Anbar, Irak
  


  
    Das Palestine Hotel war ein langweiliges Gebäude ohne jeden architektonischen Reiz. Es stand am östlichen Rand der dreihundert Kilometer nordwestlich von Bagdad gelegenen Stadt al-Qaim, keine drei Kilometer von der irakisch-syrischen Grenze entfernt. Im April 2005 hatte es hier heftige Kämpfe zwischen sunnitischen Aufständischen und dem 3rd Armored Cavalry Regiment gegeben, wie in vier anderen Städten entlang der Grenze. Al-Qaim war aber am wichtigsten, weil man es damals für den Aufenthaltsort von Abu Musab al-Sarkawi hielt, der zwar entkam, aber ein gutes Jahr später nördlich von Bagdad getötet wurde. Trotzdem waren die amerikanischen Soldaten geblieben und hatten am Stadtrand das Camp al-Qaim errichtet, wo Soldaten des 3rd Battalion des 6th Marine Regiment stationiert waren. Es war keine anderthalb Kilometer vom Palestine Hotel entfernt, aber Ryan Kealey hatte keine Lust, ihm einen Besuch abzustatten. Ihm fehlte es in dem Hotel an nichts, und er hatte ohnehin nicht vor, lange zu bleiben.
  


  
    Er saß auf einem grünen Kunststoffstuhl in dem Innenhof hinter dem Hotel, direkt an der rückwärtigen Mauer, mit einem Pappbecher mit dünner Limonade in der Hand. Ein Blick auf den Himmel ließ vermuten, dass vorläufig nicht mit einer erfrischenden Brise zu rechnen war. Die Temperatur betrug zweiunddreißig Grad, was hier im November als kühl galt, doch nach dem Schnee in den Blue Ridge Mountains war 
     es eine extreme Umstellung. Neben ihm lehnte ein geladenes AK-47. Der Innenhof war von gelb gestrichenen Mauern mit Stacheldraht darauf eingefasst, der von den derzeitigen Bewohnern des Gebäudes angebracht worden war. Auf dem Flachdach stand ein von Sandsäcken umgebenes Häuschen, in dem zwei bewaffnete Männer Wache schoben.
  


  
    In dem Hotel war ein zwölfköpfiges Kommando der U. S. Special Forces untergebracht, das normalerweise in Fort Campbell in Kentucky stationiert war. Sechs der Männer waren gegenwärtig als irakische Soldaten verkleidet, genau wie Kealey. Die Kampfanzüge waren fast identisch mit denen der amerikanischen Streitkräfte und kamen auch vom amerikanischen Verteidigungsministerium. Nur die Rangabzeichen waren unterschiedlich. Aber Kealey war klar, dass man ihn trotz seiner dunklen Haut und seines schwarzen Haares nur aus einiger Entfernung mit einem Araber verwechseln konnte. Aber für heute musste das eigentlich reichen.
  


  
    Er war am Vortag im Irak eingetroffen, nachdem er den größten Teil der letzten Woche im Maine verbracht hatte, um in dem Haus auf Cape Elizabeth alles für Naomis Ankunft vorzubereiten. Er hatte es genossen, all die kleinen Dinge für sie einzukaufen, die ihr das Leben ein bisschen angenehmer machen konnten. Ein Zimmer hatte er nur für sie eingerichtet, mit einem riesigen Bett und bequemen Möbeln. Er hoffte auf eine langfristige Beziehung, wusste aber, dass sie Zeit für sich brauchte, um sich zu erholen und zu verarbeiten, was ihr zugestoßen und was sie getan hatte. Harper hatte sie beide gebeten, zur CIA zurückzukehren, und Naomi mit einer attraktiven Beförderung zu ködern versucht. Aber sie hatten abgelehnt. Naomi war noch nicht so weit, um auch nur einen Gedanken daran zu verschwenden, und er wollte sich ganz um 
     sie kümmern. Tatsächlich war er jetzt nur im Irak, weil es um die Nachforschungen der CIA im Fall des FBI-Informanten Hakim Rudaki ging.
  


  
    Als das FBI Rudaki nur noch loswerden wollte, hatte die CIA den Fall übernommen und dem naturalisierten Iraner klargemacht, dass mangelnde Kooperationsbereitschaft ernsthafte Konsequenzen haben würde und dass er keinesfalls glimpflich mit einer Abschiebung davonkommen würde. Letztlich erschöpfte sich seine Hilfe darin, dass er einen direkten Kontakt zu seinem Cousin Reza Bagheri herstellte.
  


  
    Unglücklicherweise fand die CIA keinen Beweis dafür, dass Bagheri etwas mit dem Mordanschlag auf den irakischen Premierminister Nuri al-Maliki oder jenen Iranern zu tun hatte, die in Paris Dr. Nasir Tabrizi umgebracht hatten. Als Kealey in Windrush Manor Naomi von der laufenden Untersuchung erzählte, hielt sie eine Verbindung zwischen Bagheri und den Iranern für möglich, die gemeinsam Raschid al-Umaris Raffinerie in der Nähe von Samawah gekauft hatten. Das schien eine Spur zu sein, doch es fand sich kein Hinweis, dass Bagheri Dreck am Stecken hatte. Kurzum, die CIA konnte nicht beweisen, dass er etwas anders war, als er zu sein vorgab, und folglich hatte sich Jonathan Harper, gerade zum zweiten Mann innerhalb des Auslandsgeheimdienstes befördert, zum Handeln gezwungen gesehen.
  


  
    Zuerst musste geklärt werden, ob Bagheri überhaupt über nützliche Informationen verfügte. Kurz darauf konnte die Frage positiv beantwortet werden, und sehr bald glaubte niemand mehr an seine Unschuld, als er eine Garantie für seine persönliche Sicherheit und darüber hinaus die Überweisung einer großen Summe auf ein Offshore-Konto verlangte. Harper hatte zugestimmt, weil er die Angelegenheit möglichst schnell zu 
     den Akten legen wollte. Als Bagheris Forderungen erfüllt waren, rückte er mit einer erstaunlichen Geschichte heraus. Demnach war die graue Eminenz hinter dem Bombenanschlag auf das Babylon Hotel, dem Mord an Tabrizi und dem vereitelten Terrorakt in New York Izzat al-Douri, der ehemalige Vizepräsident des Irak, den man seit 2005 für tot gehalten hatte. Seit der amerikanischen Invasion hatte al-Douri durch Zahlung großer Summen an bestimmte Mitglieder der syrischen Regierung sichergestellt, dass er im Nachbarland Aufnahme fand. Seine Beziehung zu Will Vanderveen hatte zur Rekrutierung al-Umaris in Sadr City geführt, und mit dessen Finanzspritze hatten sich die sunnitischen Aufständischen daran gemacht, ihren lange gehegten Plan in die Tat umzusetzen.
  


  
    Zusätzlich bestätigte Bagheri, fünf Millionen Dollar dafür eingestrichen zu haben, dass er den Kontakt zwischen al-Douri und den in Damaskus aktiven Mitgliedern der Hisbolah, der Hamas und des Islamischen Jihad hergestellt hatte. Auch diese Organisationen hatten beträchtliche finanzielle Zuwendungen erhalten. Laut Bagheri sollte es ein Anreiz für die Kämpfer sein, in den letzten beiden Septemberwochen in den Irak einzusickern, ausgestattet mit Waffen, die Vanderveen in die Region gebracht hatte, mit Hilfe eines europäischen Waffenhändlers, dessen Namen Bagheri nicht kannte.
  


  
    Allerdings hatte er energisch darauf hingewiesen, nichts von dem geplanten Anschlag in New York gewusst zu haben. Man habe ihn bezahlt, um ein Treffen zu arrangieren, nicht mehr und nicht weniger. Er habe absolut kein Interesse daran, in terroristische Aktivitäten auf amerikanischem Boden verstrickt zu sein, besonders nicht, wenn diese die Dimension des 11. Septembers erreichten. Harper war sich nicht sicher, ob er ihm glauben sollte, aber es klang überzeugend. Wie auch immer,
     er hatte den Deal gemacht, und wollte sich an seinen Teil der Abmachung halten. Für ihn war Bagheris Story dann - und nur dann - überzeugend, wenn sie zu Izzat al-Douri führte, dem gegenwärtig meistgesuchten Iraker.
  


  
    Bagheri reagierte schnell. Innerhalb einer Woche präsentierte er al-Douris aktuellen Aufenthaltsort und Details über dessen jüngste Vergangenheit. Der ehemalige irakische Vizepräsident hatte in letzter Zeit wiederholt sein Domizil gewechselt. Von Tartus war er nach Aleppo ausgewichen, von Aleppo nach Damaskus und von dort in eine Stadt in der Nähe von al-Hasakar, wo er ein Depot mit Waffen inspiziert hatte, die vor ein paar Monaten von Will Vanderveen besorgt worden waren. Kurz darauf war dieses Waffenlager - zusammen mit etlichen anderen - von amerikanischen Soldaten ausgehoben worden, aber al-Douri war bereits in Richtung Süden geflüchtet, um sich der Festnahme zu entziehen.
  


  
    Nachdem Bagheri sein Wissen preisgegeben hatte, bemerkte Harper, die syrische Regierung - ob schuldig oder nicht - müsse mit einigen sehr unangenehmen Fragen im Zusammenhang mit dem vereitelten Anschlag in New York rechnen, wenn ihre Beziehung zu al-Douri ans Licht komme. Das leuchtete Bagheri ein. Zuerst bot er an, al-Douri töten zu lassen und den Amerikanern seine Leiche zur Verfügung zu stellen, damit sie seine Identität überprüfen konnten, doch das reichte der CIA nicht. Angesichts dessen, was al-Douri geplant hatte, war es Sache der Amerikaner, mit ihm abzurechnen. Als alles vorbereitet war, hatte Harper sich an Kealey gewandt, und das war der Grund dafür, warum er jetzt im Innenhof des Palestine Hotel saß, direkt an der syrischen Grenze.
  


  
    Als die Tür links von ihm aufgerissen wurde, fuhr Kealeys Kopf in die Höhe. Colonel Paul Owen steckte den Kopf in 
     den Hof und nickte knapp. Die beiden Männer hatten ihre Differenzen hinsichtlich der Entführung Arshad Kassems in Falludscha beigelegt, wie es unter Soldaten üblich ist, nämlich indem jeder ein paar Runden schmiss. Allein das Auftreiben von Alkohol wäre unter normalen Umständen fast unmöglich gewesen. Der Konsum alkoholischer Getränke war amerikanischen Soldaten im Irak strikt untersagt, aber Angehörige der Eliteeinheiten kannten diese Schwierigkeiten nicht. Aber sie hatten ja auch kein Problem damit, ihre sicheren Wohnungen mit Möbeln von Ethan Allen auszustatten oder sich für ihre täglichen Exkursionen spezielle Landrover zu besorgen.
  


  
    »Hab mir gedacht, dass ich dich hier finde«, sagte Owen. »Wir haben gerade einen Anruf von unseren Freunden in Damaskus bekommen. Wie’s aussieht, läuft alles nach Plan, und es gibt noch einen Bonus.«
  


  
    »Was meinst du?«
  


  
    »Al-Douri hat jemanden bei sich, einen Mann namens al-Tikriti. Sagt dir der Name was?«
  


  
    Kealey nickte. Tahir Jalil Habbush al-Tikriti, der frühere Direktor des irakischen Geheimdienstes, belegte gegenwärtig Platz sechzehn auf der amerikanischen Fahndungsliste mit den meistgesuchten Männern. Es überraschte ihn überhaupt nicht, dass die beiden gemeinsam unterwegs waren. Zu Zeiten des Baath-Regimes waren al-Douris ausgezeichnete Kontakte zum Geheimdienst mehrfach von prominenten Abtrünnigen bestätigt worden, darüber hinaus auch von Dokumenten, die der MI6 und der israelische Mossad an die CIA weitergeleitet hatten.
  


  
    »Gut. Dann schlagen wir zwei Fliegen mit einer Klappe.«
  


  
    »Sie werden in einer Stunde hier sein. Unser Helikopter wartet am Stützpunkt.«
  


  
    Kealey runzelte die Stirn. »Gibt es eine sichere Landezone?«
  


  
    »Natürlich. Sie lassen einen Helikopter nicht auf unsicherem Gebiet landen. Zumindest nicht in so unmittelbarer Nähe zu einer Stadt.«
  


  
    Kealey nickte, zerknüllte seinen Pappbecher und warf ihn auf den Boden. Dann griff er nach dem AK-47 und stand auf. »Wo steht unser Wagen?«
  


  
    »Vor dem Hotel.«
  


  
    »Dann los.«
  


  
    

  


  
    Eine Dreiviertelstunde später fuhr ein schwarzer Ford Escort auf einer schmalen zweispurigen Straße in Richtung der irakisch-syrischen Grenze, zu einem Übergang drei Kilometer südlich des Euphrat. In dem Fahrzeug saßen ein Fahrer vom Militärischen Sicherheitsdienst in Damaskus und, auf dem Rücksitz, zwei ältere Männer. Die Stimmung war angespannt; erst vor sechzehn Stunden waren die beiden älteren Insassen in den Präsidentenpalast in Latakia bestellt worden, wo sie der syrische Präsident Bachar al-Assad empfangen hatte. Was er ihnen erzählte, entsprach teilweise der Wahrheit; ihre Rolle bei der jüngsten Eskalation der Gewalt im Irak - und bei dem vereitelten Bombenanschlag auf das Renaissance Hotel in New York - sei vom amerikanischen Auslandsgeheimdienst aufgedeckt worden. Außerdem kenne die CIA ihren gegenwärtigen Aufenthaltsort.
  


  
    Diese Nachrichten waren an sich schon übel genug, doch um alles noch schlimmer zu machen, wurde ihnen ein Ultimatum gestellt. Demnach blieben ihnen vierundzwanzig Stunden, um ihre Angelegenheiten zu regeln und das Land zu verlassen. Man bot ihnen an, sie mit einem Privatjet in die Nähe der irakischen
     Grenze bringen zu lassen. Al-Assad hatte mehrfach klargestellt, er sei mit ihren Aktionen zu keinem Zeitpunkt einverstanden gewesen, und das mit gutem Grund. Wenn die Amerikaner sich zu militärischen Aktionen entschlossen, bevor alle Aspekte geprüft waren, würde seine Regierung den Preis bezahlen. Die Stimmung bei dem Treffen war alles andere als gut. Als sie wortlos aus dem Raum geführt wurden, war keiner der beiden Männer auf die Idee gekommen, gegen die schnelle Abschiebung aus dem Zufluchtsland Syrien zu protestieren. Insgeheim waren beide überrascht, dass man sie überhaupt ziehen ließ.
  


  
    Sie konnten nicht wissen, dass sich in dem am Militärflugplatz wartenden Wagen ein GPS-Gerät befand, das in regelmä ßigen Abständen ein Signal an einen geostationären Satelliten sandte. Seit dem Augenblick, als der Fahrer den Motor anließ, verfolgte ein junger Techniker in al-Maze die Route des Escort und leitete die Koordinaten kontinuierlich via Mobiltelefon an einen amerikanischen Sergeant von der 5th Special Forces Group weiter. Es dauerte nicht lange, bis diese Partner, deren Zusammenarbeit man kaum für möglich gehalten hätte, herausgefunden hatten, an welcher Stelle der Escort die Grenze passieren wollte, nämlich drei Kilometer südlich des Euphrat.
  


  
    Glücklicherweise war es ein kleiner Grenzübergang, was die Dinge einfacher machte. Eigentlich bestand er nur aus einem Sandsteinbogen über der Straße. Daneben standen ein paar Dattelpalmen und das rostige Wrack eines T-72-Panzers, ein Überbleibsel aus der Zeit des ersten Golfkriegs. Außerdem gab es neben dem Wachhäuschen noch eine kleine MG-Stellung. Ein paar diskrete Anrufe des amerikanischen Oberkommandos bei ausgewählten Mitgliedern der Nationalversammlung hatten sichergestellt, dass sich die hier stationierten irakischen 
     Soldaten zurückziehen und ihren Platz anderen überlassen würden. Die irakische Einheit wurde über den Grund des überraschenden Abzugs nicht informiert. Ihr Kommandeur wollte der Sache auf den Grund gehen, entschied sich aber dagegen. Wenn die Amerikaner sie hier nicht sehen wollen, ließ sich nichts dagegen machen.
  


  
    

  


  
    Der Fahrer schaltete herunter, und der Escort, nach der sechzig Kilometer langen Fahrt von einem dünnen Staubfilm überzogen, rollte langsam auf den von sieben irakischen Soldaten bemannten Grenzposten zu. Zwei waren für das Maschinengewehr hinter den Sandsäcken zuständig, zwei saßen in dem Häuschen, einer telefonierte laut mit seinem Handy, und einer gab mit seiner Waffe dem siebten Soldaten Feuerschutz, dem für die Überprüfung der Passagiere in dem Escort zuständigen arif. Der Fahrer hielt an, zog die Handbremse und behielt die Hände am Steuer, während er die Soldaten beobachtete, die sich die üblichen Blicke zuwarfen. Der telefonierende Soldat - laut Rangabzeichen ein naqib der irakischen Armee - klappte sein Handy zu und rief etwas auf Arabisch. Sofort nahmen die beiden Männer hinter dem MG ein paar Handgriffe vor, die der ältere Insasse auf dem Rücksitz des Escort nicht richtig erkennen konnte. Dann schlug ihnen der Hauptmann auf die Helme und bellte erneut Instruktionen, offenbar unzufrieden mit ihren Bemühungen, das unbekannte Problem zu beheben.
  


  
    Der ältere Passagier reichte dem in dem Häuschen sitzenden Hauptfeldwebel durch das offene Fenster seinen Pass und reckte den Hals, um zu sehen, wie dieser das abgegriffene Dokument durchblätterte. Der dreiundsechzigjährige Iraker auf dem Rücksitz war nicht im Mindesten besorgt. Mit dem sorgfältig gefälschten Pass, der ihn als Khalid Abbas al-Bayad 
     aus Falludscha auswies, hatte es bei früheren Grenzübertritten keinerlei Probleme gegeben. Durch die Passkontrolle abgelenkt, bemerkte er nicht, wie der Soldat neben seiner Tür eine Beretta zog und sie unterhalb des Fensters hielt. Dann sagte der Mann etwas auf Arabisch, das für Izzat al-Douri völlig überraschend kam. Angesichts seines vorgerückten Alters erfasste er die Situation erstaunlich schnell. Er riss die Augen auf und wollte dem Mann neben ihm eine Warnung zurufen, doch in diesem Moment wusste er bereits, dass er sich übel verkalkuliert hatte.
  


  
    

  


  
    Als Ryan Kealey sah, dass die beiden Insassen auf der Rückbank durch die Passkontrolle abgelenkt waren, sprach er unvermittelt den Namen des älteren Mannes aus. Äußerlich war der ehemalige Vizepräsident des Irak nicht auf Anhieb zu erkennen, doch seine Reaktion ließ keine Zweifel an seiner Identität. Als er gerade eine Warnung ausstoßen wollte, trat Kealey einen Schritt zurück, hob die Beretta und drückte zweimal ab. Die beiden Kugeln schlugen in al-Douris Gesicht, und Tahir al-Tikriti fluchte laut, als der Kopf seines Nachbarn explodierte und das Blut auf seinen Anzug spritzte. Al-Tikriti war jünger als al-Douri und zog reaktionsschnell seine Waffe, doch da hatte Kealey die Beretta bereits wieder gehoben und erneut zweimal abgedrückt. Die beiden Kugeln bohrten sich dicht nebeneinander in die Brust des ehemaligen Geheimdienstchefs.
  


  
    Tahir al-Tikriti atmete tief ein, und seine Lungen füllten sich mit Luft und Blut. Er blickte in das Gesicht des jungen Amerikaners und fragte sich, was hinter diesen dunkelgrauen Augen vorging, als der zum letzten Mal die Waffe hob.
  


  
    Al-Tikriti sah noch den grellen Mündungsblitz.
  


  
    Dann übermannte ihn Finsternis.
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    Washington, D. C.
  


  
    Als der weiße Ford Ranger in der Q Street anhielt, direkt nördlich des Dupont Circle, war es kurz vor halb sieben morgens und noch dunkel. Es schneite, und die Frau hinter dem Steuer, die das Fahrzeug erst vor zehn Minuten in Georgetown gestohlen hatte, blies sich auf die Hände, wütend auf den Regler für die Heizung blickend. Offenbar dauerte es eine Ewigkeit, bis es in dem Auto warm wurde, doch mit ein bisschen Glück würde sie es ohnehin nicht mehr lange brauchen. Yasmin Raseen besaß noch einen Satz anständiger Dokumente, darunter einen abgegriffenen italienischen Pass und eine von einer Londoner Bank ausgegebene Kreditkarte, mit der sie bereits ein Ticket für den United Flight 920 in die britische Hauptstadt gebucht hatte. Die Maschine mit Ziel Heathrow würde am Mittag starten. Nicht mehr lange, dann verließ sie die Vereinigen Staaten zum ersten und hoffentlich letzten Mal.
  


  
    Obwohl sie einen Wollpullover und eine Steppjacke trug, war ihr immer noch kalt, und sie hatte die Hände unter den Pullover geschoben, um sie an der warmen Haut ihres Bauchs zu wärmen. Nicht zum ersten Mal fragte sie sich, was einen Mann dazu bringen konnte, bei dieser Kälte jeden Morgen durch die Straßen von Washington zu rennen. Wenn sie eine gläubige Frau gewesen wäre, hätte es zu ihren Gewohnheiten gehört, noch früher aufzustehen, um bei Tagesanbruch ihr Morgengebet zu sprechen. Aus religiösen Gründen früh aufzustehen,
     erschien ihr nachvollziehbar; dem Gebet, auch wenn sie selbst nicht gläubig war, gestand sie eine Bedeutung zu, und vor allem konnte es im Haus oder in der Moschee verrichtet werden. Im Gegensatz zu diesen Dauerläufen in der Kälte, die ihr als eine seltsame Übung erschienen. Wenn man das Glück hatte, nicht überfallen zu werden, holte man sich doch mit ziemlicher Sicherheit eine üble Erkältung.
  


  
    Es hatte länger als erwartet gedauert, die richtige Adresse in der General’s Row herauszufinden. Da man in der ruhigen Gegend leicht auffiel, hatte sie es mit der Observation nicht übertreiben dürfen, aber sie war jeden Tag einmal die ganze Straße hinabgegangen, was sich keinesfalls ihrer freien Entscheidung verdankte. Aber sie hatte kein Auto und wollte das Risiko eines Diebstahls erst eingehen, wenn der Moment des Handelns gekommen war. Nach mehreren Wochen war sie zu dem Schluss gekommen, dass es nur eine Adresse sein konnte, und ihr Verdacht wurde bestätigt, als der gleiche schwarze Suburban mit Kennzeichen einer Regierungsbehörde den zweiten Mann der CIA morgens viermal nacheinander abholte und ihn abends zu unterschiedlichen Zeiten wieder absetzte.
  


  
    Bisher hatte Harper seinen morgendlichen Dauerlauf nie ausfallen lassen, und bald war klar, dass sie bei dieser Gelegenheit am besten zuschlagen konnte. Um diese Zeit war er bestimmt noch nicht richtig wach und ahnte nichts Böses, und sie konnte in den noch verwaisten Straßen besser entkommen, wenn der Job erledigt war. Nachdem sie sich alles zurechtgelegt hatte, buchte sie den vom Dulles International Airport abgehenden Flug, und jetzt musste sie den Plan nur noch in die Tat umsetzen.
  


  
    Schließlich öffnete sich die Tür des Hauses, und Harper kam die vereisten Stufen hinunter. Er trug eine Trainingsanzugshose,
     Turnschuhe, ein Sweatshirt mit dem Namenszug des Boston College, dünne Handschuhe und eine Wollmütze. Nachdem er einen Moment zu dem dunklen Himmel aufgeblickt hatte, machte er ein paar Dehnübungen. Vor seinem Mund bildeten sich Atemwölkchen, und das Licht einer Straßenlaterne warf einen sich bewegenden Schatten auf das Pflaster.
  


  
    Nach einer Weile ging er in nördlicher Richtung davon, sie konnte ihm noch lange nachblicken. Dann begann er hinter der S Street zu laufen, bog aber unmittelbar darauf ab, sodass er nicht mehr zu sehen war. Aber sie machte sich keine Gedanken, denn er würde auf exakt demselben Weg heimkehren wie an den letzten vier Tagen, wo sie ihn aus größerer Entfernung durch ein Fernglas beobachtet hatte. Wenn er in etwa vierzig Minuten zurückkam, würde sie ihm einen netten persönlichen Empfang bereiten.
  


  
    Ihre rechte Hand tastete nach dem Griff der Beretta, die ihr Amir Nazeri kurz vor seinem Tod in New York gegeben hatte. Der Metallgriff war kalt, aber es war trotzdem ein beruhigendes Gefühl. Die Waffe lag auf dem Beifahrersitz, unter einem Exemplar der Washington Post vom Vortag, das ihr sofort aufgefallen war, nachdem sie das Schloss geknackt hatte. Aber sie hatte die Zeitung schnell auf die andere Seite gedreht, denn die Schlagzeilen verkündeten schwer erträgliche Neuigkeiten. Vor zwei Tagen war Izzat al-Douri an einem Grenzübergang in der Provinz Al Anbar erschossen worden, zusammen mit Tahir Jalil Habbush al-Tikriti, dem ehemaligen Chef des irakischen Geheimdienstes.
  


  
    Yasmin Raseen hatte die beiden Männer seit vielen Jahren gekannt, al-Douri schon seit Kindertagen. Obwohl sie keine Tränen vergossen hatte über den Tod der beiden, empfand sie doch das merkwürdige Gefühl eines Verlusts. Da die beiden 
     im Leben ihres Vaters eine Rolle gespielt hatten, waren sie auch Teil ihres eigenen, und mit ihrem Ende fühlte sie sich etwas einsamer auf dieser Welt. Und es gab noch einen anderen Aspekt; seit der Festnahme ihres Vaters in Tikrit und dem Verlust des verbleibenden Geldes, das er vor dem Fall Bagdads persönlich aus der Zentralbank mitgenommen hatte, war al-Douri ihr großzügigster Gönner gewesen, und nun stand sie nur noch mit sehr bescheidenen Mitteln da. Obwohl al-Douri bisher öffentlich noch nicht mit den jüngsten Fällen in Bagdad, Paris und New York in Verbindung gebracht worden war, bestand für sie kein Zweifel daran, dass er und al-Tikriti von den Amerikanern getötet worden waren.
  


  
    Während sie darauf wartete, dass Jonathan Harper zurückkam, begannen ihre Gedanken zu wandern, und es dauerte nicht lange, bis sie an Will Vanderveen denken musste, was alles andere als überraschend war. Im Laufe der letzten Wochen hatte er sie immer wieder beschäftigt, tagsüber und in ihren Träumen. Die Erinnerung an die Nacht im Hotel Victoria in Calais war besonders prägnant. Es war eine seltsame Episode gewesen. Seine Gewalttätigkeit hatte etwas in ihrem Inneren entzündet, das sie lange zu verdrängen versucht hatte. Das Erlebnis hatte ihr so viel gebracht, als emotionale und körperliche Erfahrung. Er war einer der faszinierendsten Männer, der ihr je begegnet war, absolut kalt und ohne Mitleid. Und doch hatte sie während dieser wenigen intimen Momente darunter so etwas wie menschliches Mitgefühl erahnt. Noch immer konnte sie kaum glauben, dass er tot war, und obwohl er seinen Plan nicht verwirklichen konnte, würde etwas geschehen, von dem er nie erfahren würde. Etwas Großartigeres, als es die Verwirklichung seines Plans gewesen wäre.
  


  
    Unter dem Pullover strichen ihre warmen Hände über die 
     weiche Haut ihres Bauchs, und sie dachte lächelnd an das Baby, das sie zur Welt bringen würde. Mit ihren achtunddreißig Jahren hatte sie geglaubt, dieses Thema sei für sie erledigt und sie müsse einen anderen Weg finden, um ihre innere Leere zu füllen. Und doch sah es jetzt so aus, als sollte sie die Chance bekommen, nach der sie sich immer gesehnt hatte.
  


  
    Für viele Jahre würde sie keine anderen Entscheidungen treffen müssen, was sie mit ihrem Leben anfangen sollte, aber sie konnte nicht umhin, sich die Frage zu stellen, was sie dem Kind später über ihren Vater erzählen sollte. Die Wahrheit? Oder irgendeine plausibel klingende Geschichte, in der sie die Ereignisse auf eine akzeptable Weise verfälschen würde? Sie glaubte nicht, dass ihre Fantasie dafür ausreichte, denn nichts von dem, was sie getan hatte, war auf irgendeine Weise akzeptabel. Bisher hatten ihre Taten sie nie beunruhigt, doch jetzt musste sie sich fragen, ob es nicht an die Zeit war, dieses alte Leben hinter sich zu lassen.
  


  
    Sie würde darüber nachdenken, doch erst musste sie noch etwas erledigen. Rache nehmen. Durch die Schneeflocken auf der Windschutzscheibe sah sie, wie sich in der Ferne aus dem frühmorgendlichen Zwielicht eine Gestalt löste. Harper lief mit regelmäßigen Schritten über den Bürgersteig, seine Schultern hüpften auf und ab. Kurzeitig war er wegen eines Schneegestöbers nicht zu sehen, dann tauchte er wieder auf.
  


  
    Ohne Harper aus dem Auge zu lassen, zog Nouri Hussein die Beretta unter der Zeitung hervor und schob sie unter ihre Jacke. Dann öffnete sie die Tür und stieg aus.
  


  
    Der Läufer kam näher, nichts ahnend, und wegen des dicht fallenden Schnees war der Tagesanbruch kaum wahrnehmbar.
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